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Mitteilungen aus dem Altertumsverein 

Mit Ende des Jahres 1934 hat Prof. Dr. Joſ. 
Aug. Beringer den von Anfang an nur befriſtet 
übernommenen Vorſitz des Altertumsvereins nieder— 
gelegt. Der Verein iſt ihm zu außerordentlichem Dank 
verpflichtet für ſeine unermüdliche Arbeitsbereitſchaft 
und für die Ueberführung des Vereins in die neuen 
Verhältniſſe des Dritten Reiches. Nur ungern, aber 
voll Verſtändnis für ſeinen Wunſch, ſich wieder ein⸗ 
gehender ſeinen eigenen Arbeiten widmen zu können, 
ſah ihn der Vorſtand aus ſeiner Mitte ſcheiden. 

Der Vorſtand beſteht nun aus folgenden Herren: 
Fabrikant Heinrich Winterwerb, Vorſitzer, 
Prof. Dr. Hermann Gropengießer, ſtello. Vorſ. 
Dr. ing. W. Wilhelm Hoffman, Rechner, 
Dr. med. Bernhard Schuh, 
Profeſſor Alfons Schachner. 

Die hieſige Ortsgruppe der Vereinigung von 
Freunden germaniſcher Vorgeſchichte in 
Detmold, deren Vorſitzer Wilhelm Teudt iſt, hat ſich 
mit Beginn des neuen Jahres als ſelbſtändige Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft dem Altertumsverein angeſchloſſen. 
Leiter der Abteilung iſt Prof. Alfons Schachner, 
der in dieſer Eigenſchaft nun auch dem Vorſtand des 
Altertumsvereins angehört. Die Teilnahme an dieſem 
Arbeitskreis ſteht jedem Mitglied offen, und wir 
fordern hiermit zu reger Beteiligung asf. Näheres 
durch die Geſchäftsſtelle. 

Die „Familiengeſchichtliche Vereinigung“ 
des Altertumsvereins hat nach mehrjähriger Unter⸗ 
brechung ihre Tätigkeit mit weiter geſteckten Zielen 
wieder aufgenommen. Den Vorſitz hat erfreulicher⸗ 
weiſe Dr. Bernhard Schuh, der verdiente langjäh⸗ 
rige Leiter und Mitbegründer der Vereitzigung, inne⸗ 
behalten. Als erſte Veranſtaltung fand für die Ge⸗ 
ſamtheit der Altertumsvereinsmitglieder ein Werbe⸗ 
vortrag ſtatt, den Miniſterialrat Siegfried Federle 
am 28. Januar im wohlbeſetzten Vortragsſaal der 
Kunſthalle über „Familienkunde“ hielt. Bei der 
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erſten Zuſammenkunft am 25. Februar ſprach 
Dr. Helmuth Lehmann, Edingen, über „Sinn und 
Zweck moderner Familien- und Erbfor— 
ſchung“. Nähere Berichte unter „Veranſtaltungen“ 
am Schluß dieſes Heftes. 

Durch freundliches Entgegenkommen der Stadt— 
verwaltung werden ſeit 1. Januar 1935 Jahres— 
Dauerkarten zum Beſuch des Schloßmuſeums 
ausgegeben. Eine Dauerkarte zum Preiſe von 50 Pf. 
gilt für das Mitglied und ſeine Angehörigen. Be⸗ 
greiflicherweiſe wird von dieſer Vergünſtigung eifrig 
Gebrauch gemacht. 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Baumgart, Dr. Hans, Profeſſor, Seckenheimer Landſtr. I. 

Diesbach, Alfred, Hauptlehrer, Traubenſtr. 15. 
Gordt, Adolf, Baumeiſter, O 6, 2. 
von Heyden, Dr. Clementine, Fachärztin, C 1. 10. 
Kühn, Adolf, Spenglermeiſter, Kl. Riedſtr. 6 b. 
Lang, Hermann, Profeſſor, U6, 11. 
Lehmann, Dr. med. Helmuth, Arzt. Edingen. 
Münch, Dr. Herbert, Chemiker, Brucknerſtr. 2. 
Neußel. Erich. Dipl.⸗Ing., Dorfgärtenſtr. 22. 
Poth, Joſeph, Direktor, Karl⸗Ludwig⸗Str. 17. 
Prüfer, Kurt, Hauptlehrer, Prinz-Wilhelm⸗Str. 12. 
Rittmann, Roland, kaufm. Angeſtellter, Gontardſtr. 32. 
von Salmuth, Freiherr Curt, Induſtrieller, Heidelberg. 
Schachner. Alfons, Profeſſor, Brucknerſtr. 3. 
Schiffers, Leonhard, Jabrikant, Huthorſtweg 21 23. 
Starck, Joſeph, Kaufmann, Neugaſſe 2. 
Weiß, Frau Luiſe, Laurentiusſtr. 1. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

Baſſermann, Robert W., Hamburg⸗Altona. 
Grohe, Mathilde. — 
Groß, Heinrich, Oberregierungsrat, 
Helwig, Heinrich. 
Jaeger, Gottlieb. Generaldirektor. 
Kraft. Franz, Profeſſor. 
Liehl, Hans. Apotheker. Schwetzingen. 
Lintz, Heinrich. 
Sepp, Alma. 
Zahn, Georg. 

Stuttgart.
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Bilderahnentafel 
der Kinder von Franz Thorbecke und Clara Thorbecke geb. Baſſermann. 

Von Dr. jur. Rudolf Haas, Berlin. 

Das durch die nationalſozialiſtiſche Revolution geweckte 
Intereſſe für Familienkunde hat noch nicht überall zu der 
wünſchenswerten Verbreiterung der Familienforſchung ge⸗ 
führt. Ein Hauptgrund hierfür muß wohil ſein, daß es 
manchmal an der erforderlichen Anleitung und an Kennt⸗ 
nis der anzuwendenden Methoden gemangelt hat. Es iſt 
für eine ernſthafte Forſchung der blutsmäßigen Zuſammen⸗ 
hänge unſeres Volkstums, der Stammeseigenſchaften, der 
Beziehungen der einzelnen Landſchaften und Gaue unſeres 
Vaterlandes zu einander nicht damit getan, daß man eine 
trockene Tabeile aufſtellt, die die Vorfahren einige Gene⸗ 
rationen aufwärts mit einigen Lebensdaten aufzählt, man 
muß vielmehr verſuchen, ein lebendiges Bild von ihren 
phyſiſchen und charakterlichen Eigenſchaften, von ihren 
Lebensgewohnheiten, von den kulturellen Zuſammenhängen 
ihrer Lebenskreiſe zu bekommen und wird — abgeſehen 
davon, daß man notwvendiges Grundmaterial für ſpätere 
umfaſſende volkskundliche Jorſchungen ſchafft. — belohn: 
werden durch reizvolle Einblicke in die Lohalgeſchichte 
deutſcher Landſchaften und Städte, anhand der die Ge⸗ 
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ſchichte der deutſchen Stämme und des Geſamtvolles erſt 
ſo richtig lebendig werden kann. 

Ein gutes Mittel, die Aufſtellung von Ahnentafeln — 
als der Grundlage jeglicher Familienforſchung im Sinne 
der heutigen Zeit — aus der Sphäre toter Tabellen her⸗ 
auszuheben, iſt die Aufſtellung von Bilderahnentafeln, wie 
ſie in obenſtehenden Abbildungen für die Nachkommen 
von Franz und Clara Thorbecke, geb. Baſſermann, bei⸗ 
ſpielsweiſe wiedergegeben ſind. 

Die Aufſtellung ähnlicher Tafeln für andere Familien 
wird, wie ich in einer ganzen Reihe von Fällen feſtſtellen 
konnte, weniger Schwierigkeiten machen, als es am An⸗ 
fang vielleicht den Anſchein hat. Für die letzten zwei oder 
drei Generationen werden in allen Familien zum minde⸗ 
ſten Lichtbilder der Eltern, Großeltern und vielleicht auch 
Urgroßeltern vorhanden ſein. Von letzteren und eytl. weite⸗ 
ren Vorfahren gilt es dann Oel⸗ oder Agquarellbilder, 
Scherenſchnine, Wachsboſſierungen oder Abbildungen auf 
Grabſteinen zu ſammeln. Die Schwierigkeit hierbei liegt 
meiſt darin, daß nur ein Original in der Familie vor⸗ 
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ganden war, das vielfach auf dem Erbwege an Töchter 
und damit in Familien gelangt iſt, die nicht mehr Namens⸗ 
träger des betreffenden Vorfahren ſind. Auf der anderen 
Seite ergibt ſich aber, je weiter man zurückkommt, umſo⸗ 
mehr eine Erleichterung dadurch, daß man auf FJamilien 
ſtößt, die das notwendige Ziffern- und Bildmaterial ſchon 
ſelbſt geſammelt haben. Weiterhin iſt zu beachten, daß 
die Herſtellung von Portraitbildern in früheren Jahrhun⸗ 
derten in den breiteſten Schichten aller Stände weitaus 
üblicher war als heute, im Zeitalter des Lichtbildes. 

Die heute ſo fortgeſchrittene Technik der Fotokopie gibt 
die Möglichkeit, von einem Original auf billige Weiſe 
Kopien für alle intereſſierten Familienmitglieder zu ſchaffen. 
Zweckmäßigerweiſe hätte der Mannheimer Altertumsver⸗ 
ein von allen aufgeſtellten Bilderahnentafeln eine Kopie 
zu erhalten, ſodaß ſich mit der Zeit eine Vermittlungs⸗ 
möglichkeit für andere Familien ergibt, wenn ſie in ihren 
Forſchungen auf Vorfahren ſtoßen, die in bereits vor⸗ 
handenen Tafeln enthalten ſind. Aehnliche Vermittlungs⸗ 
ſtellen ſind in anderen Landesteilen bereits vorhanden oder 
geplant und eine Zuſammenfaſſung für das ganze Reich 
ſoll durch den Reichsverein für Sippenforſchung, Berlin 
erfolgen. 

Anmerkungen: 
Die Tafel gibt in der vorliegenden Form die Vorfahren 

auf vier Generationen aufwärts von 7 Julius Thorbecke, 
Mannheim; Martha Engelhard, geb. Thorbecke, Heidelberg; 
Franz Thorbecke. Lindau im Bodenſee, Karl Thorbecke, 
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Laubenheim b. Mainz: Hedwig Haas. geb. Thorbecke, Heidel⸗ 
berg; Berta Henking, geb. Thorbecke. Heidelberg: Klara 
Thorbecke, Berlin. wieder. Die Tafel iſt aber zugleich ein 
Teil der entſprechenden Tabellen für ſämtliche Nachkommen 
der Obengenannten ſowie der Nachfahren, der Geſchwiſter 
von Franz Thorbecke und Klara Thorbecke, geb. Baſſer⸗ 
mann. Eine für manche Vorfahren nech mehrere Generationen 
zurückgehende Ergänzung der in gemeinſamer Arbeit genea⸗ 
logiſch intereſſierter Familienmitglieder zuſammengeſtellten 
Tafeln befindet ſich im Beſitz der Familien und wird laufend 
ergänzt. Nähere Angaben über die in der Tafel verzeich⸗ 
neten Familie Thorbecke und deren Vorfahren ſiehe „Alte 
Mannheimer Familien“ (herausgegeben vom Altertumsver⸗ 
ein) Bd. I. 24: III. 33; V. 41. Nähere Angaben über die Fa⸗ 
milien Ausfeld und Schenk ſiehe Stammtafel ſowie Ahnen⸗ 
tafeln der Familie Ausfeld (herausgegeben von Landes⸗ 
kirchenrat Otto Ausfeld. Gießen. im Verlag der Erziehungs⸗ 
anſtalt Schnepfenthal Thür.). Näheres über die Jamilien 
Baſſermann und Reinhard ſowie weitere Varſehren ſiehe 
„Alte Mannheimer Familien“ Band III IV. 7üff. Baſſer⸗ 
mannſche Familiennachrichten. herausgegeben von Bankdi⸗ 
rektor Kurt Baſſermann. Freiburg. und bezüglich Reinhard. 
Mannheimer Geſchichtsblätter 1916. Sp. 136; 1939. Sp. 30. 
Ueber Koob ſiehe Deutſches Geſchlechterbuch 58. Nähere An⸗ 
gaben über die Familien Röchling ſiehe Mannheimer Ge⸗ 
ſchichtsblätter 1931. Sp. 69. Bei den Daten der Bilderahnen⸗ 
tafel. die ſämtlich den evangeliſchen Kirchenbüchern der be⸗ 
treffenden Orte entnommen ſind. befinden ſich folgende 
Schreibfehler: Andreas Heinrich Thorbecke. geb. 19. 4. 1762; 
Maria Barbara Reinhard, geſt. 1827; Caroline Baſſermann. 
geb. und geſt. im November. 
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Der Brunholdisſtuhl am Ringwall über Bad Dürkheim. 
um Verſtändnis der bisherigen Ausgrabungen.) 

Von Dr. med. Adolf Stoll, Bad Dürkheim. 

  
Abb. 1. Geſamtanſicht des Brunholdisſtuhls. Maßſtäbliche Aufnahme von A. Teuffel. 

I. Der erſte Anblick der Grabungsſtätten. 

Seit dem Anfang des Jahres 1934 bewegen 
Pickel und Schaufel tauſende Kubikmeter von 
Schuttmaſſen und Steintrümmern, um die Fels— 
kuliſſen des ſogenannten Brunholdisſtuhles am vor⸗ 
goſchichtlichen Ringwall über Bad Dürkheim zur 
Freilegung zu bringen. Und immer noch nicht kann 
der Tag errechnet werden, an dem die Kippwagen 
auf den Feldbahngeleiſen zum letzten Male mit ihrer 
Fracht zur Schutthalde der Ebene poltern, die aus 
den abgeräumten Maſſen der Freilegung vor dem 
Brunholdisſtuhl ſich mehr und mehr ausdehnt. Das 
iſt das erſte, was den Beſucher unſerer Aus⸗ 
grabungen in Erſtaunen ſetzt, wenn er zur Auf⸗ 
klärung über die mutmaßliche Tiefe der künftigen 
Freilegung an den Oſtflügel der Felswände geführt 
wird, wo im Oktober 1934 feſtgeſtellt wurde, daß etwa 
3 Meter unter der tiefſten damaligen Grabungs⸗ 
ſohle noch kein Ende der Bearbeitung (Beriffe⸗ 
lung)) der Felswände abzuſehen war. Dazu lüßt 
ſich leicht abmeſſen, daß wir im Innern des Brun⸗ 
holdisſtuhl im März 1935 etwa vier Meter über dem 
tiefſten Punkt der Probegrabung des Oktobers 
ſtehen. Schon aus dieſem Grunde wäre es verfehlt, 

JVgl. ähnliche Bearbeitung von Wänden in den ur⸗ 
ſprünglichen Anlagen der Externſteine ꝛb). 
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ein abſchließendes Urteil zu erwarten, da wir einſt⸗ 
weilen noch nicht einmal den Umfang der Verwüſtung 
durch einen römiſchen Steinbruchbetrieb völlig feſt⸗ 
ſtellen können, der ſich im Oſtpunkt des Ringwall⸗ 
heiligtums, d. h. im Brunholdisſtuhl, eingeniſtet 
hatte. Die vom März 1935 ab nur noch teilweiſe 
vorgeſehene Freilegung des Oſtpunkts und ſeiner Um⸗ 
gebung wird hoffentlich zu einer völligen Ausgrabung 
im Laufe dieſes Jahres erweitert. 

Die Erforſchung des römiſchen Steinbruchbetriebes 
hat ſich Herr Dr. Sprater beſonders angelegen ſein 
laſſen, wodurch eine Reihe wichtiger Geſchichtsdaten 
und Einzelheiten aus der römiſchen Beſatzungszeit 
des erſten bis vierten Jahrhunderts nach Chriſtus 
zur Erörterung kamen, darunter auch das Fort⸗ 
beſtehen einheimiſcher, germaniſcher Kulte in dieſer 
Zeit im Brunholdisſtuhl, Kulte, die an dieſer Stätte 
nichts zufälliges ſein können, da es ſich um den 
genauen, äußerſten Oſtpunkt eines vorgeſchichtlichen 
Heiligtums handelt, nämlich der Ringwallanlage, 
die mindeſtens ein Jahrtauſend vor der Römerzeit 
begonnen wurde. 

Leider hat Dr. Sprater in ſeiner Jahresüberſicht!) 
für 1934 nicht einmal das Wort Ringwall erwähnt, 
den wir auch in ſeiner Veröffentlichung vom Jahre 
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19173) „Der Brunholdisſtuhl, ein römiſcher Stein⸗ 
bruch“ vermiſſen. Im gleichen Bandé) behandelt 
Dr. A. Becker den Brunholdisſtuhl als Kultſtätte, 
ein Standpunkt, dem ſich auch Herr Dr. Sprater 
nunmehr weitgehend genähert hat. Aber es iſt, un⸗ 
erläßlich, von den geſamten Anlagen im Ringwall 
zu ſprechen, wenn von den germaniſchen Kulten im 
Brunholdisſtuhl die Rede iſt, der ſich an die Ring⸗ 
wallanlagen nach Sonnenaufgang zu, anſchließt. 
Wir können jedoch den Fragen der Zuſammenhänge: 
Ringwall — Brunholdisſtuhl — Teufelsſtein u. a. m. 
nur durch den Verſuch einer gewiſſen Ueberſicht über 
die Geſamtanlagen gerecht werden, weil ſonſt un⸗ 
verſtändlich wäre, daß wir gerade im Brunholdis⸗ 
ſtuhl eine wahre Sammlung von germaniſchen Ka⸗ 
lender- und Kultzeichen vorfinden. 

II. Die vorgeſchichtlichen Geſamtanlagen des Ring⸗ 
walls mit dem Brunholdisſtuhl. 

Wir ſind auf der fächerförmig ſich ausbreitenden 
Ebene ſtehen geblieben, die ſich an den Abhängen 
des Ringwallberges aus den abtransportierten 
Schuttmaſſen des Brunholdisſtuhles mehr und mehr 
anſetzt. In weiſer Vorausſicht der kommenden Dinge 
hat unſere Stadtverwaltung ein im Oſten an⸗ 
grenzendes Stück Bergwald am Brunholdisſtuhl 
mittels Tauſch erworben, da wir aus den oben ge⸗ 
nannten Gründen noch mit gewaltigen Mengen bis 
zur endlichen Freilegung rechnen müſſen. Vielleicht 
wird ſich erſt nach einem halben Jahr erweiſen, wie 
weit ſich die derzeit faſt 24 Meter hoch aufragenden, 
ſenkrechten Felswände in die Tiefe fortſetzen. Der 
Anblick dieſer von oben bis unten im Viertel⸗Kreis⸗ 
bogenhieb bearbeiteten Flächen mit ihren 31 Fels⸗ 
bezeichnungen und 19 aus der römiſchen Beſatzungs⸗ 
zeit ſtammenden Inſchriften iſt jetzt ſchon einzigartig. 

Bemerkenswert iſt, daß nur in den unteren Par— 
tien die für römiſche Steinbruchtechnik angeblich 
typiſche Art des ſchrägen Einarbeitens in den Fels 
beobachtet werden konnte. In den oberen, älteren 
Partien des Brunholdisſtuhles, ſtehen die Wände in 
rechten Winkel zueinander, und bilden in ihrer Ge⸗ 
ſamtheit einen nach Südoſten offenen Bogen 
von etwa 80 Metern, deſſen ſenkrechte Flächen mit 
ihrer Bearbeitung einen impoſanten Eindruck bieten. 
Man hat verſucht, die auffällig orientierten Flächen 
nur mit der Struktur des Steines zwecks Stein⸗ 
bruch in Beziehungen zu bringen. Es hat ſich jedoch 
gezeigt, daß die innerſte Felsfläche — eine 
großenteils natürliche Wand — (Abb. 2) eine 
Nordoſtrichtung aufweiſt, die in der vorgeſchicht⸗ 
lichen Zeit des allbeherrſchenden Sonnenkultes und 
der Sonnenverehrung gerade an dieſer Stelle kaum 
überſehen werden konnte“). Denn hier, wo die ur⸗ 
ſprüngliche Felsgruppe hoch am Berge nach der 

*) Ueber die Richtlage geheiligter 
Reuter 25). 
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Stätten ſiehe O. S. 

weiten Rheinebene zu hervorragte, war ein beſonders 
günſtiger Platz zur Beobachtung der Sonnenbahn 
zu ſchaffen, wozu die von der Natur gegebenen 
erſten Grundriſſe im Felsmaſſiv förmlich einluden. 
Auch die Vermutung, daß ſich hier oben eine 
Kulthöhle oder eine Grotte als Schauburg 
zu Ehren der germaniſchen Götter befunden 
haben könne, iſt von berufener Seite erörtert worden). 

Wir umgehen nun zur weiteren Orientierung den Sſt— 
flügel des Brunholdisſtuhls, um zu deſſen Höhe aufzuſteigen, 
wo ein kleiner, in den 8ber Jahren vom Drachenfels— 
klub geſchaffener Ausſichtsplatz teilweiſe den Raum ein⸗ 
nimmt, bei welchem wir uns jene Schauburg denken können. 
Der weit im Umkreis mögliche Ausblick in die Rheinebene 
und in die Haardt muß in alten Zeiten noch eindrucksvoller 
geweſen ſein, weil erſt ſeit etwa 70 Jahren die Haide-Hoch⸗ 
ebene des Ringwallberges mit Kiefernwald beſtellt wurde. 
Geiſterhaft mochte einſt von hier aus der über 1km entfernte 
Teufelsſtein nordweſtlich über die Haide anzuſehen ſein. 
der noch um die Mitte des 18. Jahrhunderts als freiliegender. 
höchſter Punkt in der näheren Umgebung des Ringwalls 7)9) 
beſchrieben wird. Bedeutungsvoll für den vorchriſtlichen, ver— 
drängten Namen des Peterskopfes, deſſen Kuppe in nordweſt— 
licher Richtung hinter dem Teufelsſtein, vom Brunholdisſtuhl 
aus geſehen, emporragt, iſt die Tatiache, daß der Berg des 
Wettergottes in der Sonnwendlinie des Brunholdisſtuhles 
liegt. Und wiederum, vom Teufelsſtein aus geſehen, müſſen 
in unbewaldetem Zuſtand die gigantiſchen Maſſen des mehr 
als 2 km im Umfang meſſenden Ringwalls einen erhebenden 
Anblick geboten haben, desgleichen die mancherlei Einzel⸗ 
heiten und Steinſetzungen in der etwa 1“ Quadrarkilometer 
großen Fläche, die der Ringwall in ſeinen Bann zieht. 

Doch ſind wir vorerſt auf dem Ausſich:splatz des Brun⸗ 
holdisſtuhls ſtehen geblieben, den wir hier völlig überblicken 
können, 22 Meter über den beharrlich tätigen Arbeitern, die 
wieder einmal von 2 Seiten her Gräben in die Schuttmaſſen 
nach dem Innern zu vortreiben. Die Einzigartigkeit der er⸗ 
reichten Freilegung bringt täglich eine Anzahl Beſucher hier— 
her, die beſonders an den Sonntagen heraufwandern. Bisher 
wiſſen nur wenige von der lohnenden Stunde, die eine Be⸗ 
ſichtigung und Umgehung des Ringwalls bietet. dem wir 
nunmehr unker beionderes Intereſſe zuwenden. Ogne Kompaß 
und Karte (Abb. 3)“3) — möglichſt großen Maßſtabs — wird 

*) Abb. 3 ſiehe Spalte 31—34. 

  
Abb. 2. Blick vom Ausſichtsplatz auf die ſüdweſt⸗nordoſt 
gerichteie Kame der innerſten, nauürlichen Wand des Brun⸗ 
holdisſtuhls. Links die Schutzhütte der Arbeiter (Größen⸗ 

verhältnis!). 
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Abb. 4. Grundriß des Ringwalls mit Brunholdisſtuhl. 

die Sache weniger unterrichtend ſein, und es empfiehlt ſich 
deshalb, die hier beigegebene Skizze (Abb. 4) mit⸗ 
zunehmen. 

Wir ſehen ſogleich, daß es ſich hier nicht um einen 
der üblichen „Ringwälle“ handelt. Ein Ring hätte 
ſich aber unweit nordweſtlich, etwa auf Höhenlinie 
260, ſehr ſchön auf das Gelände eingelegt, wozu der 
Grundriß großenteils wie von der Natur vor⸗ 
gewieſen war. 

Aber auch der Gedanke an eine Befeſtigungs⸗ 
Anlage erweiſt ſich nicht durchſchlagend, da deren 
Grundlinien zum Teil erheblich anders hätten ver⸗ 
laufen müſſen, wie jedem aufmerkſam gewordenen 
Feldſoldaten beim Umgang auffallen wird. Und zur 
Gegenprobe iſt auffallend, daß an minder wichtigen 
Stellen (im fortifikatoriſchen Sinn) wie an der 
ſonderbaren Weſtecke, eine hierzu unverſtändliche 
Maſſe von Steinen angehäuft wurde! Wer nun aber 
unſeren damaligen Vorfahren nicht die Fähigkeit 
zutraut, an militäriſch richtigen Stellen Wälle zu 
ziehen, möge ſich an Hand der Abbilduna des Mo⸗ 
dells der Steinwallanlagen am Donnersberg in der 
„Urgeſchichte der Pfalz“ von Dr. Sprater) verge⸗ 
wiſſern. In jenem dem Kriegsgott geweihten und 
von den Steinwällen umgrenzten Bezirk des Don⸗ 
nersberges könnte man ſogar an Schulungsſtätten 
des Heerbanns denken. 

Ganzà andere Gedanken kommen bei der Nach⸗ 
prüfung des Grundriſſes des hieſigen Ringwalles 
auf. Die Vermutung, daß es ſich um Sonnen⸗ 
aſtronomiſche Grundriſſe handelt, gebe ich als ſolche 
wieder — aber es bleibt uns vorerſt keine andere 
übrig. Wir würden demnach in dem Nordbogen der 
Ringwallanlage die Winterſonnenbahn, und in der 
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zur Südſpitze“) auslaufenden Anlage die zur ſtei⸗ 
len Sommerhöhe anſteigende Sommerſonnenbahn an⸗ 
nehmen. Die öſtliche Seite dieſer Südſpitze führt 
von altersher den Namen Sommerwende (und Som⸗ 
merwunne). 

Wir kommen von unſerem Standpunkt aus in 
10 Minuten zu dem ſüdlichſten Ende der Spitze, die 
wir auf dem Weg zum Ausſichtspunkt (Höhe 270) 
durchſchreiten. Der Ringwall ſieht zunächſt nicht be⸗ 
ſonders imponierend aus, wie zumeiſt der Fall iſt, 
wenn man auf ſeiner Innenſeite den Umgang fort⸗ 
ſetzt; von innen her konnte man überall leicht an den 
Horizont ſehen, den ſich die Himmelsbeobachter, die 
unſere gewaltige Ringwallfigur zu Ehren der Gott⸗ 
heit aufzogen, allenthalben frei hielten. Wir gehen 
alſo außerhalb des Ringwalles nach Nordweſt, zur 
linken den Blick auf die Limburg, Iſenachtal, Her⸗ 
zogsweiher uſw. und bemerken dabei, daß die Maſ⸗ 
ſen des Ringwalles immer breiter und wuchtiger 
werden. Faſt 70 Meter breit liegen die Steinmengen 
an der Verdoppelung des Ringwalles, die die 
Weſtecke der Anlagen darſtellt (Abb. 4). Wir 
haben alſo im Oſten den Ausgangspunkt, nämlich 
den Brunholdisſtuhl, im Süden die charakteriſtiſche 
Spitze des Walles, im Weſten die Verdoppelung 
desſelben, und wir werden dann im Norden einen 
Durchlaß durch den Wall finden, der die vierte 
Himmelsrichtung anzeigt. 

Auf der Fortſetzung unſeres Weges an der Weſt⸗ 
ecke mit ihren abſonderlichen Maſſen von Steinen 
kommen wir in nördlicher Richtung an eine Stelle, 
wo vor einigen Monaten von der Forſtbehörde eine 
Breſche in den Wall gelegt wurde. Die dabei an⸗ 
fallenden Steine der Breſche dienen zur Auffüllung 
des Vorgeländes und Grabens als Unterlage des 
Weges zum Holzabtransport. Auch an dieſem Durch⸗ 
ſtich des Walles hat ſich wie bei früheren gezeigt, 
daß nur die obere Lage aus Rundlingen und ver⸗ 
witterten Steinen in der bekannten Moosfarbe des 
Ringwalles beſteht. Die Lagen im Innern beſtan⸗ 
den aus zackigen Bruchſteinen, deren Zwiſchen⸗ 
räume mit kleineren Bruchſtücken ausgefüllt waren. 

Die Fortſetzung dieſes neuen Holzweges durch 
den Ringwall würde nun innerhalb desſelben an 
eine ſehr beachtenswerte 3⸗Hügelgruppe rühren, 
und iſt deshalb unterblieben. Aber die gedachte Rich⸗ 
tung des Holzweges erleichtert das Auffinden dieſer 
„3⸗Königshügel“, wie wir ſie wohl nicht mit 
Unrecht nennen. Ich verweiſe auf S. 145, 146 von 
W. Teudt „Germaniſche Heiligtümer“0), wo er in 
Anſchluß an die Beſchreibung des 3⸗Hügelheiligtums 
zwiſchen den Lauen der Uebereinſtimmung gedenkt, die 
ſich mit den alt⸗nordiſchen 3⸗Königshügeln im Heilig⸗ 

*) Die Jorm der Südſpitze. und das vom militäriſchen Ge⸗ 
ſichtspunkte aus unverſtändliche weite Zurücktreten derſelben 
vom Berghang, läßt nach O. S. Reuters Auffaſſung die 
Stätte der Urteilsverkündung des oberſten Richters 
im F. n vermuten. die nach Süden gewendet erfolgen 
mußte. 
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tum Upſala ergab. Auch die Wiederentdeckung einer 
Rennbahn an den 3 Hügeln bei Alt⸗Upſala (infolge 
der Beobachtungen Teudt's zwiſchen den Lauen) muß 
uns an obiger Stelle intereſſieren, weil bereits Dr. 
Mehlis auf der Karte von 18769) (Abb. 4) etwas ähn⸗ 
liches andeutet, — ohne zu wiſſen, um was es 
ſich handelt. Heutigentags iſt die Wiedererken⸗ 
nung der Rennbahn, die ſich auch um den vierten 
(natürlichen) Hügel zu wenden ſcheint, erſchwert, 
weil inzwiſchen die vor etwa 70 Jahren auf der ehe⸗ 
maligen Heidefläche angelegte Waldung das Verfol⸗ 
gen der einſtigen Bahn behindert. Die 3⸗Hügel⸗ 
gruppe, die, wie das ganze Ringwallgebiet, noch un⸗ 
erforſcht iſt, iſt künſtlich angelegt, die Hügel ent⸗ 
halten auch Steinſetzungen, was Dr. Mehlis damals 
ſchon (1876) bei den zwei ſüdlichen der drei Hügel 
vermerkt (ſ. Abb. 4). Der nördlich über der 3⸗Hügel⸗ 
gruppe liegende vierte Hügel (L) iſt ein natürlicher. 
Ueber die früheren an dieſem Hügel gefundenen 
Ausgrabungsergebniſſe berichtete bereits Dr. Mehlis'). 
Dieſe Ergebniſſe wären einer neueren Bearbeitung 
wohl wert, da Zeitbeſtimmungen der ausgegrabenen 
Stücke Meinungsverſchiedenheiten zeitigten, beſonders 
über eine große Zahl der Stein- und Tonſcherben. 
Eine 1375 em große Steinaxt aus einer Granitart, 
die im Odenwald vielfach vorkommt, ein ſteiner⸗ 
ner Tiegel (Abb. 5), nach derzeitiger Auffaſſung 
von anderen ſoll er jedoch aus dem 17.—18. Jahrh. 
ſtammen, den Mehlis irrtümlich der jüngeren Stein⸗ 
zeit zuſchreibt und welcher Reſte von Bronze— 
ſchlacken enthalten haben ſoll und andere Dinge 
mehr, wären für heutige ſpezielle Unterſuchungen zu 
nennen; viel Intereſſe erregen in den Sammlungen 
des Dürkheimer Muſeums unter den hier 
befindlichen Ringwallfunden die mächtigen Korn⸗ 
quetſcher, die ebenfalls oben an dem oben ge⸗ 
nonntem Hügel ([) gefunden wurden, nach ihrer 
kahnförmigen Geſtalt „Napoleonshüte“ genannt, 
ketwa 75 25735 em groß, auch kleinere und höhere 
Exemplare ſind vorhanden, alle beſonders bemer⸗ 
kenswert, weil auch am nordweſtlichen Abhang des 
Limburgberges ſolche Kornquetſcher gefunden wur⸗ 
den, auch Bruchſtücke von dieſen, die von gleicher 
Art ſind wie die am Hügel (I0) gefundenen. 

Wir überſchreiten nun zur weiteren Beſichtigung 
des Ringwalls die nahe bei dieſem Hügel!“) gelegenen 
Stelle des Ringwalls und wenden uns außerhalb 
desſelben nach Nordoſten, um noch einmal einen 
Eindruck der mächtigen Außenhöhe des Ringwalls 
mitzunehmen, der hier über 10 Meter, von außen 
geſehen, hoch iſt, während von innen geſehen der 
Wall wie eine flache Umgrenzung ſich ausnimmt. 
Einer Fliehburgenanlage entſpricht auch dieſe An⸗ 
ordnung keinesfalls, wie aus dem Profil G. H. der 
beigegebenen Abb. 4 von Dr. Mehlis beſonders ein⸗ 
leuchtend iſt: für Befeſtigungszweche ſollte die „Hei⸗ 
denmauer“ eigentlich gerade da anfangen, wo ſie 
nach innen aufhört, wozu man noch das Vorgelände 
zur Ueberhöhung gegen Angriffe abſtoßen konnte. 
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Die unvergeßlichen Ausführungen W. Teudtss) 
vom 25. III. 34 haben aufs neue daran erinnert, 
daß wir im Ringwall und beſonders in der von ihm 
umſchloſſenen Ebene ein nahezu unerforſchtes Gebiet 
vor uns haben, das noch einer großen und gewiß 
Jahre erfordernden Bearbeitung harrt, die dank der 
Einzigartigkeit dieſes Gebietes das Intereſſe unſerer 
Vorgeſchichtsforſchung und überhaupt unſeres gan⸗ 
zen Volkes beanſpruchen darf. 

Das erſte wäre, eine Karte im Maßſtab 1:2000 der 
Ringwallanlagen zu fertigen, und in ihr ſämtliche 
Einzelheiten, von denen einige weitere genannt ſeien, anzu⸗ 
fertigen. Ich denke dabei an die große Zahl der kleineren 
Hügel, darunter mehrere mit eingeſunkenen Kuppen, ſodaß 
bronzezeitliche Beſtattungen vermutet werden können, die be⸗ 
ſonders im Nordoſtgebiet der Ringwallebene ſcheinbar in 
beſtimmten Anordnungen liegen. Auch ganz kleine, etwa 
ebm große Hügelchen aus Steinen wären zu beachten, 
denn eines derſelben enthielt eine ſteinkiſtenähnliche Setzung 
von größeren Steinen, deren Untergrund wie bei anderen 
(mutwillig zerſtörten) in den feuchten Sand der Haide führte, 
während die Zwiſchenräume, beſonders nach oben und außen 
mit kleinen und kleinſten Steinen ausgefüllt waren. In einem 
anderen dieſer etwa 1 chm großen Hügel fand ſich allerdings 
keine charakteriſtiſche Steinſezung mehr — dafür aber eine 
verzierte kleine Gipspfeife aus dem Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts von Frankenthaler Fabrikat .. . ob ſie wohl von 
einem enttäuſchten und ergrimmten „Schatzgräber“ zurück⸗ 
gelaſſen wurde, der ſein im Renaiſſance⸗Stil gehaltenes 
Tabahpfeifchen hier zurückließ, nachdem es am Rohr ab⸗ 
brach? 

Um aber den Beſuchern vorzuführen, daß auch be⸗ 
deutende Einzelheiten außer den Hügein und Hügel⸗ 
chen der Klärung durch genaue Lageaufnahmen har⸗ 
ren, ſei der Rückweg von der Außenſeite des Nord⸗ 
weſt⸗Ringwallbogens über den Durchlaß am Nord⸗ 
punkt des Walles empfohlen. Hält man danach 
ziemlich genau die Südrichtung ein, ſo trifft man 
nach etwa 100 Metern auf Steinſetzungen aus 
z. Teil mannsgroßen Stücken in Kreisbögen, Schlei⸗ 
fen und Ausläufern, die gewiß wert ſind, einmal ge⸗ 
nau verzeichnet zu werden. Und anderes mehr. Die 
auf der Abbildung 4 mit „R“ bezeichnete, angeſetzte 
Stelle an der Außenſeite des Nordoſtbogens des 
Ringwalls erhält ihren Sinn vielleicht dadurch, daß 

    . Steintiegel vom Ringwall⸗Hügel (L). 
Durchmeſſer 78 em. 
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Abb. 6. Rabe aus dem Leiſtadter Steinbruchbetrieb. Er wurde 
nebſt der römiſchen Inſchriſt J. O. M. dem Dürkheimer 

Muſeum überwieſen. 

an dieſer Stelle, unter dem Ringwall hindurch, ein 
Waſſerabfluß ging, der durch größere Steine vor 
dem Zuſammenfallen geſchützt und ſo eng geweſen 
ſei, daß ſich ein kleiner Junge noch eben hindurch⸗ 
zwängen konnte. Nach Angabe von Herrn Glaſer⸗ 
meiſter Heinrich Haas, Bad⸗Dürkheim, Obermarkt, 
dem ich dieſe Mitteilung verdanke, wurde ſowohl 
die äußere Oeffnung dieſes Waſſerablaufes zu— 
geſchüttet, wie auch das ſchachtförmige „Brunnen⸗ 
ſtübchen“ am inneren Rande des Ringwalls, das 
mit roh behauenen Steinen ausgelegt geweſen ſei. 
Man wollte vor 60 Jahren Einſturzgefahren bei 
jenen Spielen der Kinder vorbeugen. (Dr. Mehlis 
S. 10.)7 

Eine andere Waſſerſtelle iſt heute noch in der 
Nähe der mit „Waſſer“ bezeichneten Lage (Abb. 4) 
im nördlichen Teil der vom Ringwall umſchloſſenen 
Ebene vorhanden. Die Strichelung auf der Karte 
entſpricht der Lage der mit aufeinandergeſchichteten 
Steinen getrennten Waſſergräben. 

Wir gehen nun von hier aus nach Oſt⸗Südoſt, um einen 
in dieſem Jahr getätigten Durchſtich des Ringwalls zu be⸗ 
ſichtigen. Er wurde hier vorgenommen, weil der Ringwall 
eine quere Einſenkung zeigte: wir glaubten, evtl. auf einen 
zuſammengefallenen Durchgang zu treffen. Aber da nichts 
derartiges gefunden wurde, iſt vermutlich der “nic Durchſtich 
von Dr. Mehlis (bei A.⸗B.) wieder aufgedeckt worden; da⸗ 
durch war wohl die obige Einſenkung entſtanden. 

Sehr beachtenswert iſt die noch offen liegende 
Durchſtechung des Ringwalls dennoch, weil ſie wie⸗ 
derum zeigte, daß unter den oberen Lagen des Ring⸗ 
walls zackige Bruchſteine und Stücke von Wacken 
— bis kleine Handkoffergröße — zu finden ſind, wie 
ſie ein kräftiger Mann wohl einige hundert Meter 
verſchleppen kann. Art und Ausſehen des Stein⸗ 
materials führt uns bei unſerem Rückweg zum 
Brunholdisſtuhl zur Frage: Wo ſtammen dieſe 
Bruchſteine her? 
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III. Die vorgeſchichtlichen Steinbrüche für die 

Maſſen des Ringwalls. 

Wenn man ſich auf den Meter des Ringwalls 
durchſchnittlich etwa 20 Wagenlaſten Steine denkt, 
ſo kommt man bei dieſer mäßigen Abſchätzung bei 
etwa 2 km Ringwall in die Zehntauſende. Nun 
wurde das Steinmaterial für den Ringwall (der wie 
geſagt nur obenauf mit Rundlingen abgedeckt iſt) 
auch hin und wieder am Platz gebrochen, wie das 
eine Profil C. D. beweiſt; hier hat der Bruch am 
Platz gewiß für die Hälfte des Erforderlichen aus⸗ 

gereicht. Und ferner wollen wir die vom Ringwall 
umſchloſſene Ebene und das Vorgelände uns mög⸗ 
lichſt ſteinig vorſtellen, ſo daß die Hälfte, und noch 
mehr, der unheimlichen Mengen für die Wallauf⸗ 
ſchichtung auf dieſe Weiſe geholt werden konnte, 
und daß trotzdem genug für die Steinſetzungen im 
Ringwallinnenraum übrig blieb. Es iſt auch ſicher, 
daß umherliegende Stücke leichter zerkleinert und 
verwendet werden konnten, als wenn man ſie erſt 
aus einem Steinbruch am Bergabhang heben mußte. 
Abgeſehen von der nicht mehr diskutabeln Annahme, 
„daß die Germanen der Vorzeit keine Steine brechen 
konnten“ iſt noch von niemandem, der den Ringwall 
wirklich einmal geprüft hat, die Meinung vertreten 
worden, daß das „freiliegende Material am Ort“ 
allein ausgereicht hätte. Statt es aber aus größerer 
Entfernung herbeizuholen, war es doch einfacher, 
und zwar mindeſtens für die Oſtteile des Ringwalls, 
an die Felſen des Brunholdisſtuhls zu gehen. Ein 
anderer Steinbruch kam bequemer für die Erbauer 
nicht in Betracht, wie die Entfernungen auf der 
Karte und die Höhenunterſchiede erkennen laſſen. 
Aber ſicher kamen für die Römer, die die Steine 
von weither holten, wie wir aus der Nachprüfung 
in den Mainzer römiſchen Denkmalsbeſtänden hör⸗ 
ten!), auch andere Steinbrüche außer dem Brun⸗ 
holdisſtuhl in Betracht, die in unſerer Umgebung 
einen gleichen Stein boten wie der Brunholdisſtuhl. 
Darauf weiſt auch die Jupiterinſchrift an einem 
Steinbruch nördlich des Brunholdisſtuhles hin, deren 
Lage nicht mehr feſtgeſtellt werden kann, da ſie dem 
Steinbruchbetrieb der letzten Jahrzehnte zum Opfer 
fiel. Der in der Rähe befindliche Rabe (Abb. 6) iſt 
ebenfalls ausgebrochen worden, und iſt den Samm⸗ 
lungen des Dürkheimer Muſeums einverleibt wor⸗ 
den. Der Rabe, ein nordiſches,») für Römer un⸗ 
gewöhnliches Motiv, läßt für jenen Steinbruch ähn⸗ 
liche Verhältniſſe wie im Brunholdisſtuhl aunehmen, 
wo ebenfalls Germanen in der römiſchen Beſat⸗ 
zungszeit Steinbrucharbeiten verrichten mußten. 

NRun iſt es aber keine Gewohnheit der Römer 
geweſen, ihre Steinbrüche von oben bis unten zu be⸗ 
riffeln, d. h. im Viertelkreisbogenhieb zu glätten“); 

*) Siehe FJußnste Sp. 7. 
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auch gibt die Lage des Brunholdisſtuhls am Ring⸗ 
wall als einem germaniſchen Heiligtum zu denken, 
und vor allem iſt nirgends ein römiſcher Steinbruch 
bekannt geworden, der eine ſolche Sammlung von 
germaniſchen Kalender⸗ und Kultzeichen aufweiſt, 
wie der Brunholdisſtuhl. 

Hier muß alſo etwas beſonderes vorliegen. Die 
Frage nach dem Zuſammentreffen all dieſer Um⸗ 
loſen: läßt ſich vielleicht aus einer anderen Richtung 
löſen: 

  

IV. Der Brunholdisſtuhl als wichtigſte aſtronomiſche 

und Kultſtätte der geſamten Ringwall⸗Anlagen. 

„Aus Germanien ſind alle heiligen Bauten der 
vorchriſtlichen Zeit', ſofern ſie überhaupt vorhan⸗ 
den waren, vom Erdboden verſchwunden, wovon 
vielleicht das Sazellum der Externſteine die einzige 
Ausnahme bildet. Aus der Tiefe gräbt jetzt Dr. 
Löſchcke in Trier die Trümmer heiliger Bauten, 
deren Bedeutung wir noch nicht überblicken.“ — 

„. . . man hat hin und her im Lande zahlreiche 
andere aus Stein errichtete, dem Dienſt der Gottheit 
geweihte Mäler und Türme gehabt, die ebenfalls 
verſchwunden ſind. Ihr Daſein ſowohl, als auch 
ihre völlige Vernichtung erhellt mit erſchüt⸗ 
ternder Deutlichkeit aus einem kaum bekannten Be⸗ 
ſchluß einer Kirchenverſammlung von Nan⸗ 
zig, welcher die Verordnungen König Karls vom 
Jahre 789 zu Aachen beſtätigte und noch verſchärfte. 
Ich entnehm den Beſchluß einer Schrift des biſchöf⸗ 
lichen Konſiſtorialrats K. K. Prof. Franz Widlek⸗ 
Znaim, einer gewiß unverfänglichen Quelle ... Er 
lautet: (folgt der lateiniſche Text, danach die Ueber⸗ 

ſetzung). 
„Auch die Steine, die das durch Dämonen⸗ 

blendwerk getäuſchte Volk an den Trümmerſtät⸗ 
ten in den Wäldern verehrt, wo es auch Gelübde 
ablegt und erfüllt, ſollen von Grund aus ausgegra⸗ 
ben und an einen ſolchen Ort geworfen werden, wo 
ſie von ihren Verehrern niemals aufgefunden werden 
können.“ 

Es handelt ſich alſo um eine Kirchenverſammlung, 
der „die bereits vollzogene Zerſtörung der 
Mäler noch nicht genug war“. 

Ich habe dieſe vorſtehenden Sätze aus der Ein⸗ 
leitung zum 15. Abſchnitt des oben erwähnten 
Werkes von W. Teudt, Germaniſche Heiligtümer) 
deshalb entnommen, weil ſie am beſten klar machen, 
was wir auf der Suche nach germaniſchen Rich“!⸗ 
mälern, Orientationspunkten uſw. von vornherein 
zu erwarten haben. 

Zur Prüfung der Frage, ob im Brunholdisſtuhl 
der Ur⸗Ausgangspunkt und das Allerheiligſte der 
Ringwallanlagen geſehen werden kann, unterlege ich 
zunächſt als Tatſache, daß die Erbauer des Ring⸗ 
walles über ein Jahrtauſend vor der römiſchen Be⸗ 
ſatzungszeit dageweſen ſind. Widerſprechendes hat 
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ſich nicht ergeben. Ich verweiſe auf eine große Bron⸗ 
zenadel mit Kopfſtück, das Spitzenende fehlt leider, 
die mit anderen Funden im Dürkheimer Muſeum 
vorliegt und anderen Bronzenadeln ähnelt 200). 

Es mag auffällig erſcheinen, daß von einer der 
bekannten Gewandnadeln aus Bronze ſo beſonders 
die Rede iſt, jedoch lag dieſer einſame Bronzefund 
außerhalb des Bereiches der zerſtörenden rö⸗ 
miſchen Steinbruchtätigkeit; innerhalb dieſes Berei⸗ 
ches können wir ſchwerlich ſolche Zeugen der ger⸗ 
maniſchen Vorzeit erwarten. Die Gewandnadel lag 
übrigens noch innerhalb des äußerſten öſtlichen Flü⸗ 
gels des Brunholdisſtuhls bei einer ausgedehnten, 
bis zu 4cm dicken ſchwarzen Brandſchicht, alſo 
an einer Stelle, an welcher mehr als einmal Feuer 
entfacht wurde. Bis Ende Februar 1935 zeigte ſich 
die Ausdehnung dieſer Brandſchicht etwa 22 *5 m 
groß, ſchräg nach dem Inneren des Brunholdisſtuhl⸗ 
Bogens verlaufend, wo ſie endigte. 

Bemerkenswert iſt, daß vor dieſem Oſtflügel des 
Brunholdisſtuhles bis gegen 1870 die ſogen. Jaſt⸗ 
nachtsfeueré) entfacht wurden, und ich ſchließe 
mich ebenfalls der Auffaſſung an, daß ein — wohl 
chriſtlich verſpotteter — Ueberreſt einer tauſendjäh⸗ 
rigen völkiſchen Ueberlieferung aus dem Verdäm⸗ 
mern der germaniſchen Kultſtätte vorlag. Die oben 
genannte Brandſchicht liegt jedoch auf der unterſten 
bisher erreichten Sohle der Grabungen und kommt 
ſomit für die neuzeitlichen Feuer nicht mehr in 
Frage, wohl aber für die Zeit der Bronzenadel. 

Auch für den Ringwall hat man zufällig einen 
kleinen Beleg aus der Bronzezeit entdeckt, nämlich 
einen dünnen, ſtark orydierten Bronzering von 2im 
Durchmeſſer, der nach der Mitteilung von Dr. Meh⸗ 
lis [ſ. gen. Schrift v. 1876] (S. 19) Um unter der 
Oberfläche des Nordoſtbogens des Walles und unter 
einer Steinplatte desſelben gefunden wurde. 

Außer durch die Feuer vor dem Brunholdisſtuhls) 
erhalten wir Hinweiſe auf das hohe Alter und die 
Heiligkeit des Platzes, wenn wir den Fragen der 
Ortung des Ringwalls nachgehen. 

Selbſtverſtändlich iſt, daß wir keine beſonderen 
Richtmäler mehr erwarten dürfen, wie eingangs die⸗ 
ſes Abſchnitts eindringlich begründet iſt. 

Aber ebenſo ſelbſtverſtändlich, daß eine ſolche An⸗ 
lage wie der hieſige „Ringwall“, der aus den auf 
Sp. 10 u. f. genannten Gründen keiner der üblichen 
vielen Ringwälle ſein kann, von einem beſtimr'ten Oſt⸗ 
punkt aus aufgezogen wurde, wie die uralte Stone⸗ 
henge bei Salisbury. Der aſtronomiſche Stein (außer⸗ 
halb des vorgeſchichtlichen Steinkreiſes), über wel⸗ 
chem am Sonnwendtage die Sonne am Horizont 
auftauchtte), gab für Stonehenge den erſten Anlaß 
zur weiteren Enträtſelung dieſer Anlage, denn es er⸗ 
wies ſich, daß ſie von dieſem Stein aus orientiert 

) Daß die Uranlage derſelben vorgeſchichtlich ſein muß. 
beweiſen die Ortungsſyſteme; ſiehe Abſchnitt V. 
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Abb. 7. Primus Magistri. Inſchrift neben einer Karikatur (rechts) auf einen Vorarbeiter im römiſchen Steinbruchbetrieb. 

wurde, daß dieſer Oſtpunkt maßgebend für die 
Jahreszeiten⸗Einteilung in dem rieſenhaften Stein⸗ 
kalender wurde 13). Stonehenge und andere erforſchte 
Steinkreiſe liegen in der Ebene. Wir haben über 
Dürkheim aber ein unerforſchtes Bergheiligtum vor 
uns, einen eigenartig geſtalteten Steinwall, deſſen 
Grundrißſigur als genauen äußerſten Oſtpunkt die 
Stätte des Brunholdisſtuhls aufweiſt. 

Waren Holzaufbauten zur Abviſierung des Be⸗ 
ginns beſtimmter Jahresabſchnitte auf dem Ring⸗ 
wall? An einzelnen Stellen desſelben ſeien Pfo⸗ 
ſtenlöcher im Wall bemerkt worden, es iſt leider 
nicht mehr feſtzuſtellen, wo ſie geweſen ſein ſollen, 
nur die ehemaligen (verfehlten) Verſuche, eine „Gal⸗ 
liermauer“ aus Holz und Steinen im Ringwall zu 
ſehen, erinnern daran. Der Befeſtigungstheorie“) für 
den Ringwall, von der weiter oben die Rede war, 
läßt ſich von keinem Geſichtspunkt näher treten. 
Wohl aber könnte die Feſtlegung der Richtung der 
Ur-Ortungslinie vom Sonnenaufgangspunkt im 
Nordoſten eines beſtimmten Tages her, für die Ein⸗ 
zelheiten unſerer abſonderlichen Ringwallgrundriſſe 
den erſten Anſtoß zu deren Enträtſelung abgeben, 
wobei die oben vorgeſchlagene Beſtandsaufnahme 
innerhalb des Ringwalls (Sp. 14) nicht fehlen darf. 
Wo könnte nun dieſe gedachte erſte Ortungslinie 
über den Brunholdisſtuhl die gegenüberliegende Weſt⸗ 
ecke des Ringwalls durchſchneiden? Dieſe Weſtecke, 
dargeſtellt durch die mächtige Verdopnelung des 
Ringwalls, liegt in ihrer Geſamtheit mehr in ſüd⸗ 
weſtlicher Richtung vom Brunholdisſtuhl her ge⸗ 
ſehen, was ſich aus unſerer Ueberlegung wohl ver⸗ 
ſtehen läßt, weil die Sonne mehr in nordöſtlicher 
Richtung ſich an dem geſuchten Tage erheben wird, 
entſprechend den Erfahrungen mit den Richtlagen 
anderer germaniſcher Heiligtümer. Beſtimmtere 
Punkte für Ortungslinien des Ringwalls könnte 
man wohl an den Gabelungsſtellen der Ver⸗ 
doppelung an der Weſtecke erwarten (Abb. 4). Be⸗ 
ſondere Bedeutung muß die Richtung der Verbin⸗ 
dungslinie vom Brunholdisſtuhl zu der wichtigen 
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Südſpitze haben, womit wohl der Anfang in den 
Anlagen gemacht wurde. 

Es iſt mir wohl bekannt, in welcher Weiſe gegen 
die Ortungsſyſteme Sturm gelaufen wird. Irrtümer 
und unterſchiedliche Auslegungen werden uns in den 
Auseinanderſetzungen um dieſes noch neue For⸗ 
ſchungsgebiet auch weiterhin nicht erſpart bleiben. 
Nur eine Ortungslinie iſt in dem Gewirr der Meir 
nungen unbeanſtandet geblieben, und das iſt die 
Oſtungslinie aus der Himmelsrichtung des 
allgemeinen Aufgangs der Geſtirne, die erſt 
ſeit chriſtlicher Zeit allgemein als die Segenſpen⸗ 
dende gilt. Dieſe Auffaſſung der Oſtrichtung war 
kein Allgemeingut der Indogermanen“), als die 
chriſtliche Kirche anfing, ihre Bauten mit dem Chor 
als der allerheiligſten Stätte nach Oſten gerichtet an⸗ 
zulegen, wobei aber als Richttage für die Oſtung 
nicht ſelten heidniſche Kultzeiten gewählt wurden. 
In ſeinen Arbeiten „Kirchenbau und Erdachſe“!!) 
(1930) iſt Studienrat G. Hecht⸗Holzminden den 
Urſachen der Falſchrichtung in den Oſtungslinien 
alter Kirchen nachgegangen und hat neben mancher⸗ 
lei Reſultaten auch die Jahreszeit der Oſtung be⸗ 
weiſen können, wie Frühlingsanfang, Zeit der Sonn⸗ 
wende und beſonders die „12 heiligen Nächte“. 
Geidniſche Kultnächte!) Mein Vorſchlag auf Nach⸗ 
prüfung der hieſigen Verhältniſſe durch ihn iſt leider 
nicht durchgedrungen. Herr Hecht hätte uns nicht 
nur in der hieſigen nord⸗oſtgerichteten Schloßkirche 
ſeine Beobachtungen durchführen können, ſondern 
vielleicht auch der Nord⸗Oſtung des Brunholdisſtuhls 
zum Ringwall näher treten können. Die Schloß⸗ 
kirche, eine wiederholt in ihren Bauzeiten Kockende 
romaniſch⸗gotiſche Uebergangskirche hieß übrigens 
urſprünglich „zum St. Johann“. Letzterer war der 
Schutzherr der Salier 19), deren Burgſtätte vor ihrer 
Preisgabe (1025) zur Errichtung des Kloſters Lim⸗ 
burg von altersher Beziehungen zum benachbarten 

* Val. Kampf der Gebetrichtung in O. S. Reuter 28) und 
das altkirchliche Verbot der Rordrichtung für Kirchenanlagen; 
derſ. 2˙). 
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Brunholdisſtuhl gehabt zu haben ſcheint, wovon 
weiter unten einiges erörtert wird. 

Ich halte alſo dafür, daß der ungeklärte Grund⸗ 
riß des Ringwalls vom Brunholdisſtuhl her aufge⸗ 
zogen wurde, wie etwa vom Chor alter Kirchen der 
weſtwärts ſich erſtreckende Bau orientiert wurde. 
Der Bedeutung der Stätte, die erſt in der Neuzeit 
den Namen Brunholdisſtuhl führt, entſpräche dann 
deren Ausgeſtaltung zu Beginn der Anlagen, die in 
der römiſchen Beſatzungszeit der erſten 3 Jahrhun⸗ 
derte unſerer Zeitrechnung bereits auf ein über 1000⸗ 
iähriges Beſtehen zurückblichen konnten. In einem 
Jahrtauſend hatte das Ringwallheiligtum Zeit ge⸗ 
nug, weithin eine ſolche geheiligte Tradition zu be⸗ 
kommen, daß ſie in der vorwiegend militäriſchen, 
aber völkiſch wenig verändernden römiſchen Beſat⸗ 
zungszeit zweifelsohne im alten Anſehen der Um⸗ 
gebung fortbeſtand. Die dem gigantiſchen Heiligtum 
zugetane Umgebung können wir uns gewiß nicht 
eng begrenzt vorſtellen, denn Zehntauſende Kubik⸗ 
meter Ringwailſteine waren weder von einem klei⸗ 
nen Stammeskreis zuſammengetragen worden, noch 
weniger war das Unternehmen für ein paar Sippen 
beſtimmt. Daß römiſche Befehlshaber keine Rück⸗ 
ſicht darauf nahmen, daß ſie ſich an geheiligter 
Stätte Steine holen ließen, iſt bei der Haltung der 
Römer nicht verwunderlich. Ebenſo ſelbſtverſtändlich 
mußte man aber damals wiſſen, daß die Steine an 
einem Ringwallhei'igtum gebrochen wurden. So er⸗ 
klärt ſich auch, daß die germaniſchen Zwangs⸗ 
Legionare im Bewußtſein der geheiligten Ueberliefe⸗ 
rung des Platzes kultiſche Zeichen und Erlebniſſe in 
die Felſen eingruben, oder ältere Zeichen verſchon⸗ 
ten. Wer möchte bei den meiſten der Felszeichnun⸗ 
gen noch an Gelegenheitskritzeleien irgend welcher 
Steinbrucharbeiter glauben? Die einzige, die auch 
danach ausſieht, iſt die ſogen. Magiſterkarika⸗ 
tur, auf einen Meiſter des Steinbruch— 
betriebes beſtimmt, wie die daneben ſtehende 
römiſche Inſchrift erkennen läßt (Abb. 7). Die Mehr⸗ 
heit der Felszeichnungen hat einheitliche Bedeutung 
als Kultzeichen, die an dieſer Stätte nichts zufäl⸗ 
liges ſein können. Da aber auch die Ueberlieferung 
an ihr ebenſo einheitlich von Germanen weiter 
geführt wurde, wird ſich der Uebergang der vor⸗ 
römiſchen Zone in die ſpätere, nur dem Steinbruch⸗ 
betrieb eigene Zeit ſchwer beſtimmen laſſen. Viel⸗ 
leicht beim weiteren Fortſchreiten der Ausgrabungen. 
von deren Ende wir noch mindeſtens einige Monate 
lang entfernt ſind. 

Aber nicht nur in römiſcher Zeit wußte man von 
der alten Kultſtätte, auch die chriſtliche Kirche mußte 
genau wiſſen, was ſie hier vor ſich hatte, und ſie 
hat gewiß dementſprechende Schritte getan. Die Ein⸗ 
leitung zu dieſem IV. Abſchnitt meiner Ausführungen 
erſpart jedes weitere Wort über die Gründe. 

Aus der Ebene innerhalb des Ringwalls konnte 
man Teile von Steinſetzungen verſchleppen oder 

2¹ 

durcheinanderwerfen; aber an ſeiner wichtigſten und 
heiligſten Stätte konnte man, den hier vorliegenden 
Umſtänden und der Zeit nach (vor Anwendung von 
Sprengmitteln) nichts geeigneteres zur Vernichtung 
tun, als eine Verſchüttung anzuwenden. 

Ob zuvor eine Steinbruchtätigkeit durch 
chriſtliche Einwohner in der nachrömiſchen Zeit 
ſtattfand, iſt nicht ausgeſchloſſen; der „unrömiſch“ 
ausſehende Sargdeckel (Abb. 8), der im oberen Drit⸗ 
tel der Verſchüttung lag, läßt daran denken. Auch 
das A0 (Abb. 9), wohl a und , könnte hierzu 
ſprechen. 

  
Abb. 8. Sargdeckel, nachrömiſch⸗chriſtlich? 
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Abb. 9. Das „A“ und „O“ im inneren Oſtflügel des 
Brunholdisſtuhls. 

Die von anderen vermutete friedliche Auflaſſung 
eines römiſchen Steinbruchbetriebes paßt nicht zu 
der ziemlich großen Zahl zurückgelaſſener, doch recht 

  
Abb. 11. Oberer Teil der Verſchüttung in der öſtlichen Brun⸗ 

holdisſtuhlmitte. Darunter gleiches Material, wie in den 
Ringwalldurchſtichen gefunden wurde. 
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Abb. 10. Hammer und Eiſenkeile, Zweiſpitz. Römiſche Werk⸗ 
zeuge aus dem Oſtflügel des Brunholdisſtuhls. Die 3 Eiſen⸗ 
keile wurden aufeinandergelegt vorgefunden. Zwei weitere 
Zweiſpitze. Meißel, Keile uſw. im Dürkheimer Muſeum. 

Größe des Zweiſpitz: 2977,5 em. 

wertvoller Hämmer, Zweiſpitze, Keile (Abb. 10) uſw., 
die die Sammlung im Dürkheimer Muſeum auch 
aus dem tieferen Teil des Brunholdisſtuhls erhielt. 
Aber auch die Art der mächtigen Verſchüttung 
bis zum oberſten Rand (Abb. 11) des Heilig⸗ 
tums macht nicht durchgehend den gedachten Ein⸗ 
druck friedlich⸗allmählichen Anfüllens durch Stein⸗ 
bruchabraum und Anſammlung zermahlener Schich⸗ 
ten; am wenigſten im oberen Drittel (Abb. 11). Aus 
der Gleichartigkeit eines Großteils der Trümmer 
mit dem im öſtlichen Ringwalldurchſtich zutage ge⸗ 
tretenen Material iſt dann auch die Lücke des 
Ringwalls im Bereich des Brunholdisſtuhls zu 
erklären. Es iſt vielleicht zu bedauern, daß die Tech⸗ 
nik der Freilegung des Brunholdisſtuhls es nicht 
ermöglichte, ſo manchen großen Geſteinbrocken zur 
Seite zu legen, da ohnehin die noch erforderliche 
lange Dauer der Fortſetzung der Grabungen eine 
vorzeitige Erſchöpfung der noch zu bewilligenden 
Mittel mit ſich bringen könnte; wir wiſſen nicht, ob 
eine Zuſammenſetzung gewiſſer Stücke nicht etwa zur 
Erkennung von Aufbauten geführt hätte (Abb. 12). 

Weshalb fand nun die faſt völlige Verſchüttung 
des Brunholdisſtuhls ſtatt? (Abb. 13). Vor Beendi⸗ 
gung der Grabungen läßt ſich einſtweilen annehmen, 
daß man ein Wiederaufleben der Kulte an der alt⸗ 
heidniſchen Stätte, die großen Ruf beſeſſen haben 
muß, um jeden Preis verhindern wollte. Es iſt auch 
zu beachten, daß die oberen rechten Winkel der ho⸗ 
hen Felskanten des öſtlichen Brunholdisſtuhls eine 
Südrichtung, und die des inneren Weſtflügels eine 
Oſtrichtung aufweiſen. Der Gedanke iſt naheliegend, 
daß eine Kalenderuhr für den Stand der Sonne in 
den verſchiedenen Jahreszeiten aus dem Schatten⸗ 
ſpiel an den Wänden des Heiligtums weithin zu 
erſehen war, was durch die Verſchüttung vereitelt 
werden ſollte. 

Angeſichts der ſehr ſchroffen Ablehnung, die dieſe 
Möglichkeit eines Sonnenkalenders bisher gefunden 
hat, kann nur darauf hingewieſen werden, daß die 
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Abb. 12. Zwei der fünf „mißglückten römiſchen Mühlſteine“, 
oder abgeſprengte Teile von Aufbauten, woran der linke 

denken läßt? (Im Muſeum Bad Dürkheim.) 

An der Weſerſcharte zeichnen die Bauern noch heute eine 
Säule mit einer Scheibe darauf auf geweihten Tür⸗ 
pfoſten — in katholiſchen Dörfern dicht daneben den Namens⸗ 
zug Chriſti und der Maria bei dieſen „Sonnenſäulen“. (Mit⸗ 
teilung von Herrn Prof. Dr. E. Jung⸗Marburg, Februar 
1930). Es handelt ſich dabei vielleicht um eine alte Er⸗ 
innerung an ſonnenkultiſche Aufbauten, die auch in dem 

Dürkheimer Heiligtum geſtanden haben könnten. 

Nachprüfung durch Fachmänner, die ſich in die er⸗ 
forderlichen Projektionen einer ſolchen Jahreszeiten⸗ 
uhr eingearbeitet hätten, noch ausſteht. Dieſe An⸗ 
gelegenheit zu verſchweigen hieße wohl einer Beur⸗ 
teilung vorgreifen. Zu beachten iſt, daß die innerſte 
Wand des Brunholdisſtuhles, von der die genannten 
rechten Winkel ausgehen, eine Nordoſt⸗Südweſt⸗ 
richtung aufweiſt. In den Zeiten der beherrſchenden 
Sonnenbeobachtung, in denen der Blick nach der 
Sonne mit ähnlicher Selbſtverſtändlichkeit geſchah 
wie heutigentags der Blick auf die Uhr und in den 
Kalender, konnte die Richtung dieſer natürlichen, nach 
Südoſt freien Felswand auf unſerer, der Beobach⸗ 
tung der Sonnenbahn beſonders günſtigen Stätte, 
kaum unbeachtet bleiben. Und wer einmal ſo viel⸗ 
ſagende Ausführungen über den Jahreslauf der alten 
bäuerlichen Volksfeſte und ihre kultiſchen Urſprünge 
vernommen hat, wie ſie uns vor einigen Wochen 
Prof. Dr. Fehrle im Rahmen des Winterpro⸗ 
gramms des Mannheimer Altertumsvereins gegeben 
hat!5), wird wenigſtens nicht prinzipiell beſtreiten 
können, daß es exakte Kalenderſtätten gegeben ha⸗ 
ben muß, in denen das Herannahen beſtimmter 
Richttage in der urbäuerlichen Kultur vorausgeſegt 
wurde“). Die Möglichkeit einer Kalenderſtätte im 
Brunholdisſtuhl iſt nach alledem der Ekwähnung und 
Nachprüfung wert. 

0 Siehe Vororte für die Jahreszeitbeſtimmung im O. S. 
Reuter). Für Deutſchland iſt erſt ein Vorert großen Stils 
in den Externſteinen erkannt worden. Im Brunholdisſtuhl 
und Ringwall vermute ich einen himmelskundlichen Vorort 
für das mittelrheiniſche Gebiet. 
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Abb. 13. Verſchüttung auf dem oberen Weſtflügel des Brun⸗ 
holdisſtuhls. In der Mitte: der ſogenannte „Tänzer“, Abb. 34, 

1,5 Meter unter dem Waldweg vor der Grabung. 

Wir können vorerſt wenigſtens von dem geſicher⸗ 
ten Fund einer gewöhnlichen Sonnenuhr berichten. 
Dieſer, etwa ½ Meter große (Abb. 14) Tageszeir⸗ 
meſſer zeigt die typiſche Einteilung der Horizontal⸗ 
Sonnenuhren!“) auf einem leider abgeſprengten Fels⸗ 
block. Ob ſie aus germaniſcher oder römiſcher Zeit 
ſtammt, ſteht infolge der Abſprengung aus ihrem 
Standort dahin, jedenfalls aber haben wir die älteſte 
Sonnenuhr Deutſchlands vor uns. Wer noch weiter 
nach Zeichen der Sonnenbeobachtung und vor allem 
des Sonnenkultes im Brunholdisſtuhl Umſchau hält, 
wird eine gute Stunde benötigen, bis er die 
Zeichen in ihrer Vielgeſtaltigkeit gewürdigt hat. 

So kommen die Sonnrädchen in 4 Jormen vor. 
Einmal als 6ſpeichiges Rad von etwa 20 em Durch⸗ 

  
Abb. 14. Horizontal⸗Sonnenuhr auf abgeſprengtem 

JFelsblock. 
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Abb. 15. Die „Bretzelſtecken“. Zwiſchen dem erſten u. zweiten 

links an der Felswand ein achtſpeichiges Sonnenrad. 

meſſer; zweitens als Rad mit 8 Speichen, jedoch mit 
3 aufgeſetzten Strichen oder einfachen Zacken, und 
mit einer Verlängerung der nach unten gerichteten 
Speiche, ſo daß das Ganze bei einer Länge von 
85 em an die Bretzelſtecken (Abb. 15) des Sommer⸗ 
jagsfeſtes im mittelrheiniſchen Frankentum erinnern 
kann. 

Die dritte Form der Sonnenraddarſtellung —ſie er⸗ 
innert am meiſten an die maſſenhaft in Gräbern ſich 
findenden erzenen Ziernadeln, die oben das Rad⸗ 
zeichen tragen ( S. 251) — ähnelt der eben beſchrie⸗ 
benen zweiten, jedoch hat ſie zwei ſeitliche Berüh⸗ 
rungslinien, die ſich nach unten auf der Speichen⸗ 
verlängerung treffen; man kann dabei an die 3⸗zin⸗ 
kige Gabelung des Zeichens der aufgehenden Sonne 
denken (Abb. 16). Das umgekehrte Zeichen der zur 
Winterbahn niederſinkenden Sonne findet ſich zwei⸗ 
mal, einmal ſchräg nach rechts unten geſtellt (Abb. 
17), ein andermal ſenkrecht nach unten in der Nähe 
der römiſchen Inſchrift, die nach Anſicht Sprater's 
einer einheimiſchen Gottheit geweiht ſein könnte. 

Die vierte Form des Sonnenrädchens (Abb. 18) 
ſteht zu unterſt von den übrigen, etwa 2 Meter über 
der tiefſten Stelle die bisher die Probegrabung am 
Oſtflügel des Brunholdisſtuhles erreichte. Durch dieſes 
Rädchen, beſſer geſagt Scheibe, geht nur der ſenk⸗ 
recht nach unten verlängerte Durchmeſſer. Der Auf⸗ 
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faſſung, als ob es ein „nicht vollendetes Rädchen“ 
ſei, kann ich nicht beipflichten. Denn der Darſteller 
hat eine ungewöhnliche Mühe auf die Ausarbeitung 
der auf die Scheibe aufgeſetzten 3 Zacken verwendet, 
die keilförmig vertieft ſind, alſo nicht einfache Striche 
wie die 3 Zacken über den anderen Sonnenrädchen. 
Durch etwa 60 kleine Einhiebe von der Größe eines 
Fingernageleindrucks hat der Darſteller den 3 keil⸗ 
förmigen Vertiefungen ein federartiges Ausſehen ge⸗ 
geben, zu dem er viel mehr Zeit brauchte, als wenn 
er einfach noch einige Speichen eingeritzt hätte. Man 
wird alſo bezüglich der vermeintlichen „Unfertigkeit“ 
des Sonnenrädchens auf andere Gedanken kommen 
müſſen; vielleicht geben einmal andere Beſucher uns 
Aufſchluß darüber. 

Beſonderes Intereſſe dürfen die Darſtellungen von 
Sonnenroſſen erwecken, denn für die Zeitbeſtim⸗ 
mung der beiden oberſten Roſſe (Abb. 19 u. 20) kann 
wohl kaum eine Gleichzeitigkeit mit den Römern ange⸗ 
nommen werden. Dieſe beiden innerſten und ober⸗ 
ſten im Galopp gehaltenen Schattenriſſe eines breit⸗ 
halſigen Hengſtes und einer flüchtenden Stute ſind 

  
Abb. 16. Achtſpeichiges Sonnenrad auf dem Zeichen der 

aufſteigenden Sonne mit drei aufgeſetzten Strichen. 
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gewiß völlig unbeeinflußt von fremden Vorbildern, 
und über 2000 Jahre alt. Den übrigen, weiter ab⸗ 
wärts auf den mehr nach vorn und außen folgenden 
Darſtellungen von Sonnenroſſen ermangelt je weiter 
nach abwärts, deſto mehr die urwüchſige Friſche der 
aus unbefangener Beobachtung ſchöpfenden Art der 
Darſtellung (Abb. 21). 

Beſonders auffällig iſt dies am unterſten der 
Sonnenroſſe (Abb. 22). Kaum 18 cm lang, weſent⸗ 
lich kürzer als die oberſten beiden Roſſe, iſt es das 
einzige im Halbrelief gefertigte Pferdebild, und läßt 
durch ſeine gezierte Denkmalspoſe an eine Schablone 
aus der Römerzeit denken. Nur eines der Sonnen⸗ 
roſſe iſt nicht nach Südoſten gewendet ſondern nach 
Weſten und findet ſich am äußerſten Oſtflügel unter 
dem Gefallenendenkmal des Drachenfelsklubs. Es 
gehen die Meinungen darüber auseinander, ob die 
letztgenannte Darſtellung eines Roſſes als alt⸗ 
primitiv oder unbeholfen anzuſprechen iſt. 

Einige Meter unterhalb des vorletzten Roſſes 
fand ſich die als erſte entdeckte römiſche Inſchrift der 
XXII. Legion, die ſ. Zt. durch Preſſe und Rundfunk 
weit bekannt wurde, aber leider ohne daß der beiden 
70 und 40 em hohen, zackigen Sonnenbahnru— 

  
Abb. 18. Sonnenrad mit drei federartigen Lichtzacken. 

29   

Abb. 17. Zeichen der Winterſonne und darüber Beiſpiel der 
faſt durchgehenden Bearbeitung (Beriffelung) der Felswände 

im Brunholdisſtuhl. 

nen (Abb. 23) gedacht wurde, was wir hlermit nach⸗ 
holen wollen, denn im Rahmen des ganzen Platzes 
können dieſe Runen nichts zufälliges ſein. Schonend 
weichen die unbeholfenen Schriftzüge der 3 einhei⸗ 
miſchen Legionare vor den Linien der Runen aus, 
die erſichtlich zuvor angebracht waren. Urſus, Getto— 
nius und Doſſus lauten die 3 im Wortſtamm un⸗ 
römiſchen Namen aus der XXII. Legion, die wieder⸗ 
holt eingekritzelt iſt. Dieſe ſonderbare Legion führte 
übrigens ein Hakenkreuz (Abo. 24) im Truppen⸗ 
ſtempel: ſie war im erſten bis dritten Jahrhundert 
in Mainz. 

Es iſt nun ganz ausgeſchloſſen, daß die Angehö— 
rigen dieſer Hakenkreuzlegion nicht genau gewußt 
hätten, an welch geheiligter Stätte der einheimiſchen 
Vorfahren ſie ſich befanden. Und wenn man anneh⸗ 
men wollte, daß ſie den damals ſchon über 1000⸗ 
jährigen Ringwall überſehen hätten, dann müßten 
ſie auch über die Bedeutung des Hakenkreuzes in 
ihrem Truppenſtempel „nicht aufgeklärt“ worden 
ſein. Dieſer Hakenkreuzſtempel iſt erſt im Februar 
1934 durch eine Veröffentlichung im „Völkiſchen 
Beobachter“ bekannt geworden!“). 

Germaniſche Hände mußten wohl ſchon im 1. bis 
3. Jahrhundert unter römiſcher Anordnung eine für 
uns unerwünſchte Steinbrucharbeit verrichten, und 
das große Trümmerfeld von Steinſtümpfen am Fuße 
des Felsheiligtums zeigt. daß hier Hunderte von 
Zentnern Steinmaterial zur Römerzeit weggebrochen 
wurde. Dem Fortgang dieſer Verwüſtung ſcheint ein 
fluchtartiges Ende bereitet worden zu ſein, unter 
Hinterlaſſung einer Anzahl angefangener Steinmetz⸗ 
arbeiten und einer ganzen Serie von Werhzeugen. 
ſchweren Hämmern. Zweiſpitze und zum Teil auf⸗ 
einanderliegenden Eiſenkeilen verſchiedener Größen 
u. a. m., Funde, die ſowohl an der bisher unterſten 
Sohle des Oſtflügels, wie auf dem Weſtflügel ent⸗ 
deckt wurden. 
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ĩf 
ον⁰h,jd 

0 
6˙681 

J 
msöi0 

ba 
aodiagen 

ann 
P
n
c
h
d
1
8
a
⸗
m
o
l
o
g
 

uon 
1cl 

Msbunilpne 
uprordbm 

W0usdullalisumae 
ine 

zuuog 
100 

20uugonun 
dun 

eInld 
800 

K
0
0
 

IgveauνEẽG⁵ 

buu 
o
m
ö
n
e
B
o
,
n
i
m
 

dule 
(
I
u
 

og5h) 
u
d
i
 

z 
bunucppeoes 

id 
Inv 

biog 
old 

S
U
e
u
ͥ
f
&
t
 

obvg 
o
p
d
v
a
b
a
s
b
 

10 
in 

uljas 
ute6 

Jonch 
uaa 

mmgꝙpo)6 

Onuqlenigß) 
20) 

a 
ooOo1t 

un 
JjqnSͤ̃joqunzg 

uw 
uddununsphosbunn 

—
—
 

7. 
.2 

4 
1
E
.
 

 



  

Abb. 19. Das oberſte und wohl älteſte der Sonnenroſſe 
(Hengſt) am Brunholdisſtuhl (innerer Oſtflügel). 

Wir werden es nur zu Vermutungen darüber 
bringen, was zur Römerzeit zerſtört wurde, aber 
wir haben auch noch keine Abgrenzung, die ſicher 
zwiſchen vor⸗ und nachrömiſchen Felszeichnungen 
trennt. Auf der innerſten, natürlichen (wiederholt 
erwähnten) Felswand iſt nun eine Hirſchdarſtellung 
(Abb. 25), die an vorrömiſche Zeit denken läßt; das 
Geweih iſt ſtark nach vorn gezeichnet, und läßt 
im übrigen auch Elchſchaufeln annehmen. 

In dieſem innerſten, älteſten Winkel (Abb. 26) 
findet ſich noch eine zweite Darſtellung nebſt Bei⸗ 
zeichen, die es ſchwer macht, an römiſche Zeitgenoſ⸗ 
ſenſchaft zu denken. Es iſt dies die Lindwurmdar⸗ 
ſtellung (Abb. 27, 28) auf der öſtlich im ſauberen rechten 
Winkel anſchließenden Felswand, die jedoch bereits 
beriffelt iſt. In annähernd gleicher Höhe mit der 

Abb. 20. Sonnenroß (Stute) in der Laufrichtung des Roſſes 
von Abb. 19. 

Lindwurmdarſtellung ſtehen 2 Kultzeichen, in deren 
größerem und dem Lindwurmkopf näheren (etwa 
1,20 m davon), ein abgeändertes Hakenkreuz zu er⸗ 
kennen iſt. Leider iſt der Lindwurm in ſeinen Um⸗ 
riſſen für das unbewaffnete Auge entſtellt durch un⸗ 
zutreffende ſchwarze Striche. Wir haben aber von 
Ablöſungsverſuchen dieſer Striche abgeſehen, weil 
das Lindwurmbild ohnehin ſtark verwittert iſt. Aber 
ein von dritter Seite gefertigter Abdruck aus Weich⸗ 
ton und die Photographie des ſorgfältigen Abguſſes 
(Stud.⸗Rat Picker) ergaben die beifolgende Rekon⸗ 
ſtruktion des Lindwurms (Abb. 29), die von andern 
als aus Zufälligkeit beſtehend beſtritten wird. Unſer 
Lindwurm ähnelt den zweibeinigen 6 Drachendarſtel⸗ 
lungen am Portal der alten Abteikirche in Franken⸗ 
thal. 12. Jahrhundert, er hat aber anſcheinend keine 

  
Abb. 21. Sonnenpferd. 
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Abb. 22. Das unterſte und ſchönſte“ Steinbild eines Sonnen⸗ 
roſſes; wohl aus der römiſchen Beſatzungszeit. 
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Flügel gehabt wie dieſe, oder der ebenfalls alte 
Drache, aus dem 11. Jahrhundert zu Rüſſingen in 
Pfalz (Muſeum Speyer). 

Ueber die Bedeutung der Drachen als Verurſacher 
von Mond⸗ und Sonnenfinſterniſſen wäre mancher⸗ 
lei zu berichten!s). Zur Beſtätigung der kultiſchen 
Bedeutung dieſes Lindwurm dienen die eben ge⸗ 
nannten Kultzeichen, und es ſagt dasſelbe, ob man 
das Geſtirnzeichen, das durch einen Lindwurm be⸗ 
droht wird, demſelben „in den Mund legt“, wie auf 
der Darſtellung auf der Stirnſeite der romaniſchen 
Schottenkirche in Regensburg ſiehe Jungs Werhl, 19) 
oder ob man die Geſtirnzeichen, wie im Brunholdis⸗ 
ſtuhl geſchah, in einer Armſpanne Entfernung an⸗ 
bringt. 

Es gibt aber noch eine zweite Darſtellung, die an 
einen Drachen erinnern kann, und dieſe iſt unter der 
Bezeichnung Hahn bekannt geworden, hat aber 
merkwürdig dicke Füße und erinnert in der Haltung 
etwa an die Vorläufer der Leuchterweibchen oder 
Lichtdrachen. 

Wie dem auch ſei, wir laſſen die übrigen Fels⸗ 
zeichnungen durch einige Abbildungen (Abb. 30, 31, 
32, 33, 34, 35—37) ſprechen, und es iſt vielleicht er⸗ 
wähnenswert, daß die mit der Bezeichnung „Vogel 
mit Schlange“ (Abb. 38) bekannt gewordene Tier⸗ 
gruppe auch ein Rabe (Odins) ſein könnte, der ſich 
über eine Schlange beugt. Ein Rabe, der vor Schlan⸗ 
gen ſteht, kann in der frühmittelalterlichen Stein⸗ 

ſkulptur geſehen werden, die mit zwei anderen hier⸗ 
hergehörigen an der Sebaſtianskapelle im alten La— 
denburg a. N. zu ſehen iſt; abgebildet in Schu⸗ 
macher?0) (Vogel an einem Strauch pickend), ebenda 
abgebildet iſt ein phantaſtiſcher Drachen mit zwei 
Köpfen, ein Maul hält einen apfelöhnlichen Gegen⸗ 
ſtand, das andere einen Stengel, ferner ein liegendes 
Tier, Löwe oder Fenriswolf, könnte in Anlehnung 
an Felsbilder im Brunholdisſtuhl Erklärung finden. 

  

  

Abb. 24. Hakenkreuzſtempel, Umſchrift LES. XXII P. P. F. 

  
Abb. 23. Römiſche Gelegenheitsinſchriften neben den 70 und 10cm hohen Sonnenbahnrunen. SETTONIXVS VRSVS DO08- 

SU(S) KE. LEG. XXxIl. X LE. XXII. P. P. F. LEG. XXIIl. P. P. F. 
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Abb. 25. Hirſch oder Elch. 

V. Der Brunholdisſtuhl als Ausgangspunkt weit⸗ 
tragender Ortungsſyſteme“). 

Der beſonderen Heiligkeit dieſer Kultſtätte am 
Oſtpunkt des Ringwalls entſprechen auch die über⸗ 
raſchenden Ergebniſſe Teudts in der Frage der Or⸗ 
tungslinien, die vom Brunholdisſtuhl ausgehen. 
Teudt hatte ſofort erkannt, daß die „Rieſenarbeit 
der Heidenmauer uns auf das Anteilrecht einer 
weit umher wohnenden Bevölkerung ſchließen 
läßt“. Der Kürze halber verweiſe ich auf die grund⸗ 
legenden Ausführungen Teudts in „Heidenmauer 
und Brunholdisſtuhl“ in Heft 10/11 1934 derti) 
„Weſtmark“ worin er die Ortungserſcheinungen be⸗ 
handelt. Der Sonnwendlinie, die vom Brunholdis⸗ 
ſtuhl über den Peterskopf geht, haben wir bereits 
gedacht und können uns leicht vorſtellen, daß von 
dem faſt 500 Meter hohen Berge die Feuerzeichen 
der dortigen ehemaligen Kultſtätte Donars auf weite 
Sicht gingen. Nicht minder bei der ſommerwend⸗ 
lichen Monduntergangslinie, die vom Brun⸗ 
holdisſtuhl über den Ebersberg (347 m) und die 
Kreuzwegeſtelle beim Weißen Stein (350 m) verläuft. 
Dieſe Monduntergangslinie (ſiehe Karte 1:25000) 
kehrt möglicherweiſe in der Orientierung der hieſigen 
romaniſch⸗gotiſchen Schloßkirche wieder. Ihr Ueber⸗ 
gangsſtil (wiederholte Stockungen im Bau, Zerſtörun⸗ 

*) Selbſtverſtändlich vorgeſchichtliche Syſteme; wohl be⸗ 
reits vor 1000 v. Chr.; auch aus dieſem Grunde lehne ich die 
einſeitige Propagierung des „römiſchen Steinbruchs“ als 
irreführend ab. Vgl. Ortungsausſchnitt Sp. 31—34. 
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gen, Aufbau eines „gotiſchen“ Turms 1868 u. a. m., 
müſſen berückſichtigt werden) kann nur im Innern, 
und beſonders im Oſtteil des Nordſchiffes erkannt 
werden. Zur naheliegenden Frage nach einem älteren, 
im Bau übernommenen Grundriß, kann ich folgende 
Beobachtung vom Mai 1927 gelegentlich der Reno⸗ 
vierungsarbeiten an der Schloßkirche zu „St. Jo⸗ 
hann“ (Schutzpatron der Salier 19) mitteilen. 

In dem genannten älteſten Nordoſtteil liegen in 
1.70m Tiefe beginnend Mauerreſte aus rotem Sand⸗ 
ſtein; unſere Kirche iſt aber aus weißem Stein er⸗ 
baut. Dieſe Reſte bilden einen rechten Winkel, deſſen 
Spitze etwa einen Meter innerhalb der Verbindungs⸗ 
linie der 1. und 2. Säule liegt, während der eine 
Schenkel ſenkrecht auf die Nordwand der Kirche zu 
läuft und ſich unter der hier befindlichen Reihe Kir⸗ 
chenſtühle vermutlich noch weiter fortſetzt, ziemlich 
genau von der Mitte der Verbindungslinie der zwei 
Säulen her. Dies ſei etwaiger Vergeſſenheit ent⸗ 
riſſen, weil der Boden unter den Kirchenſtühlen der 
Nordwand damals nicht renoviert wurde, und deſſen 
Ausbeſſerung wegen der bereits ſtarken Inanſpruch⸗ 
nahme der Mittel „auf ſpätere Jahre“ vorgeſehen 
wurde. Bei den dann möglichen Nachgrabungen wird 
wegen der neuen Betonierung der zweite, nach Oſten 
verlaufende Schenkel dieſes Mauerwinkels ſchwierig 
zu erreichen ſein; er ſtößt außerdem an den Südteil 
des Fundaments der erſten Säule. Bezüglich der 
Orientierung innerhalb der Kirche folge ich ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur der üblichen Ausdrucksweiſe, denn 
man kann eigentlich gar nicht von einem „Nordſchiff“ 
uſw. ſprechen, weil man infolge der faſt Nord⸗Nord⸗ 
Oſt liegenden Mittellinie der Kirche ſchon beſſer von 
„Nordweſtſchiff“ ſprechen müßte, uſw. 

Dieſe auffällige Richtung der nicht ganz klaren 
Mittellinie, war eine der Urſachen, die mich zu dem 
leider nicht durchgedrungenen Vorſchlag der Nach⸗ 

  

Abb. 26. Die innerſte, natürliche Wand des Brunholdisſtuhls, 
nach rechts im rechten Winkel anſchließend die erſte mit 
Biertel⸗Kreisbogenhieben bearbeitete Wand des Oſtflügels, 
die in der Ecke in Höhe des Pfeils das Lindwurmbild trägt 

— leider durch ſchwarze Striche entſtellt. 
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Abb. 27. Abgußplatte der Lindwurmdarſtellung in ſchräger Beleuchtung; dadurch kommt faſt nur die allgemeine Beriffelung 
der Felswände im Brunholdisſtuhl zum Vorſchein. 

  

Abb. 28. Derſelbe Abguß von unten beleuchtet läßt den wulſtigen Echſenkopf mit Drachenkamm, Schuppenhals, 2 Beine, 
Ringſchwanz und Endfloſſe hervortreten. 
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Abb. 29. Skizze zu Abb. 28. 

prüfung von ſeiten des Studienrats Hecht veranlaß⸗ 
ten, von deſſen Arbeitentt) oben die Rede war. Bei 
dieſer Gelegenheit ſei auch dem verbreiteten Irrtum 
entgegengetreten, der in der St.⸗Anna⸗Kapelles?), die 
im Südteil der Kirche in den Bau einbezogen iſt, 
einen „Gruftanbau der Leininger“ ſieht. Erſt im 
16. Jahrhundert iſt die St.⸗Anna⸗Kapelle für die 
Gruft der Leininger eingerichtet worden. Mit der ur⸗ 
ſprünglichen Weihe für die Mutter Marias, alſo St. 
Anna, hat es eine noch ungeklärte Bewandtnis, wie 
ebenfalls mit manch anderen Einzelheiten dieſer ſelt⸗ 
ſamen Kirche. Es ſei noch auf den mit Laub um⸗ 
gebenen männlichen Kopf des ſogenannten „Stifter⸗ 
ehepaares“ (Abb. 39, 40) im unteren, romaniſchen 

41¹ 

Teil des Chores aufmerkſam gemacht, ſowie auf das 
wohl 1868 halb zugemauerte Pferdchen, das rechts 
vom Turmeingang der Kirche eingeritzt iſt, lauter 
Dinge, die erwähnt werden müſſen, weil Beziehungen 
zu einheimiſchen Kulten (evtl. Brunholdisſtuh!) oder 
chriſtliche Umbildungen vorliegen können. 

Im Anſchluß an die vorhin genannten Ausfüh⸗ 
rungen Teudts im Juli⸗Auguſt⸗Heft der „Weſt⸗ 
mark“ kann man ſich aus den Zuſammenſtellungen 
von Dr. Keithe!) „Entdeckung vorgeſchichtlicher Aſtro⸗ 
nomie am Oberrhein“ ein Bild davon machen, wie 
etwa ein Ortungs⸗Syſtem großen Ausmaßes in un⸗ 
ſeren Landen verlaufen ſein mag, wenn auch Einzel⸗ 
heiten beſtritten und abgeändert werden. Man hat 
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Abb. 30. Baldur, mit erhobenen Armen. Im unteren, 

äußeren Teil des Oſtflügels. 

an Hand der großen Karte, die Dr. Keith dem Heft 
beigab, den Eindruck, als ob die Syſteme urſprüng⸗ 
lich vom Brunholdisſtuhl ausgegangen ſeien, mit dem 
nach Beobachtungen von anderer Seite auch der vor⸗ 
geſchichtliche Heiligenberg bei Heidelberg Ortungsbe⸗ 
ziehungen gehabt haben ſoll. Bemerkenswert, daß 
auch die Tag⸗ und Nachtgleiche⸗Linie des Brunhol⸗ 
disſtuhls durch den Standort der alten Schauenburg 
über Doſſenheim bei Heidelberg geht. 

VI. Ringwall und Brunholdisſtuhl in Geſchichts⸗ 
und Forſchungsfragen der Umgebung. 

Vom Teufelsſtein (Abb. 41) mit ſeinem ver⸗ 
dächtigen Namen auf Höhe 315 der Karte 1:25 000 
war ſchon wiederholt die Rede. Er ſtellt ein Arbeits⸗ 
kapitel für ſich dar. Grabungen konnten bisher für 
ihn noch nicht erübrigt werden, weshalb wir uns mit 
dem bisherigen Zuſtand begnügen müſſen. Der Fels 
iſt der nächſte Punkt in der Nähe des Ringwalles, 
etwa 500 Meter entfernt, von dem aus eine ſchöne 
Ueberſicht über die Anlagen möglich war, da ja Haide 
und kein Wald dazwiſchen lag, wie die biidliche Auf⸗ 
nahme des Teufelsſteines vom Jahre 1751 noch“) 
deutlich zeigt, wenn auch Einzelheiten unzutreffend 
dargeſtellt ſind. Die Sage von der Wut des Teufels 
über den Bau des Kloſters auf der Limburg, die er 
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Abb. 31. Baldur mit geſenkten Armen. (Vgl. Dr. H. Moos 
„Der Zwiefache“. Germanien, Heft 12, 1934 und Völkiſcher 

Beobachter, 13. 1. 1935, Nr. 13.) Mitte des Oſtflügels. 

Abb. 31a. Skizze zu Abb. 31⸗ 
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mit dem Teufelsſtein zertrümmern wollte, gibt zu 
denken. Beſonders verweiſt A. Becker“) auf die Faſ⸗ 
ſung der mannigfach überlieferten Teufelsſteinſage 
Fladts, daß das „alte Weib“ oder die „weiße Frau“ 
(nach anderer Ueberlieferung) dort als Mutter 
Gottes dem Böſen gegenübertritt und ihn von 
ſeinem Zerſtörungswerk abbringt. 

Das ſogenannte Opferbecken und die Blutrinne auf 
dem Teufelsſtein ſind Bezeichnungen, die hier nicht 
überzeugend wirken, da es ſich wohl um einen Sig⸗ 
nalſtein für Rauchzeichen handelt, die man unter 
Zutat von Fetten in das Feuer über der etwa 
30 Liter faſſenden Grube auf dem Gipfel des Stei⸗ 
nes ſichtbarer machen konnte. Dieſe Grube iſt teil⸗ 
weiſe aus natürlichen Vertiefungen heraus eingegra⸗ 
ben worden. Die Stufen, die zur Grube am Fels 
hinaufführen, dürften gleichzeitig angelegt ſein; ſie 
führen von der Nordſeite herauf und ſind durch 
fleißige Benutzung von ſeiten moderner Wanderer 
gehörig abgetreten, und leider iſt ſeitdem auch den 
alten Zeichen auf dem Teufelsſtein übel mitgeſpielt 
worden. Unter dem abſtoßenden Gekritzel neuzeit⸗ 
licher Hände konnten wir im Sommer 1934 eine 
Reihe eigenartiger Zeichen (Abb. 42) wieder 
entdecken, auf die uns zuerſt Lehrer Breitenbruch- 
Frankenthal aufmerkſam machte. Von den eigen⸗ 
artigſten der Zeichen ſind Gipsabgüſſe durch Studien⸗ 
rat Picker gefertigt worden, die im Muſeum Bad 
Dürkheim vorliegen. 

Ueber das Alter der Zeichen gehen die Meinun⸗ 
gen ſehr auseinander und beſonders für die Zei⸗ 
chen 1—5 wollte ſich niemand zu einer ungefähren 
Zeitbeſtimmung herbeilaſſen. Bisher konnte wenig⸗ 
ſtens das Dürkheimer Wappenzeichen als ein vor⸗ 
geſchichtliches feſtgeſtellt werden; es handelt ſich um 
das Blitzzeichen Donars, worauf ich aus Abbildun⸗ 
gen Jungsis) S. 214, 263, 264 zuerſt aufmerkſam 
wurde. (Dürkheimer Tageblatt v. 1. IX. 1927.) Das 
Zeichen führten die Eckebrechte von Dürkheim, die 
Kiſtel von Dürkheim und die benachbarten von Brei⸗ 
denborn im Wappen, bevor es vom Städtchen Dürk⸗ 
heim übernommen wurde, wie Oberamtsrichter K. 
Orth bewies. (Dürkheimer Tageblatt, Dezember 1927, 
Januar 1928.) Die übrigen ſeien mittelalterlich. Sie 
ſehen aber auch hierfür zum Teil ungewöhnlich aus. 
Auch aus dem reich bebilderten Werk „Die Stein⸗ 
bearbeitung in ihrer Entwicklung vom 11. bis 18. 
Jahrhundert“ von Münſterbaumeiſter Dr. Ing.Friede⸗ 
rich, Ulme?) iſt eine Zeitbeſtimmung für unſere Zei⸗ 
chen nur teilweiſe möglich, obwohl Hunderte von 
Steinmetzzeichen in dieſem Werk wiedergegeben ſind. 
Dr. Friederich iſt der Auffaſſung, daß die im 12. 
Jahrhundert auftretenden Steinmetzzeichen der da⸗ 
mals in der Zunft aufkommenden Akkordarbeit ihre 
Entſtehung und Verbreitung verdankten, ſo daß für 
den einzelnen Veranlaſſung entſtand, ſeine Arbeit 
auch mit dem eigenen Zeichen zu verſehen. Dieſer 
Anlaß erklärt aber nicht das g'wiſſe Syſtem ihrer 
Entſtehung, und zwar beſonders aus Runenzeichen. 
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Abb. 32. Tänzer mit zwei Speeren. Oſtflügel des 

Brunholdisſtuhls. 

0 , 17 

X 

N Abb. 33. —. 
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Abb. 32.



  
Abb. 34. Waffenloſer „Tänzer“ am oberen Weſtflügel des 

Brunholdisſtuhls. 

Mindeſtens teilweiſe können dieſe Zeichen, auch 
auf dem Teufelsſtein, aus vorchriſtlichen Ueberliefe⸗ 
rungen ſtammen. Es kann ſein, daß Ausgrabungen 
am Teufelsſtein noch weitere Zeichen und Ueber⸗ 
gangsformen zutage fördern, doch bleibt uns vorerſt 
nichts anderes übrig, als auf dem Wege der Ver⸗ 
öffentlichung eine eindeutigere Beſtimmung des Sin⸗ 
nes und Alters unſerer Zeichen zu erhoffen, als bis⸗ 
her möglich war. 

Die Numerierung der Zeichen ſoll die vermutliche 
Reihenfolge des Alters darſtellen, und an das letzte 
Zeichen des Teufelsſteines ſchließe ich noch ſechs 
Steinmetzzeichen aus Bad Dürkheim und Umgebung 
an, die in Form und Entwicklung an die Zeichen 
des Teufelsſteines erinnern können. 

Ein ungemein reiches Arbeitsfeld für unſere Hei⸗ 
matforſcher bieten ferner die geſchichtlichen Fragen, 
die im Anſchluß an die Ausgrabungen im Brunhol⸗ 
disſtuhl angeſchnitten wurden. 

Schon der Name „Brunholdisſtuhl“ hat vielfache 
Erörterungen gezeitigt. In dem genannten Heft 23 
der „Pfalz am Rhein“ befaßt ſich C. Chriſtmann ein⸗ 
gehend mit der Frage, ob die Bezeichnung „Brun⸗ 
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holdisſtuhl“ im Dürkheimer Burgfrieden von 1360 
wirklich dem darin bezeichneten Fleck zukommt; für 
die Kultſtätte am Ringwall, die heute den Namen 
Brunholdisſtuhl führt, iſt dieſe Bezeichnung erſt in 
der Neuzeit nachweisbar. Ganz geklärt iſt die Sache 
noch nicht?s). 

Noch mehr aber tappen wir im Dunkel wegen 
der Frage nach den Geheimniſſen des „hohlen Ber⸗ 
ges“, womit der Berg unter dem Ringwall gemeint 
ſein ſoll, wie E. L. Antz, Berlin verſichert?)). 
Merkwürdig iſt jedenfalls, daß ſchon zweimal, 1924 
und 1927 anſcheinend unergründliche Felsſpalten 
gelegentlich Fundamentierungsarbeiten angeſchlagen 
wurden, aber leider waren ſie längſt wieder zu⸗ 
gemauert und zugeworfen, als heimatkundlich inter⸗ 
eſſierte Leute im letzten Jahr von dieſen Beobach⸗ 
tungen beim Bau des Waldhauſes neben dem heu⸗ 
tigen Sanatorium Sonnwende und gelegentlich des 
Straßenbaues zu dieſem Sanatorium erfuhren. 

Auch haben wir im Herbſt 1933 von alten Dürk⸗ 
heimern beſtimmte Ausſagen darüber gehört, daß 
ihre Kinderſpiele vor über 60 Jahren, nämlich ihr 
Umherklettern in einem ſtark zerfallenen unterirdi⸗ 
ſchen Gang am Oſtteil des Ringwalles, unweit vom 
Brunholdisſtuhl, die damaligen Dürkheimer Stadt⸗ 
väter veranlaßt habe, die Einſchlupfſtellen gründ⸗ 
lich zuzuwerfen. Leider konnte von beiden, über 

  
Abb. 35. Auf der unbehauenen Wand in der Mitte des Oſt⸗ 
flügels im Brunholdisſtuhl. Geſtalt mit Kultgerät. Auf dem 
Kopf anſcheinend zwei ſich berührende Hörner, wie ein Ab⸗ 

guß annehmen läßt. 
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Abb. 36. Römiſcher (2) Kopf: Oſtflügel des Brunholdisſtuhls. 

70 Jahre alten Herren die Stelle nicht mehr wieder⸗ 
erkannt werden. 

Auf den hohlen Berg ſpielt wohl ſchon 1761 der 
oben genannte Fladt an“), ein Pfälzer, da er ge⸗ 
legentlich ſeiner zweiten Schrift über den Teufels⸗ 
ſtein von „wunderbahren, unterirdiſchen Gängen“ 
ſpricht. Letztere Schrift von Fladt befindet ſich in 
der Pfälziſchen Landesbibliothek in Speyer. Viel⸗ 
leicht iſt noch eine weitere über dieſen Gegenſtand 
vorhanden, in welcher etwas eindeutigere Angaben 
niedergelegt ſind. Beſtimmte, verfolgenswerte An⸗ 
gaben haben wir bisher noch nicht erhalten können. 

Es gibt aber noch weitere Fragen, die ſowohl zum 
Bereich der altgermaniſchen Kulte gehören, wie in 
die Zeit des Eindringens orientaliſcher Sonnenkulte, 
des Mithrasdienſtes und ſeiner Verdrängung durch 
die chriſtlichen Kulte und endlich zur Kirchenpolitik 
gegen die wichtige Stätte des Heidentums am Ring⸗ 
wall. 

Ich erwähne hiervon nur die Forſchungen über das 
im 30 jährigen Krieg untergegangene Stüterdorf, 
9 km weſtlich vom Brunholdisſtuhl unter dem Stüter⸗ 
berg am Iſenachtal, wozu auch ſüdlich die Bezeich⸗ 
nungen „Stüterkopf“, Stüterdell uſw. gehören. 

Von der Stüterdell, zwiſchen dem Drachenfels 
und Weidenthal gelegen, kommen wir auf die 
Frankweide die ſich 15 km von Weidenthal ſüd⸗ 
weſtlich bis zum Pferdsbrunnen bei Johannis⸗ 
kreuz erſtreckt. Nach Nordweſten wird die Frankweide 
vom Leinbach begrenzt, über deſſen Quellgebiet, 4kin 
ſüdweſtlich von Waldleiningen, ein zweiter Stüter⸗ 
berg ſich erhebt, bei welchem ein Stuterhof liegt. 
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Abb. 37. Hund (7) im Weſtflügel des Brunholdisſtuhls. 

Alle dieſe Bezeichnungen vom Stüterdorf bis zum 
Stuterhof weiſen wohl einheitlich auf dieſelbe Sache 
hin, nämlich auf die Gefilde halbwilder Pferde, (nach 
Lauterborn 25) bedeutet das Wort stuot im Althoch⸗ 
deutſchen ein halbwildes Pferd), deren Zucht⸗ und 
Aufſichtsplätze ebenſo einheitlich im 14. Jahrhundert 
in einer Hand vereinigt waren, nämlich im Beſitz der 
Grafen von Leiningen, zu deren älteſtem Eigentum 
die genannten Plätze gehörten. 

Ein Geſtüte wilder Pferde in jenem Gebiet wird 
z. B. 1426 erwähnt und 1448 25), als es an die Herren 
des Dürkheimer Tales, die Grafen v. Leiningen, 
abgetreten wurde. Vor 1426 war das Geſtüte im Be⸗ 
ſitz des Kloſters Otterberg. Aber laut neueren Feſt⸗ 

  
Abb. 38. Rabe mit Schlange. Am Weſtflügel des Brunholdis⸗ 

ſtuhls (oben). 

50



  
Abb. 39. Mannskopf mit Laub der Roeßkaſtanie umgeben, im 
Südteil des Chors der Dürkheimer Schloßkirche (12. Jahrh.?) 

ſtellungen 26) hatte das Kloſter erſt im Jahre 1373 
aus dem Beſitz der Grafen v. Leiningen den Stuter⸗ 
hof erhalten, ſodaß auch dieſe urkundliche Spur auf 
den gleichen Beſitzer zurückgeht. Bei weiteren Nach⸗ 
forſchungen iſt zu beachten, daß der Stuterhof aus 
Reſten eines vormaligen Dorfes „Hilsberg“ beſtand. 
Das Dorf Hilsberg (Hulsberg) finde ich in Urkunden 
des Kloſters Otterberg“)) mit anderen Dörfern 1195 
und 1215 verzeichnet. Im Jahre 1266 iſt es nur noch 
ein Hof, für welchen das Kloſter ſich das Weiderecht 
in Waldungen von Angrenzern verleihen läßt, näm⸗ 
lich von Theoderich von Dhaun und deſſen Neffen 
Alexander und Wirich, Rittern v. Spiegelberg. Hier⸗ 
bei werden die „equos silvestres“, alſo, Wald-Pferde“ 
genannt, und wir können wohl annehmen, daß gegen 
1266 in dem nach 1215 eingehenden Dorf Hulsberg 
aus Beſtänden der — vermutlich — Leiningiſchen 
Wildpferde ein Geſtüte vom Kloſter Otterberg einge⸗ 
richtet wurde, wofür in der Folge das Weiderecht in 
den Waldungen der Angrenzer erworbsn werden 
mußte. 1373 iſt auch dieſer Geſtütshof, wie erwähnt, 
im Beſitz der Leininger; vielleicht laſſen ſich noch von 
anderer Seite die näheren Umſtände feſtſtellen, wenn 
erſt einmal die Bezeichnung „equi silvestres“ durch 
dieſe Veröffentlichung für unſere Urkundenforſcher 
bekannt wurde. 

Ein Stüterhaus wird noch im Saalbuch 8 von 1742 
bis 1746 genannt im Dürkheimer Gewäldt „ſolches 
haben Ihre Gnaden zum jagen und zu den wilden 
Pferden zu gebrauch“. (Mitteilung von H. Buchert⸗ 
Grethen, Dez. 1934.) In dieſem uralten, längſt unter⸗ 
gegangenen Geſtüte dürfen wir das Geſtüte und Auf⸗ 
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Abb. 40. Frauenkopf, vermutlich Ende des 12. Jahrh. gegen⸗ 
über dem Kopf Abb. 39. Auf den Schultern anſcheinend 
zwei gefiederte Sonnenbälle. wie ſie in einheimiſchen Wappen 
bzw. Helmzier der von Wartenberg und v. Sickingen vor⸗ 

kommen, z. B. Grabſtein vom Jahr 1471, Dürkheimer 
Schloßkirche. 

zuchtgelände der Roſſe für das Ringwallheiligtum er⸗ 
kennen, deren es bei ſeinen Feſten als Opfertiere, oder 
zum Ziehen kultiſcher Wagen, Weisſagungen uſw. 
nicht ermangeln konnte (Teudt.). 

Völlig ungeklärt ſind jedoch andere Fragen, wie 
die Bedeutung des Drachenfelſes mit ſeinen „Drachen⸗ 
kammern“ und die umgeſtürzten Felſen auf dem 
Rahnfels. 

Ich kann ſchließlich nur kurz die Frage nach den 
Urſachen hirchlicher Beſitznahme der Limburg ſtrei⸗ 
fen, deren Platz einſt die Stammburg,“) die Lintburg, 
des ſaliſch⸗fränkiſchen Gaugrafen⸗ u. Kaiſergeſchlechts 
trug, und deren Preisgabe zwecks Bau eines Kloſters 
auch das letzte Schickſal unſeres benachbarten Ring⸗ 
wall⸗Heiligtums beſiegelt zu haben ſcheint. 

Das frühere, ebenfalls noch nicht zu Ende erforſchte 
Schickſal des Heiligtums in der Beſatzungszeit der 
Römer wird noch manche Auslegungen erfahren, aber 

) Die Ausgrabungen auf der Limburg, 1934/35, haben unter 
Leitung von Dr. Sprater die früheren Vermutungen über die 
Salierburg beſtätigt. Im übrigen ſchließt Sprater auf eine 
keltiſche Anſiedlung auf dem alten Burg⸗Berge, und zwar im 
2. Jahrh. vor Chr., und dieſe Siedlung ſei ſpäter nach dem 
Eindringen der Germanen aufgegeben worden. Beſonders 
beachtenswert iſt das Auffinden des urkundlich erwähnten 
Königinnengrabs, cines machtigen Steinſarges. der die Gebeine 
der erſten Gemahlin Kaiſer Heinrich III. enthalten ſoll, die 
1038 verſtarb; ſie war eine Tochter König Kund d. Gr. von 
Dänemark. 
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ſchon im 4. Jahrh. vor Chr. ſcheinen ſchwere kriege⸗ 
riſche Auseinanderſetzungen über unſere mittelrheini⸗ 
ſchen Lande und deren wichtigſte aſtronomiſche Kult⸗ 
ſtätte hereingebrochen zu ſein. Vielleicht waren es 
Vorläufer der gewaltſamen Gallierzüge, die im Jahre 
390 v. Chr. ſelbſt das ſtarke Rom zur Uebergabe 
zwangen. 

Nicht lange vor dieſer Zeit iſt die Entſtehung eines 
Fürſtengrabes anzuſetzen, das 1864 auf dem Heid⸗ 
felde bei Dürkheim geborgen wurde und nun das 
Prunkſtück der vorgeſchichtlichen Abteilung des pfäl⸗ 
ziſchen Muſeums darſtellt.ö) Es enthielt ſeltene Bei⸗ 
gaben und Kultgeräte, die wohl lange vor 400 v. Chr. 
im Gebrauch ſtanden. Der eigenartige Fund, der noch 
eingehender wiſſenſchaftlicher Bearbeitung harrt, 
konnte wohl dereinſt nur unter hoffnungslos ſchweren 
Zeiten vergraben worden ſein. Es handelt ſich vor 
allem um einen auf drei Unken ſtehenden kunſtvollen 
Dreifuß aus Bronze, verziert mit Eicheln und Pal⸗ 
metten, mit einem großen bronzenen Gefäß, Teile 
einer Bronzekanne uſw.“) 

Nur einer der prieſterlichen Schutzherren unſeres 
Heiligtumes am Ringwall ſcheint für ſolchen Fund 
in Frage zu kommen. 

Der Sitz des Geſchlechtes dieſer oberſten Prieſter 
muß ſeit Urzeiten auf der Bergkuppe der nachmaligen 
Limburg angenommen werden, wo ſchon für die jün⸗ 
gere Steinzeit Beſiedlungsnachweiſe erkannt wurden. 

Der Name Limburg oder Lintburg Schreibweiſe 
im 10. Jahrh.) läßt frühgeſchichtliches Germanentum 
annehmen, denn Lint iſt vermutlich ein uraltes Wort 
für Strahl, und wir könnten uns keinen ſchöneren 
Namen für die auf ſteiler Kuppe liegende Burg eines 
germaniſchen Prieſtergeſchlechts denken, als Strahl⸗ 
burg, die meilenweit gegen Südoſten mit ihrem be⸗ 
ſchützten Heiligtum zu ſchauen war. 

) Dieſer Jund, der etruskiſcher Herkunft ſein ſoll, ſpielt 
auch in Erörterungen über den Anteil der Kelten eine Rolle, 
den ſie vor den Germanen an unſerem Heiligtum gehabt 
hätten. Wie weit aber die Wandlung der Anſichten in der 
Keltenfrage überhaupt gediehen iſt, zeigt wohl am beſten die 
letzte Veröffentlichung von Dr. F. K. Günther 31). Bei der 
Beliebtheit der Keltenfrage wird deren weitere Erörterung 
in Bezug auf unſer Heiligtum nicht ausbleiben, was auch wir 
gewiß begrüßen. Es iſt jedoch mit der vorliegenden Ber⸗ 
öffentlichung vor allem beabſichtigt, zur Mitarbeit in den 
weniger beachteten und bisher unbekannten Forſchungsfragen 
einzuladen, die ſich ſo vielfältig über Ringwall und Brun⸗ 
holdisſtuhl einſtellten, daß ſie von einem Einzelnen inner⸗ 
halb der nächſten Jahre nicht mehr bewältigt werden können. 

  

Abb. 41. Teufelsſtein mit den vorgeſchichtlichen (2) Stufen 
von Norden geſehen. 

Die Aufnahmen zu den Abbildungen 1, 2, 4, 11—20, 22, 

25, 30, 41 und 44 hat unſer Mitglied, Dipl.⸗Ing. Albert 

Teuffel gemacht und uns liebenswürdigerweiſe zur Ver⸗ 

fügung geſtellt; diejenigen zu den Abbildungen 6—10, 21, 

23. 31. 42. 34—38 wurden uns ebenſo vom Hiſtoriſchen Mu⸗ 

ſeum der Pfalz in Speyer überlaſſen. 

Die Gipsabgüſſe der Zeichen auf dem Teufelsſtein, von 
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der Dürkheimer Schloßkirche und von der Lindwurmplatte 

fertigte Studienrat Kurt Picker, Bad Dürkheim. 

Dem Umſchlagbild liegt eine Tuſchzeichnung von Dr. 

Guſtaf Jacob nach der maßſtäblichen Aufnahme von 

Dipl.⸗Ing. Teuffel zugrunde. 

Es ſei auch an dieſer Stelle allen Beteiligten für die 

freundliche Unterſtützung unſerer Arbeit gedankt.



Felszeichen auf dem Teufelsſtein in der mutmaßlichen Reihenfolge ihres Alters. 

Abbildung 42 

1. 2. 3. 4. 5. 6. 

1. Auf der Weſtſeite des Teufelsſteins, oben, nahe dem ſog. „Opferbecken“. Unter Verwendung natürlicher Ausſprengungen 
im Fels eingeſchlagen; / der natürlichen Größe. 

2. Weſtſeite, links von 1. und z. T. ähnlich eingeſchlagen; ¼ der natürlichen Größe. 

3. Rechts neben der oberen Stufe nach Norden gewendet; ſtark abgetreten; / der natürlichen Größe. 
4. Am Südrand des ſog. „Opferbeckens“, innen, nach Norden gewendet; / der natürlichen Größe. 
E 
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.An der Nordkante, rechts neben der oberen Stufenrille, flach und abgetreten, über 3.; / der natürlichen Größe. 

. Auf der Oſtſeite des Teufelsſteins, Mitte rechts; / der natürlichen Größe. 
(Nr. 1.—4. vorgeſchichtlich? Nr. 5. und 6. mittelalterlich?) 

  

  

7. 8. 9. 10. 11.9 

7.—10. Oſtſeite des Teufelſteins: 14 der natürlichen Größe, frühmittelalterlich? 

11. Oſtſeite. Mitte links; 14 der natürlichen Größe, romaniſch? 
12. Weſtſeite, oben, rechts neben dem Nordrand des „Opferbeckens“; 14 der natürlichen Größe, romaniſch? 
13. Oberer Teil der Weſtſeite, in älterem Zeichen eingeſchlagen; 14 der natürlichen Größe, gotiſch? 

0 Vgl. das Zeichen in der Jahresmitte des auf frühe Ueberlieferungen zurückgehenden Runſtabes der bäuerlichen Zeit⸗ 
rechnung nach Mondgeſtalten in Altſchweden. O. S. Reuter?s) S. 464 u. f. 0 

Steinmetzzeichen aus Bad Dürkheim und Umgebung (15. bis 17. Jahrhundert). 

Abbildung 43 

a) 

a) Steinmetzzeichen aus dem weſtlichen Südſchiff der Schloßkirche „zum Sankt Johann“ in Bad Dürkheim: an einem Kreuz⸗ 
bogen, um 14292 

b) Ebenda. Schlußſtein; gegen 1450? (14 der natürlichen Größe wie a) und die folgenden.) 
c) Steinmetzzeichen vom Jahre 1517 am Taufſtein der Schloßkirche. jetzt im Lapidarium des Muſeums Bad Dürkheim. Das 

gleiche Zeichen trägt der Grabſtein des Abtes Werner Breder, 7 1531. beſtattet in der Schloßkirche, und drittens der im 
16. Jahrhundert renovierte Oſtteil der Linburg⸗Ruine, vor der Krypta. 

d) Steinmetzzeichen Ende der 1540er Jahre über dem ſtark abgetretenen Wappenſchild des verſtümmelten roten Grabſteins 
eines „zu Dorckheim“ 1547 oder 1548 (2) verſtorbenen Mannes. An der Kloſterkirche zu Seebach bei Bad Dürkheim. 

e) Aus der Schloßkirche Bad Dürkheim, Grabſtein der Anna Koob. geb. Scheidt, aus Landau. F 1597. 

f) Ein zerbrochener Türſturz der zerſtörten Michels⸗Kapelle auf dem Kirchberg oder Märtenberg über Deidesheim trägt 
zwiſchen der Jahreszahl 1662 dieſes Steinmetzzeichen. Auf der Höhe des Kirchbergs ſind die Ruinen einer vorgeſchicht⸗ 
lichen Kleinſtadt, ſog. Heidenlöcher bei Deidesheim 2)), die jedoch nach Teudts Auffaſſung nur während der milderen 
Jahreszeit bei Gelegenheit großer, kultiſcher Verſammlungen bezogen waren. 
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Abb. 44. Felszeichen auf der 2. Südweſtwand des Brun⸗ 
holdisſtuhls⸗Oſtflügels. (Anklang an Nr. 1 der Felszeichen 

des Teufelsſtein?) 
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Siegel Kaiſer Konrads ll. 

In Verbindung mit Ausgrabungen, die z. Zt. durch die 
Stadt Bad Dürkheim unter wiſſenſchaftlicher Leitung des 
Hiſtoriſchen Muſeums der Pfalz zur Klarſtellung der Frage 
nach der Stammburg des ſaliſchen Kaiſerhauſes auf der Lim⸗ 
burg vorgenommen werden, wurde auch innerhalb der Kirchen⸗ 
ruine eine Verſuchsgrabung vorgenommen. Sie galt vor 
allem der Unterſuchung der Frage, wo das Grab der hier 
1038 beigeſetzten Königin Gunhild, der erſten Gemahlin 
Heinrichs III., liegt und ob dasſelbe noch unberührt er⸗ 
halten iſt. Man ging hierbei von der Annahme aus, daß das 
Grab an derſelben Stelle liegen könne, an der im Speyerer 
Dom Konrad II. beigeſetzt iſt. Tatſächlich fanden ſich zwiſchen 
den vorderen Vierungspfeilern die Fundamente eines Lett⸗ 
ners, der das Querhaus vom Mittelſchiff trennte, und davor 
die Fundamente eines Kreuzaltares. Vor dieſem in der 
Mittelachſe der Kirche ſtieß man auf einen anſcheinend noch 
unberührten Steinſarg. Seine Lage entſpricht genau der 

Lage des Sarges Konrads II. im Speyerer Dom, ſo daß eine 
große Wahrſcheinlichkeit dafür ſpricht, daß es ſich um das 
geſuchte Grab handelt. Gewißheit kann erſt die für eine 
beſſere Jahreszeit vorgeſehene Oeffnung des Sarges erbringen. 

Bei dieſer Verſuchsgrabung ergab ſich ein ſehr bemerkens⸗ 
werter Zufallsfund. Unmittelbar vor dem Fundament des 
Lettners in nächſter Nähe des ſüdlichen, vorderen Vierungs⸗ 
pfeilers fand ſich eine runde Bleiplatte von 755 / 8 ein Durch⸗ 
meſſer und 1,2 em Dicke. Sie zeigt auf der Vorderſeite das 
Bild eines ſitzenden Kaiſers eingeſchnitten und die Umſchrift 
CVNFEADVS DFEI GRATIA ROMANORCVM) IMPERA- 
TOR AVG. in Spiegelſchrift. Es dürfte ſich um einen Ori⸗ 
ginalſiegelſtock handeln, mit dem der Kaiſer ſeine Urkunden 
ſiegelte. Ein Abdruck dieſes Siegelſtockes ſcheint jedech nicht 
mehr erhalten zu ſein. In Poſſe's Veröffentlichung über die 
deutſchen Kaiſerſiegel iſt wenigſtens kein Abdruck des neu⸗ 
gefundenen Siegelſtockes abgebildet. Fr. Sprater. 

Veranſtaltungen des Altertumsvereins 

Lichtbilder⸗Vortrag von Univerſitätsprofeſſor Dr. 
Gero Merhart von Bernegg, Marburg: Wie Europa 
das Eiſen fand. 

So wenig wir heute das Eiſen aus unſeren Lebensver⸗ 
hältniſſen mehr wegdenken können, in denen es ſeine all⸗ 
beherrſchende Stellung doch erſt im Zeitalter der Maſchine 
bekommen hat, iſt doch immer noch nicht mit völliger Sicher⸗ 
heit der Urſprung der Bearbettung des Metalls feſtzu⸗ 
ſtellen. dDie Frage „Wie Europa das Eiſen fand“ 
ſuchte Prof. Dr. Gero von Merhart von der Univerſität 
Marburg in ſeinem Vortrage am 26. Novenber 1934 zu 
klären und kam dabei zu überraſchenden Ergebniſſen. 
Einzelfunde und Einzelberichte über merkwürdig frühe 
Eiſenfunde im Süden wie auch in Deutſchland ſcheiden für 
dieſe Frage aus, da die chemiſche Feſtſtellung ſtärkeren 
Nickelgehaltes auf Meteoreiſen hinweiſt. Die erſte urkund⸗ 
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liche Erwähnung des Eiſens auf einer hethitiſchen Tontafel 
von Boghazköi lehrt uns, daß hier im Hethiterreiche im 
öſtlichen Kleinaſien im 13. Jahrhundert v. Chr. Eiſen aus 
Erz ausgebracht und verarbeitet worden iſt. Daß aber von 
da der Weg des Eiſens zuerſt nach Italien führte, wie 
früher Montelius glaubte, widerlegt eine genaue Betrach⸗ 
tung der Fundſtätten in Griechenland, wo die mynkeniſche 
Zeit vor 1200 das Eiſen noch wie Gold wertete, in der 

unmittelbar darauf folgenden Zeit aber mit der neuen Sitte 
der Leichenverbrennung auch das Eiſen in Waffen auftritt. 
In den Brandſchichten dieſer Zeit, die ſich über die my⸗ 
keniſchen Reſte legen, kommen aber nördliche Schwertformen 
vor wie nördliche Fibelfarmen, zuſammen mit der geometri⸗ 
ſchen Keramik, die ſich über die in einer Kataſtrophe zu⸗ 
ſammengebrochene mykeniſche Kultur legt. Aehnlich iſt auch 
das Bild in dem nördlich davon gelegenen Makedonien. 
Dieſe Störungsſchichten weiſen aber auf den ſtarken Druck, 
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mit dem eine mächtige Bewegung in Südoſteuropa von 
Norden nach Süden zu ſich Luft machte. Sie läßt ſich nun 
weit nach Mitteleuropa verfolgen, wo die Ueberlegenheit 
des Schmiedehandwerks an dem Bronzegeſchirr, beſonders 
den Taſſenformen deutlich erkennbar wird. Von hier ſtammt 
ſicher auch vieles in den gleichzeitigen Gräbern Italiens. 
Neben Eiſeneinlagen tauchen denn auch vereinzelt eiſerne 
Schwertklingen auf. 

Die Verbindung dieſer erſten Eiſenvorkommen in Mittel⸗ 
europa mit dem hethitiſchen Monopolland in Herſtellung 
und Bearbeitung des Eiſens im 13. Jahrhundert wird uns 
nun aus den Zeitverhältniſſen um 1200 verſtändlich. Ein 
jäher kultureller Umbruch bezeichnet hier einen weſentlichen 
Abſchnitt der großen indogermaniſchen Wanderungen. Bis 
in die geſchichtsſchreibenden Länder dringen ihre Wellen, 
ägyptiſche Nachrichten zeigen, wie furchtbar der Druck dieſes 
Einbruchs der Nordvölker war, und im Hethiterreich bricht 
die ſchriftliche Aufzeichnung überhaupt ab. Von den Brand⸗ 
ſchichten an, die in Griechenland und Makedonien die my⸗ 
keniſchen Reſte zudecken, läßt ſich die ſtürmiſche Bewegung 
dieſer Zeit bis nach Süddeutſchland hinein verfolgen, 
Frankreich und die ſpaniſche Halbinſel ſind noch von ihr 
ergriffen, nur Germanien ſcheint einigermaßen von dieſer 
Unruhe verſchont. Als nun eine Zeit der Ruhe folgte, in 
der die ſogenannte Urnenfelderkultur in Mitteleuropa ſich 
entwickelt, da entſtehen überall Eiſenkulturen, ohne daß man 
bis jetzt ihr gegenſeitiges Altersverhältnis genauer be⸗ 
ſtimmen könnte. In den Stürmen, die das Reich der He⸗ 
thiter zerſchlugen, iſt ihnen von einem europäiſchen Volk 
das Geheimnis der Eiſenverarbeitung entriſſen worden, wohl 
von den Phrygern, den Trägern der Buckelurnenkultur, 
wie Troja zeigt, die am meiſten nach Oſten in Kleinaſien 
vorgedrungen waren. Sie werden die neue Kunſt und das 
neue Metall dann ihren nächſten Verwandten auf der 
Balkanhalbinſel, den Illyrern weitergegeben haben. Mii 
der gewaltigen Ausbreitung dieſes Volkstums iſt dann in 
ſeinem Bereich weit über Mitteleuropa hin die ſtärkſte und 
lebendigſte Eiſenkultur entſtanden. Reicher Beifall lohnte 
die eindrucksvollen Ausführungen des Redners. H. G. 

Lichtbilder⸗Vortrag von Miniſterialrat Univerſitäts⸗ 
Profeſſor Dr. Eugen Fehrle, Karlsruhe: Der Jahres⸗ 
lauf der deutſchen Feſte. 

Eigentümlich genug: um den Winter kreiſen die Haupt⸗ 
feſte. Aber nur zu begreiflich: wenn die Natur in Todes⸗ 
ſtarre verſunken, dann gilt es für den Bauern, ſie zu über⸗ 
winden und zu vertreiben. Dieſe Grundanſchauung zieht 
durch alles Brauchtum, das dieſe Feſte umkleidet, belebt alle 
uralten Geſtalten, aus denen dies noch zu uns ſpricht. Und 
wie wunderliches trat da in den Bildern vor uns hin, Tiere 
und Menſchen, in denen vorchriſt'iche Zauberkräfte mit ihrer 
urwüchſigen Schreckhaftigkeit immer wieder neu ans Licht 
ſtreben. An den Führer dieſer verſunkenen germaniſchen 
Welt, Wodan erinnert der Schimmelreiter, der zur Weih⸗ 
nachtszeit den Unſegen vertreiben ſoll, aber auch der rei⸗ 
tende Weihnachtsmann oder Nikolaus, deren ſegenſpenden⸗ 
der Stecken zur Zuchtrute geworden iſt. Uebermenſchliche 
Kräfte allein verſprechen die gewünſchte Wirkung; ſie 
bannt die Maske an ihren Träger. Was das Chriſtentum 
zu kurzweiliger Luſtbarkeit hat herabſinken laſſen, war 
ehemals religiöſer Brauch voll tiefen Sinnes. Lärm und 
Häßlichkeit muß vor allem dabei ſein, daß der Böſe ver⸗ 
ſcheucht wird. Aber es gilt auch Segen zu bringen. Das 
tun die wilden Männer mit ihren grünen Bäumen: es iſt 
der Wintermaien mit der nie verſiegenden Kraft ſeiner 
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immergrünen Zweige. Sie ſpielt noch im Weihnachtsbaum 
der aus dem Paradiesbaum hervorgegangen und bis ans 
Ende des Mittelalters noch ohne Lichter war, und im 
Sommertagsſtecken. Bis in den Sommer hinein ziehen ſich 
dieſe Bräuche zur Erhaltung des Lebens; der Pfingſtmaien 
iſt wohl der bekannteſte unter ihnen. Aber auch auf den 
Erntewagen ſorgt der Maien bereits für das nächſte Jahr. 
Der germaniſche Waffentanz iſt verloren gegangen; aber 
das Scheibenſchlagen foll immer noch die Kraft der Sonne 
herbeiziehen. Ihr Heilszeichen iſt das Hakenkreuz mit 
ſeiner weiten Verbreitung, das dann, wie Speerſpitzen be⸗ 
zeugen, auch zum Kampfzeichen geworden iſt. Durch all 
dieſe reichhaltige Bilderſchar zog der große Gedanke: dem 
Unſegen wehren und den Segen erhalten oder herbeiführen, 
der Kampf des heldiſchen Menſchen gegen das Böſe zur 
Erhaltung des Lebens. Unſcheinbare und oft nicht mehr ver⸗ 
ſtandene Volksbräuche führen uns tief an die Wurzeln ger⸗ 
maniſcher Denkart und Empfindung. Zu dieſer Erkenntnis 
rüttelten die ſorgſam geſammelten und ausgewählten ein⸗ 
drucksvollen Bilder die geſpannt lauſchenden Zuhörer auf, 
die mit herzlichem Beifall dankten. 

Familiengeſchichtliche Vereinigung. 
Lichtbilder⸗Bortrag von Miniſterialrat Siegfried 
Federle: Familienkunde. 

Nach mehrjähriger Unterbrechung hat nun die Familien⸗ 
geſchichtliche Vereinigung ihre Tätigkeit wieder aufgenom⸗ 
men. Zur großen Freude aller Beteiligten hat ſich der ſeit⸗ 
herige Vorſitzer und verdienſtvolle Mitbegründer der Ver⸗ 
einigung, Dr. Eernhard Schuh, entſchloſſen, ſein Amt bei⸗ 
zubehalten. Auch die meiſten Damen und Herren des weiteren 
Vorſtandes haben ihre Mitarbeit wieder zugeſagt. 

Die Reihe der Veranſtaltungen eröffnete Miniſterialrat 
Siegfried Federle mit einem Werbevortrag für die 
Geſamtheit der Altertumsvereinsmitglieder über „Fami⸗ 
lienkunde“, der Montag, 28. Januar, im wohlbeſetzten 
Vortragsſaal der Kunſthalle ſtattfand. Der Inhalt des Dar⸗ 
gebotenen hielt ſich in großen Zügen im Rahmen der gleich⸗ 
lautenden Veröffentlichung des Redners, die im nächſten Heft 
unter „Bücherbeſprechung“ eingehender gewürdigt und be⸗ 
handelt wird. Der ſchon lange bekannte und beliebte Fa⸗ 
milienforſcher erntete mit ſeinen lebendig vorgetragenen, in⸗ 
tereſſanten Ausführungen, in die manch ernſte, eindringliche 
Mahnung eingeflochten war, reichen Beifall. 

Vortrag von Dr. med. Helmuth Lehmann, Edingen: 
Sinn und Zweck moderner Familien⸗ und Erbfor⸗ 
ſchung. 

Die erſte „Zuſammenkunft“ innerhalb des eigent⸗ 
lichen Arbeitskreiſes fand Montag, den 25. Februar, im 
Hotel National ſtatt. Fabrikant Heinrich Winterwerb 
begrüßte die Anweſenden als Vorſitzer des Altertumsvereins 
und gab ſeiner Freude Ausdruck über die Wiederaufnahme 
der Arbeit, die heute mit den zielbewußten Forderungen des 
Dritten Reiches mehr denn je zuverläſſige, verantwortungs⸗ 
bewußte Leiſtungen verlange. Beſonders herzliche Worte 
widmete er dem Leiter der Abteilung, Dr. Bernhard Schuh, 
und dantte ihm für ſeine Bereitwilligkeit, ſich wieder an die 
Spitze der Vereinigung zu ſetzen. Sodann übernahm Dr. 
Schuh die Leitung des Abends und erteilte das Wort Dr. med. 
Helmuth Lehmann, Edingen, der etwa folgende Dar⸗ 
legungen aus ſeiner Tätigkeit als Leiter der Kliniſchen Außen⸗ 
abteilung der Heidelberger Mediziniſchen Klinik für Außen⸗ 
praxis, Familien⸗ und Erbforſchung gab. 
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Familienkunde und Erbforſchung ſind in dem modernen 
Staat unentbehrliche Srundlagen. Faſt jedes der neuen Ge⸗ 
ſetze baut mit auf ihnen auf. Die Beurteilung des Erbgutes 
beim Menſchen iſt außerordentlich ſchwierig, da nicht allein 
der einzelne, ſeine Familie und ſeine Sippe unterſucht werden 
muß, ſondern auch die hiſtoriſche Situation, die kulturelle 
und ſoziale Umwelt mit berückſichtigt werden müſſen. Es 
laſſen ſich deutliche Beiſpiele geben für die Aenderung und 
Ausleſe durch die Umwelt. Die Familienforſchung kann alles 
erreichbare Material verwenden, während die Erbbiologie ſich 
an den lebenden Menſchen halten muß. Die Umſchichtung un⸗ 
ſeres Volkes geſchieht durch den verſchiedenen Kinderreich⸗ 
tum und kann in 500 Jahren eine vollſtändige ſein. Die 
Gefahr an der Weſtfront iſt nicht das romaniſche Franzoſen⸗ 
tum, im Augenblick auch noch nicht die Einwanderung afri⸗ 
kaniſcher Völker in Frankreich, ſondern die halbe Million 
Polen, die längs der deutſchen Grenze ſeßhaft zu werden 
beginnt und den anderen Schenkel einer ſlaviſchen Zange 
bildet. Die Einbürgerung dieſer Slaven hat in der letzten 
Zeit in großem Maßſtab in Frankreich begonnen. Die ge⸗ 
waltige Aufgabe der raſſenhygieniſchen Betreuung des Volkes 
bedarf weiterhin einer intenſiven wiſſenſchaftlichen Jorſchung. 
In Edingen am Neckar iſt in großem Maße eine derartige 
erbbiologiſche Geſamtaufnahme der Bevölkerung begonnen 
worden. Nicht nur mediziniſch⸗biologiſch, ſondern auch hiſto⸗ 
riſch und kulturell wird dieſe Arbeit durchgeführt. Auch die 
volkskundlichen und ſozialen Anteile werden erfaßt und die 
geologiſchen Bedingungen, Vorgeſchichte und die ganze lebende 
Welt mit einbezogen. 

Die Aufgabe, die dem neuen Deutſchland geſtellt iſt, iſt 
rieſenhaft, und jeder kann im kleinſten Kreiſe mitbauen an 

dem Werk. Es wurde noch nie ſo tief i in das Leben eines 
Volkes eingegriffen, deshalb muß eine unbeſtechliche Arbeit 
geliefert werden. Die Früchte ernten erſt Enkel und Urenkel. 

eiteratur: 

Bauer⸗Fiſcher⸗Lenz. Menſchliche edUckeurlehre. 
Lehmann. (Standartwerh.) 

Robert Sommer: Familienforſchung, Vererbung und Raſſen⸗ 
lehre. 

Walter Scheidt: Familienbuch, Anleitungen und Vordrucke 
zur Herſtellung einer Jamiliengeſchichte. 

Walter Scheidt. Die Lebensgeſchichte eines Volkes. Verlag 
Lehmann. 

Walter Scheidt: Familienkunde. Verlag Lehmann. 
Wilh. Huſſong: Familienkunde. Reklam. (Sehr anregend.) 
v. Eickſtedt: Die raſſiſchen Grundlagen des deutſchen Volks⸗ 

tums. Verlag Schaffſtein. 
Werner Siemens: Anleitung zur Ahnentafelforſchung. Ver⸗ 

lag Lehmann. (90 Pfennig.) 

Graf: Vererbungslehre. 
Klenck: Bevölkerungsgenealogie. Verlag Degener, Leipzig. 
Zeitſchrift. Volk und Raſſe. Vierteljährlich RM 2,—. 
Schriftenreihe des Reichsausſchuſſes für Volksgeſundheit. 

20 Pfg. Reichsdruckerei. 

Es ſchloß ſich ſodann eine wirklich rege Diskuſſion an, in 
deren Verlauf dankenswerterweiſe aus dem Kreiſe der Ver⸗ 
ſammlung eine Anzahl mehr oder minder ſchwieriger Fragen 
über. das Thema hinaus geſtellt wurden, die vom Redner 
des Abends und vom Vorſitzer nach Möglichkeit beant⸗ 
wortet wurden. 

Verlag 

Zeitſchriften⸗ und Bũcherſchau 

K. S. Bader, Die Flurnamen von Gutmadingen 
(Baar) und E. Huber, Die Flurnamen von Hild⸗ 
mannsfeld (Amt Bühl) (= Badiſche Flurnamen, 
herausgegeben von Eugen Fehrle, Band J, Heft 1 
und 2). Heidelberg, 1931 und 1932. Carl Winters 
Univerſitätsbuchhandlung. 34 bzw. 22 Seiten. Mit 
je einem Ueberſichtsplan der betreffenden Gemarkung. 

Die Anzeige der beiden Hefte kann — lediglich aus 
äußeren Gründen — erſt jetzt erfolgen, nachdem be⸗ 
reits die Hefte 3—5 in den Mannheimer Geſchichtsblättern 
1934. Heft 7—9 und Heft 10—12 beſprochen ſind. Bader 
eröffnet mit ſeinen Gutmadinger Namen die Fehrle'ſche 
Sammlung, gleich ein Muſterſtück liefernd, nach dem die 
nachfolgenden Mitarbeiter zu verfahren haben. Der eigent⸗ 
lichen Namenſtudie geht eine kurze, ortsgeſchichtliche Ein⸗ 
führung voran, die, je nachdem die Quellen fließen, bald 
die, bald jene Seite der Ortsgeſchichte mehr hervortreten 
läßt, die Fluren ſelbſt dabei in geſchichtlichen Zuſammen⸗ 
hang bringend und kulturell auswertend. Letzteres kann 
natürlich nur geſchehen mit Bezeichnungen, die inhaltlich 
völlig klar und nicht mehrdeutig ſind. Die eigentliche Na⸗ 
menſammlung bringt ſodann in der ABC⸗FJolge ſämtliche 
amtlichen Formen im Sperrdruck, die heutigen mundartlichen 
im Schrägdruck, während die urkundlichen Bezeichnungen 
und dazu gehörigen Bemerkungen namentlich über Boden⸗ 
beſchaffenheit, Lage, Zugehörigkeit, Veränderung des Beſitz⸗ 
verhältniſſes, Erloſchenſein u. dgl. in ſonſt üblichem Druck 

ausgeführt werden. Alle erreichbaren Quellen, gedruchkte, 
ungedruckte und mündliche ſind herangezogen. 

Hubers Flurnamenarbeit bewegt ſich ganz in vorge⸗ 
zeigtem Geleiſe. Unter mundartl. bowollgäſſel (Nr. 9) und 
kener (Nr. 47) hätte die Bedeutung der Wörter beigegeben 
werden ſollen. 

Die Sammelbände Fehrle's, die ſich auf hunderte von 
badiſchen Ortſchaften erſtrecken werden, dürften zu einem 
wertvollen Kulturwerk auswachſen, deſſen Bedeutung für 
die einzelnen Wiſſenſchaftszweige heute noch gar nicht ab⸗ 
zuſchätzen iſt. O. Heilig. 
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Jahrgang XXXVI Rpril / Juni 3085 Heft 4—6 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein 

Frau Luiſe Michel geb. Glaſer, Gattin des Ge⸗ 
heimrats Dr. Michel, Kirchheimbolanden (Pfalz), hat 
unſerem Verein die „Chronik der reformierten pfäl⸗ 
ziſchen Familie Glaſer“ zum Geſchenk gemacht, eine 
durch Inhalt und Ausſtattung gleich ausgezeichnete 
en i über die Näheres in der Bücherſchau zu fin⸗ 
en iſt. 

Von Herrn Wilhelm Seipio erhielt der Verein 
als Geſchenk: Fünfzehn Blatt Radierungen: 
Landſchaften, Tiere, Genreſzenen von Karl Wilhelm 
Kolbe (1757—1835); fünfundreißig Blatt Radie⸗ 
rungen: Landſchaften und Charakterkopfſtudien nach 
Rembrandt von Chr. Ludwig von Hagedorn (1717 
bis 1780); zwei wertvolle Globen — Erd- und 
Himmelsabbild aus dem Jahre 1728 (Rürnberg) — 
ſowie zahlreiches Kartenmaterial, darunter einen 
handgezeichneten, kolorierten Plan der Belagerung 
von Mainz 1793, der bisher nicht bekannt war: 
ferner eine Konſtruktionszeichnung von Geſchützen, 
bezeichnet Joh. Georg Lutz, Mannheim 1737. 

Unſer Mitglied Direktor a. D. Fritz Jander ſchenkte 
uns die erſten zehn Jahrgänge unſerer Mannheimer 
Geſchichtsblätter in Halbfranz gebunden. Es iſt uns 
dies eine beſondere willkommene wertvolle Gabe, da 
viele Hefte dieſer erſten Jahrgänge vollſtändig ver⸗ 
griffen ſind. Wir richten daher bei dieſer Gelegenheit 
wieder die Bitte an unſere Mitglieder, alte Jahr⸗ 
gänge, vor allem die erſten, uns zu überlaſſen, auf 
keinen Fall, wie dies leider oft geſchehen iſt, alte 
Geſchichtsblätter zu vernichten. 

Für alle dieſe Geſchenke ſei auch an dieſer Stelle 
herzlich gedankt. 

Im Anſchluß an den Vortrag des Herrn Dr. Irſch⸗ 
linger fand am 29. April in der „Harmonie“ die dies⸗ 
jährige Mitgliederverſammlung ſtatt. Der Vorſitzer 
Fabrikant H. Winterwerb gab den Jahresbericht be⸗ 
kannt, der Rechner Dr. Hoffman legte die Jahres⸗ 
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abrechnung für 1934 vor. Von der Verſammlung 
wurde der Vorſitzer in ſeinem Amte beſtätigt, ebenſo 
die Zuwahl der Herren Dr. med. O. Schuh als Vor⸗ 
ſitzer der Familiengeſchichtlichen Vereinigung und 
Profeſſor A. Schachner als Vorſitzer der Ortsgruppe 
der Vereinigung der Freunde germaniſcher Vorge⸗ 
ſchichte. Dem Vorſtande wurde dann Entlaſtung er⸗ 
teilt. Aus dem Kreiſe der Mitglieder wurde vorge⸗ 
ſchlagen,die Handwerkerkreiſe hieſiger Stadt in größe⸗ 
rem Umfange für den Verein zu gewinnen, da der 
Verein, wie ſeine Sammlungen im Schloßmuſeum 
beweiſen, ſeit ſeiner Gründung ſich um die Geſchichte 
des Mannheimer Handwerks eifrig bemüht hat. Ent⸗ 
ſprechende Schritte ſollen unternommen werden. 
Außerdem wurde der Wunſch nach weiteren Mit⸗ 
gliederabenden im Winter laut. Nachdem der Vor⸗ 
ſitzer mit anfeuernden Worten für eine lebhafte Mit⸗ 
arbeit an den Zwecken und Aufgaben des Vereins ge⸗ 
worben hatte, um auch im neuen Reich ſeine Stelle 
fruchtbar ausfüllen zu können, ſchloß er mit „Heil 
Hitler“ die anregend verlaufene Sitzung. 

Für den 29. Sept. iſt ein Ausflug nach Erbach — 
Steinbach— Michelſtadt in Autobuſſen in Ausſicht ge⸗ 
nommen (Fahrpreis etwa 3 NJ./). 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Deufel, Adam, Hauptlehrer, Colliniſtraße 18. 
Hildebrand, Frl. B., Weinheim, Mühlgaſſe 12. 
Michel, Luiſe, geb. Glaſer, Kirchheimbolanden. 
Morkel, J. Fr., Architekt B. D. A., L 11, 19. 
Sebening, Profeſſor Dr. Walter, leitender Arzt der Chi⸗ 

rurgiſchen Abteilung, Städt. Krankenhaus. 
Stark, Friedrich, Schmiedeobermeiſter und Handwerbs⸗ 

kammerpräſident, S 2, 17. 
Vulpius, Roland, Profeſſor, Direktor der Liſelotteſchule. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

Eggensberger, Karl, Oberzollinſpektor, Hilsbach. 
HéEreus, Heinz Otto, Banbbevollmächtigter. 
Peter, Ino, Architekt. 
Schayer, Joſ., Kommerzienrat, Heidelberg. 
Widmann, Heinrich.



Jahresbericht 1934 
(76. Vereinsjahr) 

Am 2. April 1934 jährte ſich zum 75. Mal der Gründungs⸗ 
tag des Altertumsvereins. Aus dieſem Anlaß fand Sonntag, 
den 22. April im Muſenſaal des Roſengartens eine Morgen⸗ 
feier ſtatt, an der Oberbürgermeiſter Renninger, 
Miniſterialrat Dr. Aſal, im Auftrag des verhinderten Kul⸗ 
tusminiſters, und andere Vertreter ſtaatlicher und ſtädtiſcher 
Behörden teilnahmen. Den Mittelpunkt bildete ein begeiſtert 
aufgenommener Vortrag von Dr. Franz Schnabel, 
Profeſſor an der Techn. Hochſchule Karlsruhe über: „Die 
Stellung derrheiniſchen Pfalz in der deut⸗ 
ſchen Geſchichte“. (Die vortrefflichen Ausführungen wur⸗ 
den auf vielſeitigen Wunſch als Heft 1934, 4—6 mit reichem 
Bildſchmuck in Druck gelegt). Einführende kurze Rückſchau 
haltende Worte ſprach der Vorſitzer Prof. Dr. Beringer, 
und das Kergl⸗Quartett umrahmte die Veranſtaltung durch 
Wiedergabe der Streichquartette D⸗dur von Cannabich und 
C⸗dur von Stamitz. Bei dem gemeinſamen Mittagstiſch im 
Roſengartenreſtaurant, an dem etwa 80 Perſonen teilnahmen, 
wurden verſchiedene Anſprachen gehalten. So überbrachte 
Miniſterialrat Prof. Dr. Aſal als Vertreter des Kultus⸗ 
miniſters die Glückwünſche des Miniſteriums, Profeſſor 
Dr. Wahle vom Herrn Renktor der Univerſität Heidelberg, 
Prof. Dr. Strägel beglückwünſchte als Vertreter des 100⸗ 
jährigen Vereins für Naturkunde den „jüngeren Bruder“ von 
75 Jahren u. a. mehr. 

Das Jubiläumsjahr bot willkommenen Anlaß, folgende 
um die Erforſchung der Heimatgeſchichte beſonders verdiente 
Perſönlichkeiten dem Verein noch näher zu verbinden und 
zwar durch Ernennung zu Ehrenmitgliedern: Prof. 
Adolf Kiſtner⸗Karlsruhe, Prof. Dr. Franz Schnabel⸗ 
Karlsruhe und zu korreſpondierenden Mitgliedern: Ernſt 
Brauch, Lehrer in Hockenheim; Franz Gember, Haupt⸗ 
lehrer in Mannheim⸗Feudenheim; Konrad Seel, Bau⸗ 
meiſter in Ladenburg. 

Der Verein hat den Verluſt ſeines Ehrenmitgliedes Prof. 
Dr. Karl Schumacher, weiland Direktor des römiſch⸗ger⸗ 
maniſchen Zentralmuſeums Mainz, und ſeiner korreſpondie⸗ 
renden Mitglieder Univerſitätsprofeſſor Dr. Daniel Hä⸗ 
berle und Univerſitätsprofeſſor Dr. Carl Reumann, 
beide in Heidelberg zu beklagen. 

Zu Beginn des Berichtsjahres war das Amt des erſten 
Vorſitzers unbeſetzt, da Dr. Baſſermann, der den Vorſitz im 
März 1933 übernommen hatte, von ſeinem Poſten zuſammen 
mit anderen Vorſtandsmitgliedern zurückgetreten war. Nach 
verſchiedenen vorausgegangenen Beratungen ergab die Wahl 
am 14. Februar folgende Zuſammenſetzung des Vorſtandes: 
Vorſitzer: Prof. Dr. Joſ. Aug. Beringer; 1. Stellv.: 
Fabrikant Heinrich Winterwerb:; 2. Stellv.: Prof. 
Dr. Hermann Gropengießer; Rechner: Dr. ing. W. 
Wilhelm Hoffman. 

Der Vorſitzer führte dann die vom Miniſter des Kultus 
und Unterrichts und der Kreisleitung der NSDAP. aufer⸗ 
legten Beſtimmungen durch, nach denen die nichtariſchen Mit⸗ 
glieder dem Verein nicht mehr angehören können. 

Prof. Dr. Joſ. Aug. Beringer legte aber Ende des Jahres 
das nur befriſtet übernommene Amt wieder nieder, das ſeit⸗ 
dem von Herrn Heinrich Winterwerb verwaltet wird. 

Die Geſchichtsblätter erſchienen im üblichen Um⸗ 
fang, jedoch anſtatt wie bisher auf 6—8 Hefte verteilt, nur 
in vier Heften. Es konnte dadurch eine große Erſparnis er⸗ 
zielt werden. Das erſte Heft war ganz dem kurpfälziſchen 
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Bildhauer Paul Egell gewidmet, das zweite Heft brachte 
den Vortrag von Prof. Dr. Franz Schnabel über „Die 
Stellung derrheiniſchen Pfalz in der deut⸗ 
ſchen Geſchichte“. Das dritte und vierte Heft war wieder 
aus verſchiedenen Aufſätzen unterſchiedlichen Inhalts zu⸗ 
ſammengeſetzt. 

Auf Anſuchen hat die Stadtverwaltung die Ausgabe von 
Dauerkarten an die Vereinsmitglieder, mit Einſchluß 
ihrer Familienangehörigen, zum Beſuch des Schloßmuſeums 
für 50 Pfennig im Jahre bewilligt. 

Folgende Veranſtaltungen fanden im Berichtsjahr ſtatt: 

Vorlräge: 

Dr. Fritz König: Die germaniſchen Heiligtümer der 
Osningmark. 

Dr. Hans Zeiß: Das Altlußheimer Jürſtengrab und 
das germaniſche Kunſthandwerk der Völkerwanderungszeit. 

Profeſſor Dr. Franz Schnabel: Die Stellung der 
rheiniſchen Pfalz in der deutſchen Geſchichte. 

Univerſitätsprofeſſor Dr. Gu ſtav Neckel: Staat und 
Geſellſchaft bei den heidniſchen Germanen. 

Univerſitätsproteſſor Dr. Hans Steinbach: Die Saar 
im weſtdeutſchen Grenzkampf. 

Univerſitätsprofeſſor Dr. Gero v. Mer hart: Wie 
Europa das Eiſen fand. 

Univerſitätsprofeſſor Miniſterialrat Prof. Dr. Eugen 
Fehrle: Jahreslauf der deutſchen Volksfeſte. 

Auf einem Mitgliederabend im Ballhaus im Juni 
berichtete Prof. Dr. H. Gropengießer über die bisherigen 
Ergebniſſe der Ausgrabungen des Schloßmuſeums bei den 
Arbeiten für die Reichsautobahn; dabei war eine Auswahl 
der wichtigſten Funde ausgeſtellt. 

Ausflüge fanden ſtatt: nach dem Brunholdisſtuhl bei 
Dürkheim, nach Mainz, und nach Madenburg⸗Trifels⸗Ann⸗ 
weiler und nach Doſſenheim mit ſeinen 3 Burgen, eine Be⸗ 
ſichtigung der Ausgrabungen des karolingiſchen Dorfes 
Hermsheim und an 2 Samstagen nachmittags der Ausgra⸗ 
bungen bei der Anlage der Reichsautobahn im Dünengebiet 
von Seckenheim; eine ſiedlungsgeſchichtliche Wan⸗ 
derung führte nach Oggersheim und Oppau; 2 Führungen 
in Alt⸗Mannheim betrafen einmal die Häuſer v. Dalberg, 
Riaucour⸗Waldkirch, Caſtell, Düringer, dann das Palais 
Bretzenheim. 

Der Rechner, Dr. ing. W. W. Hoffman, legte den 
von den Rechnungsprüfern Carl Heisler und Hubert 
Renner durchgeſehenen und richtig befundenen Jahresab⸗ 
ſchluß vor und erhielt von der Mitgliederverſammlung Ent⸗ 
laſtung. Die Einnahmen belaufen ſich auf N4 10,901.14, die 
Ausgaben auf K.& 10,685.25, ſodaß ſich ein Ueberſchuß von 
K. 215.99 ergibt. 

Gegen Ende des Jahres wurden noch verſchiedene Be⸗ 
ſprechungen mit dem Ergebnis durchgeführt, daß die FFami⸗ 
liengeſchichtliche Vereinigung unter ihrem bis⸗ 
herigen Vorſitzer, DBr. Bernhard Schuh, mit Beginn 
des neuen Jahres (1935) ihre auf einige Jahre unterbrochene 
Tätigkeit wieder aufnimmt. 

Ferner ſchließt ſich die Ortsgruppe Mannheim der Ver⸗ 
einigung von Freunden germaniſcher Vor⸗ 
geſchichte in Detmold unter ihrem hieſigen Leiter 
Prof. Dr. Alfons Schachner als ſelbſtändige Abteilung 
dem Altertumsverein an. 
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Dr. Johann QJoachim Becher 
Volkswirt und Kolonialpolitiker. 

Zu ſeinem 300. Geburtstag am 16. Mär; 3935 

Von Albert Varel 

Dr. Johann Joachim Becher, ein Sohn der Stadt 
Speyer, wurde vor 300 Jahren, am 16. März 1635, 
mitten in den Wirren des 30 jährigen Krieges ge⸗ 
boren. Als er aufwuchs, verwüſteten fremde Kriegs⸗ 
völker Deutſchland. Als dann endlich die Friedens⸗ 

Roßern läuteten, bemühten ſich viele, Berufene und 
nberufene, die furchtbaren Folgen des Krieges zu 

überwinden, — Becher überragt ſie alle an Geiſt, 
nicht an Erfolg. Er ſteht uns nahe, weil er in eine 
Zeit geſtellt wurde, die der unſrigen ähnlich war, 
denn auch wir leiden noch unter den Auswirkungen 
eines Völkerringens. 

Der Vater Bechers war ein proteſtantiſcher Predi⸗ 
ger in Speyer. Er war vorher in Straßburg Lehrer 
und Pfarrer geweſen und ſtarb, als ſein Sohn acht 
Jahre alt war. Die Mutter, Anna Margarethe Gauß, 
war die Tochter eines Speyerer Ratsherrn. Hätte der 
Vater Leitung und Erziehung des hochbegabten 
Sohnes in der Hand behalten können, wären dieſem 
ſicher viele Schwierigkeiten im Leben erſpart ge⸗ 
blieben. Die Mutter heiratete wieder, doch der Stief⸗ 
vater kümmerte ſich nicht um die Erziehung der 
Kinder und vertat das Vermögen der Mutter. Der 
frühreife Knabe mußte ſchon mit 13 Jahren Mutter 
und Geſchwiſter durch Stundengeben ernähren. 

Beſonders beim Studium des Jünglings wäre die 
ſichere Hand des Vaters notwendig geweſen. Sich 
ſelbſt überlaſſen, packte er jedes Gebiet an, das vor 
ihn kam. Er ſtudierte nach⸗ und nebeneinander, meiſt 
ohne Anleitung, Didaktica, Theologie, Mathematik, 
Medizin, Chemie, Politik und Jura. Auch mit Hand⸗ 
werken, Handwerksgebräuchen und⸗Privilegien be⸗ 
ſchäftigte er ſich. Er berichtet ſelber, daß er „viel 
geleſen, viel gehört, viel erfahren, viel probiert, viel 
laboriert, viel ſpekuliert habe und mit gelehrten 
Leuten umgegangen ſei“. Dem entſprechend war auch 
ſeine Bildung, — vielſeitig, umfangreich, aber unge⸗ 
ordnet und nicht ohne Lücken, — die Bildung eines 
Autodidakten. 

Er hat nicht nur ſeine Studienjahre in der Heimat 
zugebracht, er blieb zuerſt auch weiterhin in der Nähe. 
Wir finden ihn, erſt 24 Jahre alt, als Leibmedicus 
des Kurfürſten von Mainz und als Profeſſor der 
Medizin. Die ſchöne Tochter des kurmainziſchen Hof⸗ 
rates Wilhelm von Hornigk wurde ſeine Frau. Viel⸗ 
leicht hängt ſein Uebertritt zum Katholizismus damit 
zuſammen, denn er ſagt ſelber einmal: „Die ſchönen 
Weiber haben den allerſtärkſten Simſon und den 
michr⸗ ſeen Salomon verblendet, warum nicht auch 
mi 11 
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Es iſt verwunderlich, welche Probleme den Leib⸗ 
medicus beſchäftigten. Er gab 1659 das Lehrbuch 
einer Weltſprache heraus und fügte gleich ein Nach⸗ 
ſchlagewerk mit 10000 Wörtern hinzu, Jahrhunderte 
vor Volapük und Eſperanto. Es iſt anzunehmen, daß 
er ſchon damals an Handelsverbindungen mit dem 
Ausland und nach Ueberſee dachte, bei denen ein 
internationales Verſtändigungsmittel wichtig geweſen 
wäre. 

Es folgte ein anderes Buch, die „Metallurgia“, 
Wohl ſtellte er für die Chemie, die bis dahin nur 
Dienerin der Alchemie und der Arzneikunde geweſen 
war, wiſſenſchaftliche Grundſätze auf, doch hielt er 
auch noch feſt an der alchemiſtiſchen Idee, Gold zu 
machen. Noch ſtand er unter dem Einfluß der herr⸗ 
ſchenden Anſicht, daß Gold allein das Maß der Dinge 
ſei. Gold anzuhäufen, große Mengen Gold, — 
das war das Beſtreben der wirtſchaftlichen Sachver⸗ 
ſtändigen jener Zeit. 

Unverſehens ging der Profeſſor der Medizin unter 
die Mechaniker. Er ſuchte nach der Löſung eines alten 
Problems, das perpetuum mobile, die ewig ohne An⸗ 
trieb laufende Maſchine, wollte er erfinden. Es war 
ihm gewiß keine Spielerei für müßige Stunden, ſon⸗ 
dern er dachte wohl ſchon an die Spinnräder und 
Webſtühle in den Werkhäuſern, die er damit an⸗ 
treiben wollte. Er war gewiß, die Löſung des Pro⸗ 
blems gefunden zu haben. Der Kurfürſt baute ihm 
in Mainz einen feſten Turm, der das Räderwerk 
tragen ſollte. Ein Schweizer Uhrmacher ſtellte es 
nach Bechers Angaben auf. Eine Tages ſtand der 
ganze Hof in Erwartung, — die Wundermaſchine 
ſollte ihren ewigen Fauf beginnen, aber ſie verſagte, 
%ſie ging nicht. Es erhob ſich Lachen und Spotten, 
und der kurfürſtliche Gönner wendete ſich enttäuſcht 
ab. Becher forderte eine Unterſuchung, er wollte be⸗ 
weiſen, daß der von Neidern beſtochene Uhrmacher 
„eine Metallkugel, die Seele des köſtlichen Werkes 
herausgenommen und damit dieſes negligieret und 
verdorben habe“. Die Unterſuchung wurde aber 
hintertrieben. 

Das perpetuum mobile iſt ein unlösbares Problem, 
aber Becher hat ſich in Mainz ſeiner Sache ſicher 
gefühlt, und wir ſehen an ihm eine Erſcheinung, die 
oft wiederkehrt: Er erfaßt leidenſchaftlich und in 
genialer Weiſe eine Aufgabe, — er glaubt, die Löſung 
in der Hand zu haben, — da greift er zu hoch und 
verſpricht Dinge, die er nicht halten kann. Er ent⸗ 
täuſcht die, die an ihn geglaubt haben. Becher aber 
fieht an allen Enden Neider und böswillige Ver⸗ 
derber ſeines Werkes. 
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Ein Bruſtbild Bechers aus dem Jahre 1678. 

Tief gekränkt verließ er Mainz. Doch er war ſchon 
bekannt geworden, und Karl Ludwig von der Pfalz 
rief ihn nach Mannheim, dem armen und zerſtörten 
Lande neue Wege zum Aufſtieg zu zeigen. Becher 
erfaßte mit plötzlicher Wendung ein ganz neues Ge⸗ 
biet, auf dem er die größte Bedeutung gewinnen 
ſollte, er wurde Volkswirtſchaftler. 

Er legt weitreichende Pläne vor, die darauf gerich— 
tet ſind, die einheimiſchen Gewerbe zu beleben, neue 
einzuführen, den Handel zu regeln. Er will Glas⸗ 
hütten bauen, Wollen⸗ und Leineweber will er nach 
Mannheim rufen, fremde Gerber ſollen ihre Kunſt 
verbreiten, Papiermühlen, Schleifereien, Sägereien 
und Walkmühlen ſollen erſtehen. Beſondere Vorteile 
erhofft er von der Errichtung einer Seidenmanufak⸗ 
tur. Karl Ludwig ſtellt ſchon Land für die Anpflan⸗ 
zung von 20 000 Maulbeerbäumen zur Verfügung. 

Es kam nicht zur Ausführung der Pläne, denn 
Becher verließ die Pfalz. Die Gründe ſind nicht klar 
zu erkennen. Beſtimmt waren die Verträge, die ihm 
angeboten wurden, ungünſtig für ihn. Er ſollte im 
weſentlichen das Riſiko der Unternehmungen tragen. 
Vielleicht aber zog ihn auch ein Angebot an, das 
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er unterdeſſen erhalten hatte. Ferdinand Maria, der 
bayriſche Kurfürſt, rief ihn nach München, und Becher 
verließ ſein eigenes Werk in der Pfalz, um einen 
neuen Wirkungskreis anzutreten. Der ehemalige 
Hofmedicus und Profeſſor der Medizin, der Philo⸗ 
loge, Chemiker, Alchemiſt und Mechaniker, nunmehr 
nach dem Vorſpiel in Mannheim ganz und gar Volks⸗ 
wirtſchaftler, reichte in München „merkantiliſche re⸗ 
gula und axiomata“ ein. Denn der Kurfürſt hatte 
ihn wohl zu ſeinem Hofmedicus ernannt, aber nicht 
wegen ſeiner Tränklein und Salben, ſondern Becher 
ſollte neue Wege weiſen, um das Bayernland aus 
dem wirtſchaftlichen Elend der Nachkriegszeit her⸗ 
auszuführen. 

Becher forderte in den eingereichten Schriftſtücken 
die Neuordnung des Münzweſens, die Gründung 
einer Wechſelbank, Provianthäuſer, um den Abſatz 
der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe zu regeln, Werk⸗ 
häuſer, um das Gewerbe zu heben, Kaufhäuſer, um 
den Handel zu überwachen. Er ringt ſich in ſeinen 
volkswirtſchaftlichen Grundanſchauungen zu immer 
größerer Klarheit durch und prägt leicht faßliche For⸗ 
derungen: Beſſer verkaufen als kaufen! — Aus erſter, 
nicht aus fünfter Hand kaufen! — Rohſtoffe höher 
beſteuern als Fertigware! — Beſſer Rohſtoffe als 
Fertigware einführen! — Keine Waren einführen, 
die im Lande zu haben ſind! — Keine Einfuhr, ohne 
Ausfuhr eines Gegenwertes! — Als Grundlage und 
Krönung ſeiner Forderungen ſtellt er den Saͤtz auf, 
der heute zur Richtſchnur des deutſchen Wirtſchafts⸗ 
lebens geworden iſt: Oeffentliches Intereſſe geht vor 
Privatintereſſe! 

Zum erſten Mal ſtellt er in einem einzigen Satz 
ſein Ziel hin, allerdings in der Sprache ſeiner Zeit: 
„Popularität, Nahrung und Gemeinſchaft!“ — Oder 
an anderer Stelle: „Eine volkreiche, nahrhafte Ge⸗ 
mein!“ 

Noch nie hatte jemand mit ſolcher Klarheit geſagt, 
was der deutſchen Wirtſchaft nottat, noch nie hatte 
es jemand gewagt, den Nutznießern der allgemeinen 
Notlage rückſichtslos die Wahrheit zu ſagen: Oeffent⸗ 
liches Intereſſe geht vor Privatintereſſe! 

Gegner ſtanden auf gegen ihn. Die Kaufleute ver⸗ 
dienten an der Einfuhr, Becher aber bekämpfte fremde 
Waren. Der Adel war um ſeine Vorrechte beſorgt, 
die Geiſtlichkeit ſah in ihm einen Unruheſtifter und 
predigte ſogar wider ihn von der Kanzel herab. Becher 
wußte wohl, daß die Kaufleute unter ſich „eine Kol⸗ 
lekte gemacht und ein Stück Geld zuſammengelegt 
hatten, um ihm das Maul zu ſtopfen“. — Aber er 
ließ ſich nicht beirren. 

Doch darf nicht verſchwiegen werden, daß es nicht 
allein kämpferiſche Rückſichtsloſigkeit war, wenn er 
ſeine Forderung aufſtellte, der wir heute die Form 
geben: Gemeinnutz geht vor Eigennutz, — ſondern 
ſeine Feinde hatten Recht, die ihm verletzende Ueber⸗ 
heblichkeit und Starrköpfigkeit vorwarfen. Wir ſehen 
hier die tragiſche Linie in ſeinem Leben: Er eilte ſeiner 
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Zeit mit ſeinen Anſchauungen und Plänen weit vor⸗ 
aus und mußte deshalb mit dem allgemeinen Wider⸗ 
ſtand menſchlicher Trägheit rechnen. Er brachte aber 
nicht die Eigenſchaften mit, die notwendig geweſen 
wären, dieſen zu überwinden, ſondern er ſteigerte 
ihn durch ſeine beſondere Art aufzutreten zu einem 
Abwehrkampf, der überall, wohin er auch kam, mit 
perſönlicher Schärfe geführt wurde. 

Unermüdlich legte er immer neue Pläne vor: Nach 
dem Verbot der fremden Waren ſollte eine eigne 
Tuchmacherei, eine eigne Seidenmanufaktur einge⸗ 
richtet werden. Die Eigenproduktion des Landes 
ſollte möglichſt geſteigert werden. Er ſah nach Hol⸗ 
land, wo die Weſtindiſche Handelskompagnie die 
Produnktion ſo ſtraff organiſiert hatte, daß es keine 
Bettler mehr im Lande gab, wo die Schiffe köſtliche 
Gewürze aus den Kolonien holten, und die Kaufleute 
die ganze Welt mit eigenen und fremden Waren ver⸗ 
ſorgten, ſodaß der kleine Staat der reichſte in Eu⸗ 
ropa geworden war. Der Kurfürſt ſchickte den Ge⸗ 
ſchäftigen nach Holland, Verbindungen anzuknüpfen, 
Kolonien zu erwerben. 

Die Holländiſche Kompagnie bot ein Küſtenland 
an in Nordamerika, mit dem Hauptort Neu⸗Amſter⸗ 
dam und der vorgelagerten Inſel Manhattan, eben 
das Gebiet, auf dem heute — New⸗Pork liegt. Der 
beſte Hafen der Oſtküſte mit dem günſtigſten Hinter⸗ 
land, das große Einfallstor zu dem Norden des 
neuen Erdteils — eine bayriſche Kolonie, — das 
war das Angebot, das Becher mitbrachte. Ironie 
der Weltgeſchichte! Der bayriſche Hof wollte kein 
Bauernland, ſondern eine Tropenkolonie zur Ge⸗ 
winnung hochbezahlter Gewürze. Die Engländer er⸗ 
kannten den Wert des Küſtenſtreifens beſſer. Sie 
nahmen kurze Zeit darauf Neu⸗Amſterdam ſamt 
Hinterland den Holländern mitten im Frieden weg. 

Ein anderes Gebiet im tropiſchen Guayana wurde 
vorgeſchlagen, die Kompagnie wollte die Ueberfüh⸗ 
rung der deutſchen Einwanderer, die Beſchaffung von 
Regerſklaven und den Schutz zur See übernehmen. 
Dagegen ſollte Bayern die Landtruppen ſtellen. Doch 
durfte der Kurfürſt die Erzeugniſſe nur der Kom⸗ 
pagnie verkaufen und keinen eigenen Handel treiben. 
Der ganze Plan ſcheiterte an dieſer Bedingung. 

Bayern verſuchte es noch einmal mit England, 
dann mit Frankreich, um doch noch Kolonien zu er⸗ 
werben, aber die Beſprechungen konnten nicht zum 
Ziele führen. Nach Bechers eigenem Rezept ſollte 
eine zahlreiche, wohlhabende Bevölkerung erſt erreicht 
werden, dieſe aber war ja gerade Vorausſetzung für 
eine geſunde Kolonialpolitik. Becher hatte überſehen. 
daß Bayern nach den furchtbaren Verluſten des 
Krieges weder das Geld noch die Menſchen aufbringen 
konnte, um ſeine Kolonialpläne zu verwirklichen. 

Die Enttäuſchung, die auch hier hinter den hoch⸗ 
fliegenden Plänen des genialen Projektemachers 
lauerte, wirkte ſich aus. Eine Handelskompagnie 
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Becher in ſeinem Münchener Laboratorium. 

wurde gegründet, aber ohne Becher. Er berichtet, daß 
die Kaufleute deswegen ein „Jubeljahr“ abgehalten 
hätten. Mit Vollmachten des Kurfürſten fuhr er nach 
Wien, um Abſatz in den Erblanden des Kaiſers zu 
ſuchen. Wieder ſtand Becher an einem Wendepunkt 
ſeines Lebens, denn ſchon nach kurzer Zeit trat er 
in den Dienſt des Kaiſers über und wurde Kaiſer— 
licher Commerzienrat. 

Die Rolle Bechers iſt nicht kar, ſicher hatte er 
wieder eine Sache verlaſſen, und als er für kurze 
Zeit nach München zurückkehrte, glaubten ſeine Geg⸗ 
ner freie Hand zu haben. Seine Seidenmühle wurde 
demoliert, er ſelber bedroht. Die kurfürſtliche Kanz⸗ 
lei verlangte von ihm, daß er in München bliebe, bis 
die Sache mit der öſterreichiſchen Kompagnie geklärt 
ſei. Becher ſchrieb nach Wien, daß man dem Grafen 
von Fürſtenberg „einige Portiones in dieſer Kom⸗ 
pagnie wie auch dem Herrn Vizekanzler überließe 
und die Sache dahin disponiere, ſo wäre alles ver⸗ 
gnügt und in Ruh.“ Auf alle Fälle gelang es ihm, 
ſich einen guten Abgang zu ſichern. Denn bald dar⸗ 
auf amtierte er in Wien, ohne die Verbindung mit 
München aufgegeben zu haben. 
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Er legte in Wien dieſelben Pläne vor wie in Mün⸗ 
chen. Unter ſeinem Drängen ging es Schlag auf 
Schlag voran. Das Commercienkollegium, die Han⸗ 
delskompagnie, die Seidenmanufaktur, eines nach 
dem andern wurde eingerichtet, und es zeigten ſich Er⸗ 
folge, Gewinne wurden eingebracht. 

Dieſelben Pläne riefen aber auch dieſelben Gegner 
auf. Die Wiener Kaufmannſchaft war von München 
aus unterrichtet, kannte Becher und ſeine Pläne und 
bekämpfte ihn mit allen Mitteln. Sogar die Kanzel 
zogen ſie wieder in den Kampf gegen den fremden 
Eindringling. Sie fanden auch Angriffspunkte, nicht 
nur bei den alten Fehlern Bechers, ſondern auch 
darin, daß beide Seidenmanufakturen, in München 
und in Wien, nach kurzer Blüte abfielen. Becher legte 
wohl die Gründe dar, die dieſen Niedergang verur⸗ 
ſacht hatten, aber er konnte es nicht verhindern, daß 
Mißtrauen gegen ihn aufſtieg. Es hielt ihn niemand, 
als er Urlaub nahm und nach München ging. 

Den Raſtloſen hatte die Müdigkeit gepackt. Es 
lockte ihn, in ſtiller Klauſe der Wiſſenſchaft zu dienen. 
Es wurde ſtille um Becher. 

In einem Laboratorium in München ſaß er, 
forſchte, ſpekulierte und legte bald zwei Bücher vor. 
„Phyſica ſubterranea“ und „Methodus didaktika“. 
Er ſagte davon: „— — welche zwey Bücher hoffent⸗ 
lich von gelehrten Leuten mehr werden eſtimieret 
werden, als wenn ich zehn Jahre mich zu Wien ver⸗ 
geblich mit Kauffleuten gezankt hätte.“ 

Er ſtellte für die Chemie neue wiſſenſchaftliche 
Grundlinien auf. So lehrte er: „Alle unorganiſchen 
Subſtanzen laſſen ſich auf einfache erdige Beſtandteile 
zurückführen. Auch Metalle beſtehen aus drei Grund⸗ 
erden, und ihre Verſchiedenheit iſt durch das Mi⸗ 
ſchungsverhältnis bedingt, — man kann auch Gold 
machen, wenn man nur richtig miſcht.“ 

Becher ahnt in hellſeheriſcher Klarheit die Entwick⸗ 
kung der Technik voraus, die erſt zwei Jahrhun⸗ 
derte ſpäter ihren Hochflug beginnt. Er berichtet von 
einem Fernſprecher, mit dem ſich zwei Menſchen weit 
über Land unterhalten könnten, während die, die 
dazwiſchen ſind, nichts hören. Er ſieht die Urform 
der Schallplatte als Spirale in einer Flaſche ver⸗ 
ſchloſſen 1), — er zergliedert das Problem des Fliegens 
mit erſtaunlicher Klarheit?). 

Becher ſaß ſtill in ſeiner Verborgenheit, forſchte. 
ſpintiſierte und ſchrieb gelehrte Bücher. Doch ſeine 
Feinde ruhten nicht. Da kam wieder eine plötzliche 
Wandlung über Becher. Er ſtieg herauf aus dem 
Dunkel ſeiner Klauſe und ſchrieb in kraftvoller Ab⸗ 
wehr gegen die, die ihn einen Nichtwiſſer nannten, 
ſein berühmtes nationalökonomiſches Werk: „Poli⸗ 
tiſcher Diskurs von den eigentlichen Urſachen des 
Auf⸗ und Abnehmens der Städte, Länder und Repu⸗ 
bliken.“ Das Buch erſchien 1668 in Frankfurt a. M. 
Es war eine Streitſchrift, und der Gereizte ſchlug 
hart zu. Die Getroffenen machten Lärm, und der 
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Diskurs wurde verboten. Erſt eine gemilderte Aus⸗ 
gabe von 1673 blieb unbehelligt. 

Das ſtille Forſchen war vorbei. Becher griff alte 
Gedanken wieder auf, — Kolonien, Handelskompag⸗ 
nien! Er geriet an den Grafen Friedrich Caſimir von 
Hanau, der gern Dinge unternahm, die ſeine Kräfte 
überſtiegen. Die Holländiſch⸗Weſtindiſche Kompagnie 
erbot ſich, dem Grafen von Hanau ein Küſtenland 
zwiſchen Orinoco und Amazonenſtrom zu überlaſſen. 
Der Graf übernahm die Verpflichtung, das Land 
innerhalb von 12 Jahren zu kultivieren und an Hol⸗ 
land Abgaben zu zahlen. Die Untertanen des Grafen 
kannten ihren Herrn, ſie lachten und erzählten ein⸗ 
ander, dieſer ſei nun König von Schlaraffenland ge⸗ 
worden. Wohl ſchrieb Becher: „Wohlan denn dappfere 
Teutſche, machet, daß man in der Kartenmapp neben 
Neu⸗Spanien, Neu⸗Frankreich, Neu⸗England auch 
das künftige Neu⸗Teutſchland findet.“ Aber der Graf 
erkannte, daß er ſich zuviel zugemutet hatte. Er ver⸗ 
lor den Mut, namentlich unter dem Einfluß ſeiner 
energiſchen Gemahlin, und die Hanauiſche⸗Indiſche 
Kompagnie wurde aufgelöſt. Noch nach 100 Jahren 
ſpukte dieſes Kolonialunternehmen durch die europä⸗ 
iſchen Kabinette denn der Landgraf von Heſſen⸗Kaſſel 
erhob als Rechtsnachfolger der Grafen von Hanau 
Anſprüche auf beſtimmte Gebiete in Südamerika. Die 
ganze Sache ging dann im Wirbel der napoleoniſchen 
Kriege unter. Becher wurde noch zum Geheimen Rat 
des Grafen von Hanau ernannt und behrte nach 
München zurüchk. 

Daß Becher ein ſchlimmer Atheiſt wäre und daß 
er die Hanauiſche Kunſtkammer beſtohlen hätte, 
konnte leicht widerlegt werden, daß er ſich aber an 
den Grafen von Hanau gehängt hatte, von dem er 
nach ſeiner eigenen Ausſage wußte, wie wenig ge⸗ 
eignet dieſer kleine Potentat für ein ſo ſchwieriges 
und koſtſpieliges Unternehmen war, muß ihm zum 
Vorwurf gemacht werden. 

Doch ſchon ging ſein Stern wieder auf, der Kaiſer 
berief ihn nach Wien. Noch ſchärfer und eindring⸗ 
licher brachte er ſeine Pläne vor. Er predigte jetzt 
offen den Staatsabſolutismus, der immer im Recht 
ſei, wenn er drei Dinge im Auge behalte: Eine zahl⸗ 
reiche Bevölkerung, gute Nahrung und rechte Ge⸗ 
meinſchaft. Die Grundlage einer geſunden Volkswirt⸗ 
ſchaft ſei ein geſunder Bauernſtand. Alle andern, die 
Handwerker, Kaufleute und Diener an der Gemeinde 
ſeien letzthin von dem Bauer abhängig. Deshalb 
dürften die Handwerker nur Rohſtoffe verarbeiten, 
die die Bauern liefern könnten, und die Kaufleute 
dürften nichts anders verhandeln. Darum ſei eine 
Ueberwachung und Reglementierung durch den Staat 
geboten. Doch nicht der Fiskus, das Volkswohl müſſe 
im Vordergrund ſtehen. Nicht die Anhäufung von 
Gold ſei echter Reichtum eines Staates, ſondern eine 
zahlreiche Bevölkerung, die bei guter Nahrung in 
rechter Gemeinſchaft lebe. Damit hatte Becher ſelber 
die alte Ueberſchätzung des Goldes überwunden. 
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Er forderte Handelsverträge, Förderung des See⸗ 
weges, Ausbau eines deutſchen Kanalnetzes. Er trieb 
an, was er nur konnte, doch in Wien hatte man viel 
Zeit. Mit großer Bitterkeit klagte er, daß das Commer⸗ 
zialkollegium „ein bloßer Nam“ ſei, und daß die Mit⸗ 
glieder nur ihre perſönlichen Intereſſen verfolgten. 
Er ſchreibt wörtlich: „— — anſtatt daß wir in den 
Sauffſtuben ſitzen, einander ſelbſten die Ehr abſchnei⸗ 
den und verkleinern, ſo ſpatzieren die Holländer mit 
ihren Gedanken in der Stille die ganze Welt durch.“ 

Aus dieſer galligen Stimmung heraus ſchrieb 
Becher, der immer ungeſchminkt die Wahrheit ſagen 
mußte, ſein „Gutachten“ über die Hofkammer. Er 
durchſchaute die Mißwirtſchaft des Hofkammerpräſi⸗ 
denten, Grafen von Zinzendorf, und jeder Satz der 
Schrift erſcheint gegen Zinzendorf gerichtet. Becher 
hatte ſich damit einen unverſöhnlichen Feind ge⸗ 
ſchaffen! 

Ein Herzenswunſch Bechers ſollte in Erfüllung 
ehen, ein Werkhaus ſollte gebaut werden. Und 

Vecher baute trotz unzulänglicher Mittel und trotz 
aller Behinderungen. Er ſteckte eigenes Geld hinein 
und ſcheute auch allerlei Schiebungen nicht, um wei⸗ 
teres Kapital zu erhalten. Das Werkhaus ſollte ein 
„Seminario“ für Handwerker ſein, die das, was ſie 
dort gelernt hatten, ins Land hinaustragen ſollten. 

Es häuften ſich Schwierigkeiten über Schwierig⸗ 
keiten, und überall erkannte Becher die Hand Zinzen⸗ 
dorfs. Trotzdem dieſer von Uebergriffen Bechers 
Kenntnis hatte, ſchloß er doch einen neuen Vertrag 
mit ihm ab, in dem er allerdings das ganze Unter⸗ 
nehmen mit ſeinem Riſiko auf Bechers Schulter 
legte, um den Zuſammenbruch deſto gründlicher vor⸗ 
bereiten und dem Gehaßten die Verantwortung zu— 
ſchieben zu können. 

Der Zuſammenbruch kam, und Zinzendorf zog die 
Schlinge zu. Becher mußte fliehen, denn er fürchtete 
verhaftet zu werden. Er ging nach Holland; Zinzen⸗ 
dorf hatte geſiegt. 

Jetzt wurde derſelbe Becher, der auf jedem Gebiet, 
das er nur angriff, in genialer Durchdringung der 
Probleme neue Wege zu weiſen wußte, ein Aben⸗ 
teurer. Die Stadt Haarlem ſuchte ihn zu halten, als 
er ihr eine von ihm erfundene Windemaſchine ver⸗ 
kaufte. Im nächſten Jahr wollte er in Amſterdam 
für die Generalſtaaten Gold aus Sand und Silber 
ſchmelzen. Er ließ ſich ein Privileg für ein neu er⸗ 
fundenes Waſſerrad geben, dann brach er plötzlich 
auf und fuhr nach Mecklenburg, wo ihm ſchon früher 
eine Zufluchtsſtätte angeboten worden war. Ueber⸗ 
raſchend kehrte er zurück und ſetzte ſeine alchemi⸗ 
ſtiſchen Verſuche fort. Doch Zinzendorfs Macht reichte 
Ich bis Amſterdam, und Becher floh weiter nach 
Ingland. 

Er verſank in Armut und Elend. Auch die Nach⸗ 
cht, daß ſein Todfeind, der Graf Zinzendorf, ge⸗ 
Arzt und die Mißwirtſchaft aufgedeckt ſei, kam zu 
zät. Becher fand nicht mehr die Kraft, den Kampf 
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Derentius. 
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hilo plus agas, quam quod des operam, 
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Franckfurt / 
In Verlag Johann Peter Zubrods. 

Anno MDC LXXXII 

Titelblatt aus dem letzten Werke Bechers, das in ſeinem 

Todesjahr 1682 erſchien. 

von neuem aufzunehmen, es ging dem Ende zu. Noch 
einmal kam ihm ein Gruß aus der Heimat. Prinz 
Rupprecht von der Pfalz fand ihn, ſuchte ihn aus 
allem Elend herauszureißen und ſchickte ihn nach 
Schottland, Bergwerksbetriebe zu ſtudieren. Die 
Ueberfahrt war ſtürmiſch und dauerte 28 Tage. 
Becher ſaß in der dunklen Kajüte und ſchrieb ein 
ſeltſames Buch: „Närriſche Weisheit und weiſe Narr⸗ 
heit“. Mit unerbittlicher Schärfe machte er darin 
einen dicken Strich unter ſein Leben. In bunter Folge 
ließ er noch einmal an ſich vorbeigehen, was er ge⸗ 
plant hatte: Die Weltſprache, das perpetuum mobile, 
die Handelskompagnien, die Kolonialträume, die 
Verſtaatlichung der Poſt, die Einführung der Kar⸗ 
toffel, ſeine geſamten volkswirtſchaftlichen Pläne, — 
aber auch die ſchweren Kämpfe, die er gegen die hatte 
führen müſſen, bei denen der Eigennutz höher ſtand 
als der Gemeinnutz, — und er rechnete rückſichtslos 
mit ihnen ab. 
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Es iſt, als wollte er in ſeinem grimmigen Spott 
alle Welt und auch ſeine Leſer noch narren, wenn er 
erzählt, daß er in Schottland geſehen habe, wie Gänſe 
auf den Bäumen wüchſen. Aber dann kommen wie⸗ 
der ſeine techniſchen Phantaſien, die erſt die neueſte 
Zeit in wunderbarer Weiſe erfüllt hat. 

Ein neuer Plan gewinnt Geſtalt. Becher ſucht 
nach einem Ruheplatz. Er will nach Mechklenburg, 
die Seelenweisheits⸗Geſellſchaft will er dort grün⸗ 
den, die neue Lebensformen ſuchen und erproben 
E16 — da macht der Tod allem Proßjektieren ein 

nde. 
Er ſtarb 1682 zu London in größter Armut. Seine 

engliſchen Freunde begruben ihn in der Kirche zu St. 
James unter der Kanzel. „Von ſeinen leiblichen 

Kindern iſt übrigens nichts als dieſes bekannt, als 
daß er wirklich einige gehabt hat. Vermutlich ſind 
ſie bei der großen Armut ſeiner Familie im Dunklen 
und Niedrigen untergegangen“, ſagt Zincke in der 
Vorrede zur 5. Auflage des „Politiſchen Diskurs“ 
1757. 

Das war das Ende des Dr. Johann Joachim 
Becher, der ein Genie war und doch Schiffbruch er⸗ 
litt. Er hatte viele Ziele und verſtand es doch nicht, 
einem einzigen Ziele unbeirrbar nachzugehen. So 
ſcheiterte er an der Verſtändnisloſigkeit ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen, die ihn nicht verſtanden, — er ſcheiterte 
aber auch an der eigenen inneren Zerſplitterung und 
un den Klippen und Abgründen, die in ſeiner Seele 
agen. 

Aumerkungen: 

) Ich habe zu Nürnberg bey dem berühmten Optico, Frantz 
Gründler / dergleichen geſehen / da der eine ein Inſtrument 
zum Reden / der ander ein Inſtrument zum Hören gehabt / 
und haben beyde ſolcher geſtalt auff eine ziemliche diſtantz mit 
einander reden können / daß dazwiſchen niemands etwas 
gehöret. Eben beſagter Gründler hat ein Conzept (S Plan) 
vor /etliche Worte als ein Echo durch eine Spirallinie in 
eine Flaſche zu verſchlieſſen / daß man ſie wohl eine Stunde 
lang über Land tragen könne / und wann man ſie eröffnet / 
die Vorte erſt gehöret werden; ob er aber dieſes Conzept 
zum Effect gebracht hat / iſt mir unwiſſenb / 

2) Viel unglaubliche Dinge haben die Menſchen bereits er⸗ 
funden: Eine neue Welt, das Büchſen⸗Pulver / mit Luft zu 
ſchießen, auf und unter dem Waſſer zu gehen / Waſſer 
ſpeyen / Jeuer käuen /aufm Seil zu tantzen / die Buch⸗ 
druckerey die Schnellſchreiberey / auf ein Meilwegs mit⸗ 
einander zu reden /und mit einem Worte / viel wunderliche 
Dinge. Nun iſt nichts übrig mehr / als die Kunſt zu fliegen / 
worüber ſich viel ſubtile Köpffe bemühet habenf VF 

. 

Es ſeynd aber in dem fliegen unterſchiedliche Dinge zu 
conſideriren (erwägen): Erſtlich / ob der Menſch den 
Athem im fliegen werde gebrauchen können. Zweytens / was 
vor ein Centrum gravitatis (= Schwergewichtspunkt) er 
halten werde / daß er nicht umſtürtze. Drittens / ob einige 
Thiere oder Cörper ſo ſchwer als ein Menſch von der Luft 
getragen werden können. Vierdtens / oh die Nerven des 
Menſchen ſo ſtarck ſeyn / daß ſie die Bewegung ausſtehen 
können / welche dazu erfordert wird. Endlich iſt der Be⸗ 
ſchluß / meinem Gutachten nach / dieſer: daß alles / was 
fliegen ſoll / müſte eine größere vim elasticam (= Spann⸗ 
kraft) haben / als es wieget: zum Exempel / zehen Pfund 
Krafft thun, und doch nur ein Pfund wiegen 

Was aber der Jeſuitenpater P. Lana in ſeinem Tractat 
von einem fliegenden Schiff, und in der Lufft zu ſchwimmen 
oder fahren meldet / welches geſchieht durch Kugeln / welche 
leichter ſeynd als die Luft ſelbſten / da möchte ich wohl vom 
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P. Lana dergleichen Kugel eine ſehen / welche nur leer vor 
ſich in die Höhe gienge / wann ſie gleich nichts mit ſich 
nähme: Wie unmöglich aber ſolches ſeyn könne, beweiſet gar 
wohl der Hr. Boyle durch ſeine Machinam (= Maſchine). 
Gehört alſo dieſes Jeſuiters Lufft⸗Schiff vor allen andern 
unter die weiſe Narrheit; Es wäre gleichwohl eine ſchöne 
Invention um in den Mond zu fahrenf / 

Zu den Bildern: 

Das Bruſtbild Bechers iſt der erſten Biographie Bechers, 
von Urban Becher, Das Muſter eines nützlichen Gelehrten, 
Nürnberg 1722, entnommen. Das zweite Bild ſtammt eben⸗ 
daher. Die geheimnisvollen Beigaben, wie die Orgel, der 
Zauberſpiegel und das ſeltſame Tier zu ſeinen Füßen ſind 
wohl auf Veranlaſſung Bechers hinzugefügt worden. Die 
Gelehrten jener Zeit gaben ihren Arbeitsräumen gern das 
Ausſehen von „Hexenküchen“; näheres darüber ſpäter. 

Schriftenverzeichnis: 

Johann Joachim Becher, Närriſche Weisheit und weiſe 
Narrheit. Frankfurt a. M., 1682. 

Johann Joachim Becher, Politiſcher Discurs, Frankfurt 
a. M., 1668 und 1673. 

Urban Bucher, Das Muſter eines nützlichen Gelehrten, 
Nürnberg, 1722. 

G. H. Zincke, Leben und Schriften Johann Joachim 
Bechers, Leipzig, 1745. 

W. Roſcher, Geſchichte der Nationalökonomie, München, 
1874. 

R. v. Erdberg, J. J. Becher, ein Beitrag zur Geſchichte 
Je Nationalökonomie, Staatswiſſenſchaftliche Studien VI. 

ena, 1896. 

Kurt Haſſert, J. J. Becher, ein Vorkämpfer deutſcher 
1919. Witi im 17. Jahrhundert (Koloniale Rundſchau, 
1918). 

J. F. Gmelin, Geſchichte der Chemie, Göttingen, 1798. 

Eine Biographie Johann Joachim Bechers von Albert 
Barel in Frankfurt iſt in Vorbereitung. 
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Der Bronzeſchatzfund von Wallſtadt 
Von Wolfgang Kimmig, Freiburg i. Br. 

Am 7. April 1934 wurde auf Gemarkung Wallſtadt, 
Amt Mannheim, beim Bau der Reichs⸗Autobahn, bei 
kin 64,050, 10 m einwärts der Weſtſeite der Strecke 
ein Bronzeſchatzfund gehoben, der in das Schloß⸗ 
muſeum Mannheim gelangte. Der Güte von Pro⸗ 
feſſor Dr. Gropengießer wurde eine erſtmalige aus⸗ 
führliche Würdigung des bedeutſamen Fundes in 
Jahrgang 19, 1935, Heft 2 der Germania verdankt. 
Auf ihn geht auch die begrüßenswerte Anregung zu⸗ 
rück, den unter der archäologiſchen Fundmaſſe der 
Autobahn wohl hervorſtechendſten Fund auch in den 
Mannheimer Geſchichtsblättern zu veröffentlichen. 
Stand im Mittelpunkt des Germaniaaufſatzes eine 
genauere Unterſuchung der einzelnen Bronzegegen⸗ 
ſtände im Hinblick auf ihre zeitliche Eingliederung 
und Verbreitung, ferner eine Aufrollung der nicht un⸗ 
intereſſanten chronologiſchen Probleme, wollen dieſe 
Ausführungen verſuchen, die ſich um den Schatzfund 
ruppierenden allgemein geſchichtlichen Zuſammen⸗ 

hänge näher zu erläutern. 

  

      
  

      
  

  

  

    

    
  

  

  

  

  

      
  

Abb. 1 Schnitt durch die Fundſtelle bei Wallſtadt. 1:15. 
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Die Fundumſtände, die unter einem ungünſtigen 
Stern ſtanden, konnten dank der Umſicht von Haupt⸗ 
lehrer F. Gember, Feudenheim ſo geklärt werden, 
daß ſie eine zuverläſſige Grundlage für die weitere 
Bearbeitung boten. Ich ſtütze mich hierbei ganz auf 
den ſorgfältigen Bericht von F. Gember. In 55 em 
Tiefe ſtießen die Arbeiter im Sand auf große Gefäß⸗ 
ſcherben (Abb. 1). Die Vermutung, daß es ſich um 
ein Brandgrab handle, — den Anlaß dazu gab die 
Nähe des an der Fundſtelle auslaufenden Atzel⸗ 
berges —, erwies ſich als falſch. Die Scherben, die 
mehreren großen Gefäßen angehörten, waren im 
Gegenſatz zu einem normalen Urnengrab ſtark zer— 
brochen und lagen manchmal wie geſchichtet neben⸗ 
einander. Der die Scherben umgebende Boden war 
ſehr hell; auch fand ſich nicht eine Spur von Leichen⸗ 
brand. Das Scherbenneſt lag in einer rundlichen 
Grube von 80 em Durchmeſſer und ging 50 om in 
die Tiefe. Auffallend war der harte Brand der Scher⸗ 
ben und ihre vielfach riſſige Oberfläche, die zumindeſt 
eine ſtarke Hitzewirkung verriet. Unter dem Gruben⸗ 
boden kam eine dünne Verlehmungszone mit Kalk⸗ 
ſinter, die nach unten in hellen lehmigen Sand über⸗ 
ging. 

Zwei Tage ſpäter fand ſich an genau derſelben 
Stelle der Schatzfund in dem Tongefäß (Abb. 2) 
Der Topf war mit einem großen Scherben zugedeckt, 
der von den Arbeitern zerbrochen wurde. Als Gem⸗ 
ber erſchien, war der Topf ſchon aus ſeiner urſprüng⸗ 

  
Abb. 2 Topf, in dem die Bronzeſachen lagen. 1:3. 
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Abb. 3 Bronzeſachen des Schatzfundes. 2:5. 

lichen Lagerung entfernt, umgedreht und die Bronzen 
herausgeſchüttet. Im Sand fand ſich jedoch noch der 
Abdruck der Standfläche, ſo daß der Topf in dieſe 
zurückgeſtellt werden konnte. Eine ſofortige genaue 
Einmeſſung ergab dann, daß der Topfrand 32 em 
unter die obere Scherbenlagerung zu liegen kam. Eine 
Verfärbung des Bodens war nicht zu bemerken; das⸗ 
ſelbe verſicherten die Arbeiter, die ganz zufällig mit 
dem Spaten an den Topf ſtießen. Das Gefäß iſt 
teilweiſe ziegelrot verbrannt, verzogen, die Oberfläche 
ſtark riſſig und geplatzt. Die inliegenden Bronzen 
haben ſtumpfgrüne rauhe Patina mit häufigen 
ſchwarzen Anrußungen. 

Die Zuſammengehörigkeit des Schatzfundes mit 
den ſchon vorher gefundenen Scherben ſteht außer 
Zweifel. Die durch den zeitlichen Unterſchied der Auf⸗ 
findung entſtandene Unſicherheit wird durch die zu⸗ 
verläſſige Einmeſſung, die auffällige, allen Fund⸗ 
ſtücken gemeinſame „Brandpatina“ und durch die 
vorzügliche chronologiſche Uebereinſtimmung behoben. 
Eine Deutung der ungewöhnlichen Fundverhältniſſe 
iſt nicht ſicher, einen hohen Grad von Wahrſcheinlich⸗ 
keit beſitzt die Annahme einer bewußten Verſchleie⸗ 
rung des koſtbaren Bronzeſchatzes durch Vortäuſchung 
eines Brandgrabes oder einer harmloſen Abfallgrube. 
Eine Erklärung der Feuerſpuren bleibt ungewiß. 

Der Schatz enthielt folgende Stüche: 

Griff eines, Möriger'ſchwertes (Abb. 3, 1) nach dem 
Orte Mörigen in der Weſtſchweiz genannt; Schwert⸗ 
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ſpitze, wohl dazugehörig (Abb. 3, 5); 3 oberſtändige 
Lappenbeile mit ſeitlichen Oeſen (Abb. 3, 2—4); teil⸗ 
weiſe zerbrochen (Abb. 3, 6): 1 Lochſichel (Abb. 3, 7); 
1 kreisförmiger Anhänger mit Ringgriff (Abb. 4, 7); 
2 gegoſſene Röhren mit „Vaſenkopf' (Abb. 4, 9—10); 
5 völlig gleiche Ringe mit verſtärktem Innenrand 
(Abb. 4, 1—5); 1 großer Knopf mit Oeſe (Abb. 4, 6); 
Bruchſtück eines breiten gegoſſenen Blecharmrings, 
reich verziert (Abb. 5, 11); Bruchſtück eines ſogen. 
Schwurrings, auf der Außenſeite Reſte feiner Ver⸗ 
zierung (Abb. 5, 9); 5 Armringe mit kleinen Stempel⸗ 
enden und feiner Rippen⸗ und Rillenverzierung (Ab⸗ 
bilduna 5, 1. 4. 12—10., hohlgegoſſen mit D⸗förmigem 
(Abb. 5, 4. 13. 14), maſſiv gegoſſen mit rundlichem bis 
D⸗förmigem Querſchnitt (Abb. 5, 1. 12); 7 Bruchſtücke 
von maſſiven Armringen, mit Rippenverzierung (Ab⸗ 
bildung 5, 3. 5—7. 10), glatt, rundlich D⸗förmiger 
Querſchnitt (Abb. 5, 2. 8); 4 Stücke von Bronzeblech⸗ 
bändern, teilweiſe knäulartig zuſammengerollt (Ab⸗ 
11319. 8. 14—16); 3 kleine Gußbrocken (Abb. 4, 
11—H13). 

Derartige Schatz⸗ oder Verwahrfunde häufen ſich 
in Süddeutſchland um die Wende des 1. vorchriſt⸗ 
lichen Jahrtauſends. Die Einen rechnen ſie zur ſpäte⸗ 
ſten Bronzezeit, da der allgemeine Charahter durch⸗ 
aus dieſer Periode entſpricht. Die Andern ſtellen ſie 
an den Beginn der Eiſen⸗ oder Hallſtattzeit, da das 
neue Metall erſtmalig in ſpärlicher Menge auftritt. 
Kulturhiſtoriſch geſehen gehört die weitaus größte 
Menge dieſer ſüddeutſchen Verwahrfunde der Urnen⸗ 
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Abb. 4 Bronzeſachen 

felderzeit (Hallſtatt Aund B) an!), jener Periode. 
in der die Toten verbrannt, die Aſche in Urnen ge⸗ 
ſammelt und dieſe in geſchloſſenen Urnenfriedhöfen 
beigeſetzt werden. Der Charakter dieſer Zeit iſt in 
ſeinem Geſamteindruck (Grabritus, Töpferei, Werk⸗ 
zeuge, Wirtſchaft) ſo völlig neuartig für die ſüddeut⸗ 
ſchen Verhältniſſe, daß wir unbedingt mit dem Ein⸗ 
dringen neuer Völkerſchaften zu rechnen haben. Dieſe 
Leute überſchichten den offenſichtlich am Ende ſeiner 
Entwicklungsmöglichkeiten ſtehenden Kreis der reinen 
Bronzezeit, deſſen Kulturhinterlaſſenſchaften vor⸗ 
wiegend aus den großen Hügelgräberzentren von 
Hagenau und der Schwäbiſchen Alb, von Oberbayern, 
Böhmen und Heſſen, daneben aber auch aus zahl⸗ 
reichen Flachgräbern ſtammen, von denen auch im 
unteren Neckarland manche gefunden ſind. 

Dieſe Verſchiebungen im ſüddeutſchen Raum, die 
auch die angrenzenden Gebiete der Schweiz und Nord⸗ 
oſtfrankreichs in Mitleidenſchaft ziehen, ſtellen jedoch 
nur den Teilabſchnitt, eine Epiſode einer weitaus⸗ 
greifenden Völkerbewegung dar, die in jener Zeit 
nicht nur Mitteleuropa, ſondern auch das geſamte 
Mittelmeergebiet in heftigſte Erſchütterungen ver⸗ 
ſetzt 2). Der ungefähre Herd dieſes gewaltigen Bebens 
dürfte etwa an der mittleren Donau, im weiteſten 
Ausſtrahlungsgebiet der Lauſitzer Kulter, liegen. Dieſe 
Völkerwanderung, in zahlreiche Teilbewegungen auf⸗ 
gelöſt, umfaßt mehrere Jahrhunderte und kommt erſt 
mit der entwichelten Hallſtattkultur zur Ruhe. Im 
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des Schatzfundes. 2:5. 

Mittelmeergebiet, das zu jener Zeit ſchon ganz im 
Licht der Geſchichte ſteht, läßt ſich eine Anzahl der 
bedeutſamſten Ereigniſſe mit jenem ſicher von nord⸗ 
wärts der Alpen kommenden Druck in Beziehung 
bringen. In Aegypten ſteht im Tempel von Medinet 
Habu die Siegesinſchrift von Ramſes III über die 
anſtürmenden Nordvölker. In dieſelbe Zeit fällt die 
Zerſtörung des Hettiterreiches im öſtlichen Kleinaſien, 
in Griechenland liegt überall auf den Siedlungen der 
kretiſch⸗-mykeniſchen Kultur eine abſchließende Zer⸗ 
ſtörungsſchicht. Etwa gleichzeitig wird, wohl eben⸗ 
falls vom balkaniſchen Zentrum aus, Oberitalien be⸗ 
ſiedelt (Villanovakultur). Als ungefähre Zahl all 
dieſer Ereigniſſe läßt ſich das Jahr 1200 ermitteln. 
Etwa um 1000 werden die wohl ſicher kleinaſiati⸗ 
ſchen Etrusker zum Auswandern gezwungen und be⸗ 
ſetzten Mittelitalien von der Küſte aus. Einer der 
letzten Abſchnitte der allmählich verebbenden Völker⸗ 
bewegung iſt die doriſche Wanderung und die damit 
verbundene Feſtſetzung des Griechentums. 

Im Hinblick auf dieſe Völkerwanderung, die ſich 
der allgemein bekannten an der Schwelle des frühen 
Mittelalters durchaus an die Seite ſtellen läßt, 
müſſen wir die Umwälzungen in Südweſtdeutſchland 
betrachten. Lag der Herd des großen Bebens im 
Oſten, ſo waren auch aus dieſer Richtung die ausge⸗ 
löſten Wellen zu erwarten. Zwei große Straßen ſtan⸗ 
den offen, um ungehindert in die fruchtbaren Gefilde 
des Rheintals zu gelangen. Einmal war dies der 
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Main, der in die reiche Wetterau führte. Auf dieſem 
Weg dringen Elemente ein, die in ziemlich ſtarker 
Berührung mit der Lauſitzer Kultur geſtanden haben 
müſſen. Ihre Keramin zeigt ſcharfkantige Profilie— 
rung; breite Riefen, oft guirlandenartig gerafft, 
ſchmücken die dunkeltonigen, meiſt außerordentlich 
dünnwandigen Beigefäße, die, zuſammen mit der 
Aſche des Toten in mächtige Urnen gelegt und mit 
einer Deckſchale oder einer Steinplatte verſchloſſen 
wurden. Das Mannheimer Schloßmuſeum bewahrt 
eine Fülle dieſer eigenartigen Keramik, die aus den 
ausgedehnten Urnenfriedhöfen des Neckardeltas wie 
Friedrichsfeld, Edingen, Seckenheim, Ilvesheim, 
Ladenburg, Feudenheim, Wallſtadt, Käfertal und 
Straßenheim ſtammt. 

Die andere große Einmarſchſtraße hat als Hinter⸗ 
land das Gebiet zwiſchen Donau und Alpenfuß. Sie 
führt dann durch den Hegau an den Oberrhein und 
in die Nordſchweiz. Auf dieſem Weg wandern, wohl 
in mehreren Etappen, verſchiedene Stammesgruppen, 
von denen eine der letzten die ſeit der jüngeren Stein⸗ 
zeit verödeten Pfahlbauten neu beſiedelt. Von der 
Schweiz aus dringen dieſe Leute das Rheintal ab⸗ 
wärts nach Norden vor und kommen im Mittelrhein⸗ 
gebiet mit der zuerſt geſchilderten Gruppe in Berüh⸗ 
rung, was im Verlauf eine ſtarke Miſchung zur Folge 
hat. Zahlreiche Gräber enthalten Formen beider Ur⸗ 
nenfeldergruppen. Die Keramik dieſer ſüdlichen 

87 

Abb. 5 Bronzeſachen des Schatzfundes. 2:5. 

  

Gruppe iſt deutlich von der erſtgenannten verſchieden. 
Sie fällt beſonders durch reiche Strichverzierung auf. 

Beide Gruppen ſaugen ganz offenſichtlich die alte 
eingeſeſſene Bevölkerung auf, was klar aus der Ke⸗ 
ramik hervorgeht, die nicht zu verkennende einhei⸗ 
miſche Züge aufweiſt. Darüber hinaus ſind beide 
Urnenfeldergruppen aufs engſte verwandt, was ſich 
in der völlig gleichartigen Kultur (Wirtſchaft, Grab— 
ritus) äußert. Ein Beiſpiel dieſes friedlichen Aus⸗ 
gleichs iſt beiſpielsweiſe die auch in der Mannheimer 
Gegend mehrmals auftretende Zylinder- oder Kegel⸗ 
halsurne, die von beiden Gruppen mit Vorliebe als 
Aſchengefäß verwandt wird. 

Die Träger der Urnenfelder ſind ausgeſprochene 
Ackerbauer. Als ſolche beſiedeln ſie mit Vorliebe die 
fruchtbaren Niederungen. Ein Bild ihres ſchon recht 
hochſtehenden Ackerbaues gibt z. B. die Waſſerburg 
Buchaus), wo ſich Reſte von 7 Getreideſorten nach⸗ 
weiſen ließen. Daneben wurde Viehzucht getrieben; 
faſt jede Siedlung liefert zahlreiche Knochen von 
Rind, Schaf, Ziege, Schwein uſw. In beſchränktem 
Maße huldigt man auch der Jagd. Daneben blüht 
die Bronzeinduſtrie. Die Ausbeutung der oſtalpinen 
Kupferbergwerke lieferte den für die Gewinnung der 
Bronze unentbehrlichen Rohſtoff. Trotz der auch nach 
der Feſtſetzung der Urnenfeldergruppen offenbar noch 
immer ſehr unruhigen und bewegten Zeit, — gerade⸗ 
zu bezeichnend ſind für dieſe Periode befeſtigte Höhen⸗ 
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Abb. 6 Profile der Gefäße aus dem Scherbenneſt. 118. 

ſiedlungen —, blüht ein reger Handel. Zahlreiche, 
ſtark benutzte Straßen vermitteln den Verkehr nicht 
nur im eigenen Lande, ſondern auch mit den an⸗ 
grenzenden Nachbarn. Beſonders iſt es hier der ger⸗ 
maniſche Norden, berühmt durch ſein künſtleriſch 
hochſtehendes Bronzehandwerk, der in deutlich zu ver⸗ 
folgende Wechſelbeziehungen zur Urnenfelderkultur 
tritt. Germaniſche Bronzen wandern nach dem Süden, 
umgekehrt ſolche der Urnenfelder nach Norden, ein 
Umſtand von größter Bedeutung für den Forſcher, 
dem hierdurch Gelegenheit zu vergleichender Chrono⸗ 
logie gegeben wird. 

Faſt unſere geſamte Kenntnis der Bronzeinduſtrie 
jener Zeit ſtammt, im Gegenſatz zu den ſehr metall⸗ 
armen Gräbern, aus Verwahrfunden von der Art 
des Wallſtadters, die meiſt in der Nähe größerer 
Handelsſtraßen verſteckt wurden. Dieſe Sitte, ver⸗ 
einzelt ſchon ſeit dem früheſten Auftreten der Bronze 
bekannt, wird in der jüngeren germaniſchen Bronze⸗ 
zeit wie in der Urnenfelderkultur allgemein üblich. 
Dieſes unvermittelte ſtarke Anwachſen der Verſteck⸗ 
funde wurde ebenfalls als Symptom einer unſicheren 
Zeit angeſehen. Die Art ihrer Zuſammenſetzung iſt 
ſehr verſchieden. Meiſt handelt es ſich um unbrauch⸗ 
bares Altmaterial, das wieder eingeſchmolzen werden 
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ſollte. Zerbrochene Bronzegegenſtände wie Beile, 
Meſſer, Ringe, Sicheln und Schwerter, vereint mit 
Barren, Gußklumpen oder Schmelzkönigen ſind die 
Regel. Nur ſelten findet ſich ein gebrauchsfriſches 
Stück. Dieſer Art gehört unſer Wallſtadter Ver⸗ 
wahrfund an. Eine andere Gruppe vereinigt eine 
ganze Anzahl neuer meiſt völlig gleicher Gegenſtände, 
5z. B. Bachzimmern), Amt Donaueſchingen, (Ringe). 
Hier dachte man an Weihegaben, die in heiligen Be⸗ 
zirken niedergelegt wurden. Eine dritte Art ver⸗ 
lebendigt uns den reiſenden Händler mit ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Waren. Das bekannteſte Beiſpiel hierfür 
iſt der „Muſterkoffer“ von Koppenow5) in Pom⸗ 
mern, eine kleine verſchließbare Holzkiſte mit zahl⸗ 
reichen gebrauchsfriſchen Bronzegegenſtänden. End⸗ 
lich ſei noch der berühmte Eberswalderé) Goldfund 
genannt, der neben 9 wunderbar erhaltenen golde⸗ 
nen Schalen zahlreiche Bündel Golddraht und einen 
goldenen Schmelzkönig enthielt. In einem ſolchen 
Fall endlich war der Gedanke an einen vergrabenen 
Hausſchatz naheliegend. Aus all dem ergibt ſich, daß 
ſich auch heute noch nichts endgültiges über die wahre 
Beſtimmung der Verwahrfunde ſagen läßt trotz der 
großen Fülle an Beiſpielen. Es bleibt alſo bis zu 
einem gewiſſen Grad jedem einzelnen überlaſſen, ob 
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er in dem Wallſtadter Verwahrfund ein Händler⸗ 
einheim oder den wohl verborgenen Hausſchatz eines 
einheimiſchen Bauern ſehen will. 

Die große Maſſe dieſer urnenfelderzeitlichen Ver⸗ 
wahrfunde wurde noch bis vor kurzem als einheit⸗ 
liche Gruppe angeſehen). Erſt in neuerer Zeit hat 
Emil Vogt (Schweiz. Landesmuſeum Zürich) ſie in 
zwei zeitlich klar zu trennende Stufen untergeteilts), 
die er den beiden ſchon früher erkannten ſtiliſtiſchen 
Gruppen der Urnenfelderkultur, den von Paul Rei⸗ 
necke umriſſenen Stufen Hallſtatt A und B, gleich⸗ 
ſetzte. Dieſe Gliederung wollen wir uns kurz an 
einigen bekannten, teilweiſe ſogar im Mannheimer 
Schloßmuſeum befindlichen Verwahrfunden klar⸗ 
machen. Die ältere Gruppe, die der Stufe Hallſtatt A 
angehört, hat einen guten Vertreter in dem ſeinerzeit 
vom Mannheimer Altertumsverein geborgenen Ver⸗ 
wahrfund aus dem Kaſtell von Oſterburken?). In 
ihm finden ſich zwei für die Zeitbeſtimmung wichtige 
Formen: Einmal iſt es das Bruchſtück eines Meſſers 
mit einfachem, durchbohrtem Griffdorn, durch den 
ein Niet geſteckt wurde, zum andern ſind es 5 ſtab⸗ 
runde offene Armringe mit feiner Zick⸗Zack⸗ und 
Grätenverzierung. Beſonders iſt es das Meſſer, das 
in der gleichen Art in zahlreichen Gräbern der Stufe 
Hallſtatt A erſcheint. Schwieriger einzureihen ſind 
die anderen Stücke des Fundes wie die Lanzenſpitzen, 
die Spiralen und die Sicheln. Die Lanzen ſind in 
ihrer klaren praktiſchen Form ſehr konſtant, das 
gleiche gilt für die Sicheln, die ſich ſchon ſeit der 
mittleren Bronzezeit finden. Ebenfalls Hallſtatt⸗A⸗ 
zeitlich iſt dann der ſchöne Verwahrfund von Pfef⸗ 
fingen, Q. A. Balingen 10), der neben ähnlichen ver⸗ 
zierten Armringen zwei Meſſer gleichfalls früher 
Jorm enthält. Jedoch iſt diesmal der Dorn um den 
Niet herumgelegt. Wichtig iſt in dieſem Fund dann 
das mittelſtändige Lappenbeil und ein aus dem ger⸗ 
maniſchen Norden ſtammender Bronzekopf, der uns 
die Möglichkeit einer Gleichſetzung mit der nordiſchen 
Bronzezeitſtufe lV nach Montelius gibt. 

Ganz andere Formen enthält die jüngere Gruppe 
dieſer urnenfelderzeitlichen Verwahrfunde, die der 
Stufe Hallſtatt B gleichgeſetzt werden kann. Ihr ge⸗ 
hört unſer Wallſtadter, weiter die aus der nächſten 
Nachbarſchaft ſtammenden Funde von Doſſenheim 11) 
und Weinheim⸗Rächſtenbach 12) an. War es vorher 
die mittelſtändige Lappenart, ſo tritt jetzt die ober⸗ 
ſtändige oder Pfahlbauaxt in großer Menge auf. 
Wiederum finden ſich Meſſer, aber von deutlich an⸗ 
derer Ausprägung. Statt des einfachen glatten Griff⸗ 
dorns erſcheint nun regelmäßig ein zylindriſches Zwi⸗ 
ſchenſtück, aus dem erſt der eigentliche Dorn heraus⸗ 
wächſt. In Wallſtatt wie in Weinheim fanden ſich 
Griffe von ſogenannten Mörigerſchwerten, die in dem 
Kreis der Weſtſchweiz und des öſtlichen Frankreich 
zuhauſe ſind. In allen drei Funden erſcheint wieder 
die Sichel, die wir oben ſchon als ungeeignet für eine 
zeitliche Beſtimmung bezeichnet hatten. Aus der Fülle 
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der Formen ſeien noch die Ringe genannt. Waren ſie 
früher ſtabrund, werden ſie jetzt meiſt kantig, häufig 
auch hohl gegoſſen; waren ſie einſt zierlich, 0 zeigen 
ſie jetzt Reigung zu großen geblähten „barocken“ 
Formen. Die frühere feine abwechſlungsreiche Strich⸗ 
verzierung verſchwindet weitgehend und macht durch⸗ 
gehender Rippung Platz. Einzig das breite Blech⸗ 
armband von Wallſtadt zeigt reiche Gravierung, je⸗ 
doch iſt das Muſter deutlich von der früheren Art 
verſchieden. Auch in dieſen ſpäten Verwahrfunden 
finden ſich gelegentlich nordiſche Bronzen. So lagen. 
in Weinheim Bruchſtücke einer germaniſchen Plat⸗ 
tenfibel, die der Zeitſtufe Montelius Vangehören. 

Niemals kommen die als charakteriſtiſch heraus⸗ 
geſtellten Bronzegegenſtände in ein und demſelben 
Fund vor. Dasſelbe bezeugen auch die Gräber, in 
denen ſich die genannten Formen ebenfalls aus⸗ 
ſchließen. 

Auffallend iſt die Verbreitung dieſer Verwahrfunde. 
Die frühen, die der Stufe Hallſtatt A angehören, 
liegen vorwiegend in öſtlichen Gebieten (Württem⸗ 
berg, Franken, Oberpfalz). Die ſpäteren, die der 
Stufe Hallſtatt B gleichzuſetzen ſind, häufen ſich in 
Oſtfrankreich und im Rheintal und dringen durch 
die Wetterau bis in die Kaſſeler Gegend vor. Sie 
bezeichnen damit in klarer Weiſe den Haupthandelsweg 
der von der Schweiz nach dem germaniſchen Norden 
führte. Ohne Zweifel blühte im Gebiet der Weſt⸗ 
ſchweiz und Oſtfrankreichs zu jener Zeit eine reiche 
Bronzeinduſtrie, deren Erzeugniſſe weithin verſchickt 
wurden. Umgekehrt wanderten germaniſche Bronze⸗ 
geräte nach Süden. Außer den beiden erwähnten nor⸗ 
diſchen Formen laſſen ſich noch eine ganze Anzahl 
ſolcher nachweiſen, erwähnt ſei nur noch der Fund 
eines germaniſchen Hängebeckens in einem weſtſchwei⸗ 
zeriſchen Pfahlbau. In dieſes lebendige Geſchehen 
müſſen wir unſern Wallſtadter Verwahrfund ein⸗ 
reihen. Wie ich in der Germania nachzuweiſen ver⸗ 
ſucht habe, handelt es ſich faſt durchweg um Bronze⸗ 
geräte aus jenem oſtfranzöſiſch⸗ſchweizeriſchen Kreis. 
Es ſind beſonders die feingerippten Armringe mit den 
kleinen Stempelenden (Abb. 5, 1. 4. 12—14) und die 
Röhren mit „Vaſenkopf“ und den feinen Rippenver⸗ 
zierungen (Abb. 4, 9. 10) von bisher unbekannter Ver⸗ 
wendung ferner der Ringanhänger mit Ringgriff, der 
zu dem aus den Pfahlbauten viel bekannten Klapper⸗ 
blechſchmuck gehört (Abb. 4, 7). 

Als Vogt die eben geſchilderte Trennung der Ver⸗ 
wahrfunde in zwei Stufen vornahm, Cug er von der 
Vorausſetzung aus, daß ſich zu jeder Stufe auch eine 
gleichzeitige Keramik nachweiſen laſſen müſſe. Den 
Nachweis für die Schweiz führte er ſelbſt, da es ihm 
gelang, das gewaltige Pfahlbaumaterial in 2 ſtiliſtiſch 
verſchiedene Stufen aufzuteilen. Ebenfalls zwei gui 
zu unterſcheidende Stufen erbrachten die Unterſu⸗ 
chungen von Kraft 13) für die Schwäbiſche Alb. Den 
endgültigen Beweis für die Richtigkeit der von Vogt 
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aufgeſtellten Behauptungen bringt nun der Wall⸗ 
ſtadter Fund, da die über ihm liegenden Scherben 
eben jener verſchiedentlich feſtgeſtellten jüngeren Ke⸗ 
ramikgruppe angehören (Abb. 6). Die für die Kera⸗ 
mik wie für die Verwahrfunde unabhängig vonein⸗ 
ander, lediglich auf Grund ſtiliſtiſcher Beobachtungen 
erarbeitete Ausſonderung einer jüngeren Stufe (Hall⸗ 
ſtadt B), findet hierdurch ihre einwandfreie Beſtäti⸗ 

gung, da an der „Geſchloſſenheit“ des Fundes kein 
Zweifel beſteht. So wird der Wallſtadter Verwahr⸗ 
fund, der auf Grund ſeiner Zuſammenſetzung durch⸗ 
aus nicht zu den reichſten ſeiner Art gehört, zu einem 
jener ſeltenen Feſtpunkte, auf deren ſicherer Grund⸗ 
lage eine verläßliche Chronologie unſerer Vorgeſchichte 
aufgebaut werden kann. 

Anmerkungen: 

) Vergl. die noch heute gültige Umſchreibung der beiden 

Stufen von P. Reinecke in: Altertümer unſerer heidniſchen 
Vorzeit, Bd. V, 235 ff., Tafel 44 und 315ff., Tafel 55. 

2) Die Schilderung der öſtlichen Umwälzungen geht auf 
Darſtellungen G. v. Merharts, Marburg, zurück (vgl. Mann⸗ 
heimer Geſchichtsblätter 1935, Sp. 60 f.). 

3) H. Reinerth, die Waſſerburg Buchau (Führer zur Ur⸗ 
geſchichte, Bd. 6). 

5) G. Behrens, Bronzezeit Süddeutſchlands (Katalog 6 
Röm. Germ. Centralmuſeum), 35, Nr. 117; im Muſeum Do⸗ 
naueſchingen. 

5) O. Kunkel, Pommerſche Urgeſchichte in Bildern, 37, 
Tafel 26. 

6) M. Eberts Reallexikon der Vorgeſchichte, Bd. III, 5, 
Tafel 4 und 5; K. Schuchhardt: Alteuropa 1926, Tafel 

XXXIII; G. Koſſinna, Der germaniſche Goldreichtum in der 
Bronzezeit, Tafel IXII (Mänusbibl. Nr. 12); K. Schuch⸗ 
hardt, Der Goldfund von Eberswalde; im Staatl. Muſeum 
für Vorgeſchichte Berlin. 

5) G. Behrens, Katalog Bronzezeit, 61. 

Unſere Leſer erhalten hier aus der Feder eines jun⸗ 
gen badiſchen Gelehrten, der ſich beſonders eingehend mit 
der Erforſchung der frühen Hallſtattzeit in Südweſtdeutſch⸗ 
land befaßt hat, eine Würdigung des bedeutſamſten Fun⸗ 
des, der bei den Erdarbeiten der Reichsautobahn im 
Mannheimer Bauabſchnitt zutage gekommen und fortan 
eine hervorragende wiſſenſchaftliche Zierde der urgeſchicht⸗ 
lichen Sammlungen unſeres Schloßmuſeums hilden wird. 
Eine knappe Ueberſicht über das bisherige Geſamtergebnis 
der Autobahnfunde wird in dieſen Tagen im nächſten Hefte 
der „Badiſchen Fundberichte“ Juli 1935 erſcheinen. Dieſe 
„Badiſchen Fundberichte“ werden im Auftrage des Bad. 
Miniſteriums für Kultus und Unterricht von Univerſitäts⸗ 
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8) E. Vogt, Die bronzezeitliche Keramik der Schweiz und 
ihre Chronologie (Denkſchriften d. Schweiz. Naturforſch. Geſ. 
Zürich, 1930), 28f. 

) K. Schumacher in: Mannheimer Geſchichtsblätter II. 

1901, 158 ff. mit Abb., im Mannheimer Schloßmuſeum. 

10) G. Behrens, Katalog Bronzezeit, 32 ff., Abb. 10; im 

Stuttgarter Muſeum. 

11) E. Wagner, Fundſtätten und Funde im Großherzog⸗ 
tum Baden, Bd. II, 262, Fig. 223; im Kurpfälziſchen Muſeum 

zu Heidelberg. 

12) P. H. Stemmermann in: Bad. Fundber. III/1, 1933, 1ff. 
mit Tafeln; im Muſeum Weinheim. 

13) G. Kraft in: Prähiſt. Zeitſchrift 21/1930, 21ff. 

Abb. 2—5 nach Aufnahme des Schloßmuſeums Mannheim 

(Roſenbuſch). Abb. 1, 6. nach Zeichnungen von W. Kimmig. 

Für die Ueberlaſſung der Druckſtöcke ſei der Römiſch⸗ger⸗ 
maniſchen Kommiſſion des Deutſchen Archäologiſchen Inſti⸗ 

tutes in Frankfurt a. M. aufrichtiger Dank geſagt. 

profeſſor Dr. Georg Kraft, Muſeum für Urgeſchichte an 

der Univerſität Freiburg herausgegeben, erſcheinen jährlich 
in 4 reichbebilderten Heften und bieten eine Ueberſicht über 
die urgeſchichtliche Forſchungsarbeit im Badiſchen Lande. 
Ihr Bezug koſtet für Vereinsmitglieder 3R.=K und ſei hier⸗ 
mit unſeren Leſern angelegentlich empfohlen. 

Wenn erſt einmal die Wiederinſtandſetzungsarbeiten an 
den wichtigſten Fundſtücken im Muſeum ſoweit fortge⸗ 
ſchritten ſind, daß ſich eine beſſere Ueberſicht gewinnen läßt 
als ſie bisher möglich war, da die Funde und die Arbeiten 
immer noch andauern, hoffen wir im nächſten Hefte auch 
der Geſchichtsblätter in Wort und Bild eine Ueberſchau 
geben zu können. Die Schriftleitung. 
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Zum Bretzenheimſchen Palais 

Mitgeteilt aus dem Gräfl. Oberndorffſchen Archiv in RNeckarhauſen 

von Dr. Lambert Graf von Oberndorff in Wolframshof 

Gutachten. 

Tit. Herr Direktor von Verſchaffelt befehlen nach⸗ 
folgendes Gutachten abzugeben. 

Der platz des ehemals Schlosſer Sieberiſchen 
Haußes hat 18 Schuh 4 Zoll in der Breite und 
100 Schuh 6 Zoll in der Tiefe, die an dem Haus 
des tit. Rogeſter befindliche Mauer iſt gemeinſchaft⸗ 
lich. Der Augenſchein derſelben ergibt, daß ſie nicht 
auf einmal, ſondern ſtückweis nach und nach auf⸗ 
geführt und ſozuſagen zuſammen geplacket worden 
iſt. Dieſelbe kann aus dieſer Urſache und dann des⸗ 
wegen in der folge nicht beſtehen, weilen alles Ge⸗ 
hölz von dem ehemaligen Sieberiſchen Flügel in 
dieſelbe eingeflicket und aufgelegen geweſen, folglich 
der jetzt vorgenommenen Einreißung des Sieberiſchen 
Flügels mit vielen Oeffnungen durchlochert iſt, daß 
ſie dadurch noch baufälliger wird, als ſie vorhin 
geweſen. Es fragt ſich hierbei alſo: ob dieſe in der 
Folge ohnehin zuſammenfallende Mauer belaſſen 
und eine ganz neue auf der Seite deſſelben (ſiel) 
aufgeführt werden, oder ſelbe zuſammen geriſſen 
und wieder neu aufgebauet werden ſolle? Im erſten 
Fall müſte für die neu aufzuführende beſondere 
Mauer ein neues Fundament gegraben und dadurch 
unabwendbar veranlaßt werden, daß die neue Mauer 
von der alten abweigen würde. Nebſt dem aber 
würde dadurch der halbe Schuhplatz, ſo dem Siebe⸗ 
riſchen Hauß an der gemeinſchaftlichen Mauer zu⸗ 
ſtehet, gänzlich verloren gehen und durch die neue 
Mauer abermals ein ganzer Schuh von der breite 
genommen, hierdurch aber der nur ohnedies 18 
Schuh 4 Zoll breite Platz ſo eng werden, daß weder 
vor die nötige Stallung, noch den dazu einzurichten⸗ 
den Hof der erforderliche Platz übrig bleibe, und 
aus dieſen Urſachen kann die Aufführung einer 
beſonderen, neuen Mauer wegen dem hiermit ver⸗ 
bundenen Platz Verluſt und Nachtheil nach Pflich⸗ 
ten nicht angeraten werden. Es iſt daher bei vor⸗ 
liegenden Umſtänden ganz ohnumgänglich nothwen⸗ 
dig, daß die vorfindlich⸗gemeinſchaftliche Mauer 
völlig zuſammengeriſſen und eine neue auf die Art, 
wie hier herkömmlich, und gemein üblich, nemlich 
auf gemeinſchaftliche Koſten und unter Beitrag des 
tit. Rogeſter als Nachbar aufgeführet werde. 

Mannheim den 12. July 1786. Joſeph Hölzel. 

Da an dem vom Mauerermeiſter Hölzel abge⸗ 
gebenen Gutachten nichts beizutragen oder zu er⸗ 
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innern finde, ſo habe ohnmaßgeblich ſolches hiemit 
vorlegen, höheren Befehl mir erwärtigen, fort mit 
all erſinnlichem Reſpekt beharren ſollen. 

Mannheim den 12. July 1786. 
P. de Verſchaffelt. 

Original Neckarhauſen Min. Akten 1786. 

Unterthänigſtes Pro Memoria 

Der Hausbau ſeiner Exzellenz des Titl. Herren 
Grafen von Bretzenheim gegenüber dem Churfürſt⸗ 
lichen Pallaſt in Mannheim wird auf der inneren 
Seiten verſchönert und zur mehrerer Gemächlichkeit 
in Erweiterung gebracht. 

Zu dieſem Behuf hat man das nächſtliegende 
unumgänglich erforderliche kleine Haus gekauft, um 
hinlänglichen Raum zu gewinnen und dem gröflichen 
Hausbau diejenige Strecke im Hof und ſonſten zu 
geben, die Nothwendigkeit und Ebenmaß erfordern. 

Eine ſtarke Mauer höndert jenes kleine Haus 
von dem anſtoßenden Haus des Submiſſeſt Unter⸗ 
zeichneten. 

Dieſe Mauer ſoll niedergeriſſen und wirllich nicht 
nur künftige Woche der Anfang damit gemacht, 
ſondern annebens nach Fundamenten gegraben 
werden, wie ſolches die Inlage bewähret, welche der 
den Bau dirigierende tit. v. Verſchaffelt an des 
unterzogenen Eheconſortin gelangen laſſen. Um nun 
jenen Bau mindeſt nicht aufzuhalten, iſt Subſcribier⸗ 
ter ſo willig, als bereit, und hat zur Stelle die Ver⸗ 
fügung wirklich getroffen, womit ſeine Frau und 
Kinder ihre eigene Wohnung räumen und anderſt⸗ 
wohin in Zinß ſich begeben werden. Wäre es damit 
gethan, ſo würden derſelbe und die Seinigen das 
Ungemach gerne ertragen. Es iſt aber dieſes mit ſo 
offenbarem Schaden, Koſten und Verluſt vergeſell⸗ 
ſchaftet, die wirklich nach Beurtheilung und allen⸗ 
fallſigen Taxierung der Sache Verſtändigen auf 
mehrere Tauſend hinauslaufen dürften. 

Erſtens iſt ſein quaeſtionertes Haus mit Boiſe⸗ 
rien, Tapeten, Trumeaux, nagelfeſten Auszierungen 
und Gemächlichkeiten ſo eingerichtet, wie man zu 
thun pflegt, wenn eine ganze Familie es auf Leben⸗ 
lang zu benützen gedenket. Welches alles nothwen⸗ 
diger Weiſe ganz unbrauchbar gemacht und völlig 
ruiniert wird. Zweitens müſſen des Unterſchriebenen 
Angehörige in fremden Zins mit Sack und Pack 
ſich begeben, ſohin durch neue Einrichtung meubles 
transport und Hauszins ſchwere Koſten tragen und 
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drittens hat derſelbe 25 Fuder Wein in ſeinem 
Keller beyläufig um 200 fl. jedes Fuder, darunter 
15 von dem bekannten guten Jahr 1769 und zwar 
Umſteiner Gewächs ſich befinden, welcher mit be⸗ 
trächtlichen Koſten eingelegten Wein Vorrath nun 
wieder anderſtwohin zumal die große Fäſſer zu 
transportieren, die Wein ungemein vertheuern und 
den größten Schaden bringen würde. 

Ihrer Churfürſtlichen Durchlaucht weltgeprieſene 
Billigkeits Liebe iſt in allen Fällen mildeſt geneigt, 
können Ihrer treueſten Unterthanen und Angehöri⸗ 
gen mindeſten Schaden oder Verkürzung wider die 
Gebühr zugehen zu laſſen. 

Subſcribierter verſiehet dahero ſich ehrerbietigſt, 
daß auch ihm in ſubſtrato alle Koſten und Schaden 
nach pflichtmäßig darüber zu verfaßender Verzeich⸗ 
niß reſpee vergütet und erſetzet werden wollen. 
Hierum bittet derſelbe anmit angelegentlich, zu⸗ 
malen er mit vielen Kindern, die zum theil noch 
nicht verſorgt ſind, verſehen iſt. Nachdem aber vor⸗ 
aus ſich einſehen läßt, daß der Betrag von all 
ſolchen Schaden und Koſten ein anſehnliches aus⸗ 
machen dörffte, So wagt Unterzogener einen unter⸗ 
thänigſten Vorſchlag unzielſetzlich dadurch jene 
Koſtenvergütung umgangen, jederſeits abgeholfen 
ſeyn und nirgendwo Schaden oder Verluſt über⸗ 
bleiben würden. Das in Frag befangene Haus iſt 
einmal ſo geartet, daß es zum gräflichen Gebäude 
ſeiner Lage nach notwendig als ein Pertinenz, wann 
nicht jezo, doch gewiß mit der Zeit darzugezogen 
werden wird und muß. Anſehen, Proportion und 
Gemächlichkeit fordern es. Wird ſich aber je eine 
mehrfügliche Gelegenheit, als die gegenwärtige iſt, 
dazu äußern, Die Koſten Vergütung dörffte über 
2000 fl. ſteigen. 

Endesbenannter will ſein Haus mit allen Boiſerien, 
Tapeten, und nagelfeſte Zubehörungen um 4000 fl. 
ſeine Weine um oben beſtimmten Preis, wie ſie 
ihm ſelbſt zu ſtehen gekommen ſind, abtretten; Für 
dieſe Zahlung bekömmt der gräfliche Fundus die 
Valuta und erſpart die Schadensvergütung damit 
gänzlich. 

Wer ſiehet bei dem Vorſchlag den augenfälligen 
Nutzen nicht ein? unterthänigſt zu Ende geſetzter 
giebt jedoch keine Maſe und überläßt alles der Ver⸗ 
ehrungswürdigſten höchſten Billigkeits Liebe und 
lch zumth Seiner Churfürſtlichen Durchlaucht ledig⸗ 
i 

München den 13. Juli (1786) 

  

Unterthänigſter 
Rogiſter. 

Unterthänigſtes Pro Memoria von Seiten des Chur⸗ 
fürſtlichen Kammerdieners Rogiſter deſſen Behau⸗ 
ſung in Mannheim betreffend. 

Original Neckarhauſen Min. Aäten 1786. 
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Schreiben der Frau Rogiſter an den Miniſter 
Oberndorff undatiert (ca. 13. Juli 1786 7): 

Ich finde mich abermahl genöthiget, Euer Ex⸗ 
zellenz um gnadt und protection anzuflehen. In 
dem mich der Gräflich Bretzenheimſche bau in die 
größte Verlegenheit — aus meinem Haus zu ziehen 
nöthigt — undt alſo in große Unlöſten verſetzet. 

Ich hoffe ſo wohl Herr von Werſchaftel (ſie), 
als guch die bau comiſion werden Euer Exzellenz 
meine betrangte Lage berichtet undt die ohn Mög⸗ 
lichkeit wohnen zu bleiben einſehen machen; in 
dem Meine armige Haabſchaft theils zu grunde ge⸗ 

h10 und zum theil preiß gegeben würde. Es er⸗ 
geht an Euer Exzellenz meine unterthänigſte bitte, 
entweder mein Haus zu dieſem bau zu kaufen, 
oder uns einsweilen eine Wohnung zu beſtimmen, 
wo ich die Herſtellung meines Hütchens, in welchem 
ich vollkommene Bequemlichkeit und raum habe, 
hergeſtelt ſein (ſielh). Auf dero großmütiges Wohl⸗ 
wollen undt meiner familie ſo mannigfaltig er⸗ 
zeigten gnaden mich tröſtend, Erſterbe in tiefſter 
Ehrfurcht 

Euer Exzellenz 
unterthänigſte Dienerin 

M. A. Rogiſter. 
Original Neckarhauſen Min. Akten 1786. 

Miniſter Oberndorff an Vieregg d. d. 21. Juli 1786. 
In Gemäßheit Hochdero vorderen Erlaſſes vom 

14. dieſes habe ich in Belang des von tit. Herrn 
Rogiſter zum Ankauf angetragenen Hauſes und 
darin befindlicher Weine annoch nachzutragen, daß 
wegen erſtbeſagter Behauſung ich zwar vor einigen 
Tägen Sr. Churfl. Drlt. meine ohnzielſetzliche unter⸗ 
thänigſte Meinung geäußert habe. Da ich aber die 
gnädigſte Meinung entnommen, dieſes Haus für die 
geforderten 4000 fl. eher zu erkaufen, als dem tit. 
Rogiſter die anbegehrte Entſchädigung zukommen zu 
laſſen, ſo habe mich desfalls mit tit. von Ver⸗ 
ſchaffelt benommenen, welcher des dafürhaltens iſt, 
der Platz eröffneten Hauſes nebſt dem daran ſtoßen⸗ 
den, allſchon erkauften Schloſſer Sieberiſchen Haus⸗ 
theils zu Erweiterung der Stallung und Hofes, 
theils zum Gebrauch einer Einfahrt zu verwenden, 
maßen es allzu koſtſpielig werden dörffte, wann 
dieſe zwei donaſfe zweyſtöckig aufgeführt werden 
ſollten, wozumahlen man in dem großen Haus an 
den erforderlichen Zimmer und ſonſtigen Gemächern 
keinen Mangel hat. Bey dieſen Umſtänden alſo 
und wenn Höchſtgedachte Sr. Churfl. Drlt. dieſe 
weitere acquiſition zu machen gnädigſt gewillt ſind, 
iſt ohnumgänglich erforderlich, daß tit. Rogiſter je⸗ 
mand dafür bevollmächtigte, welcher in ſeinem 
Namen den Kauf bei hieſigem Stadtrath förmlich 
anzeige und demnächſt den Kaufbrief ünterzeichne, 
was Endes alſo demſelben die erforderliche Eröff⸗ 
nung und Weiſung zu geben bitte. So viel aber 
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deſſen zum Verkauf ebenmäßig angebottene Weine 
und Fäſſer anlangt, habe ich ſolche durch dahieſigen 
Küfer Mayer nach beyfolgender Anlag abſchätzen 
laſſen, welche einen Betrag von 5000 fl. ausmachen. 
Obſchon ich nun die Erwerbung dieſer Weine bey 
ohnehin ſtarcker Anzahl dergleichen, ſo in dem 
Gräflich von Brezenheimiſchen Keller lagern, weiter 
nicht nötig finde, indem ich bis daher lauter junge 
Weine angekaufet, welche nicht nur mit der Zeit 
ihren ſicheren Werth erhalten, ſondern auch nach 
Verlauf einiger Jahre zum ſelbſtigen Gebrauch des 
H. Graf trankbar werden, ſo wird es jedoch in 
höchſter Willkür beruhen, ob nicht dieſe anerkaufet 
werden ſollen, worüber zu Beſorgung des weiteren 
die gnädigſte Entſchließung erwarte. 
Conzept Neckarhauſen Min. Akten 1786. 

Schreiben des Miniſters Oberndorff an Kurfürſt 
Karl Theodor d. d. 15. Juli 1786. 

Bey dem gegenwärtig vorgenommen werdenden 
Gräflich von Brezenheimiſchen Haus Bau und zwar 
aus Veranlaß, daß die zwiſchen dem erkauften 
Schloſſer Sieber und tit. Rogisteriſchen Haus be⸗ 
findliche gemeinſchaftliche Mauer aufgeführt werden 
muß, äußert ſich der Umſtand, daß nach bey ver⸗ 
wahrtem Parere des Maurermeiſters, wobei tit. 
von Verſchaffelt nichts zu erinnern gefunden, dieſe 

Mauer vollkommen zuſammengeriſſen und eine neue 
hergeſtellt werden müſſe. Gegen dieſes Vorhaben be⸗ 
ſchwert ſich aber Madame Rogiſter und bittet in det 
Rebenlage, damit entweder ihr Haus zu dieſem 
Bau erkaufet oder ihr einsweilen bis dahin die 
befragte Mauer hergeſtellet ſeyn wird, eine Woh⸗ 
nung beſtimmt werden mögte. Wie nun zwar das 
Haus des tit. Rogiſter zu dem Gräflich von Brezen⸗ 
heimiſchen Gebäu zu acquirieren von keiner abſoluten 
Notwendigkeit iſt, inzwiſchen aber es gleichwohlen 
nach dem hieſigen Herkommen beſtehet und einge⸗ 
führet iſt, daß unter gemeinſchaftlichem Koſtenbei⸗ 
trag des Nachbars dieſe Mauer aufgeführt werden 
muß, der tit. von Verſchaffelt ſohin bei dem von 
ſeithen des tit. Rogiſter erregt werdenden Wider⸗ 
ſpruch mit ſeinem Bauweſen nicht fürfahren kann, ſo 
wird es auf Euer Churfl. Orlt. höchſter Entſchlie⸗ 
ßung beruhen, ob bey etwa nicht gnädigſt beliebt 
werdender acquiſirung des tit. Rogiſteriſchen Hauſes 
wenigſtens die Madame Rogiſter von den wegen 
beſagter Mauer Aufführung ſich ergebenden Koſten 
Vorwand in höchſten Gnaden verſchonet und der⸗ 
ſelben für das bis zu wieder Aufbaung erſtbeſagter 
Mauer notwendig anderwärts zu miethende Quar⸗ 
tier einige Vergütung werden ſoll. Worüber alſo der 
ſehe gen Willensmeinung unterthänigſt entgegen⸗ 
ehe. 
Conzept Neckarhauſen Min. Akten 1786. 

Kurpfälziſches 

Mitgeteilt aus dem Gräfl. Oberndorffſchen Archiv in Neckarhauſen 

von Dr. Lambert Graf von Oberndorff in Wolframshof 

Brief eines unglücklichen Vaters an den Miniſter 
Oberndorff d. d. 6. Sept. 1786: 
Hochwohlgebohrener Freiherr, gnädiger Herr! Bey 
dem dieſes frühjahr beſchehenen Vorfall, daß meine 
Stieftochter Maria Anna von Pfeuffer wegen der 
derſelben von dem Auditor des Löblich Printz Wil⸗ 
helmiſchen Infanterie Regiments Leger dahier ab⸗ 
dringen wollender Heurath ſich, wie ſolches Euer 
Hochfreyherrlichen Exzellenz wehmütigſt und fuß⸗ 
fälligſt vorzutragen ich die Gnade gehabt, von ihren 
Eltern beſeithigt undt zu tit. Bodenins geflüchtet 
haben. Hochdieſelbe mir bey Hochdero damals vor⸗ 
gehabten reiß nach München gnädig erlaubet, eine 
desfallſige Vorſtellung wegen Verſetzung des ge⸗ 
dachten tit. Legers zu einem andern in der hieſigen 
Pfalz nicht garniſonierenden Regiment nachſenden 
zu dürfen. Ich habe um nicht den äußerſten Schritt 
gegen beſagten tit. Leger zu wagen, meine Tochter 
damahl gleich in das Nonnenkloſter nach Heidelberg 
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ethan und über ein halbes Jahr koſtſpielig unter⸗ 
hallen müſſen. Dieſelbe hat auch mittler Zeit durch 
vernünftige Ueberlegung ihres gethanen Schritts die 
Augen eröffnet und ihren Fehltritt anerkannt undt 
ohne von andern Einſprech⸗ oder Ermahnungen er⸗ 
halten zu haben, ohne von ihren Eltern durch Vor⸗ 
ſtellungen dazu gebracht worden zu ſeyn, aus eigenem 
Antrieb das ihr durch die vorgehabte Heurath ob⸗ 
geſchwebte Unglück uns vorgeſtellet undt ihren Ab⸗ 
ſcheu davor zu erkennen gegeben, worauf ich be⸗ 
ſonders in Rückſicht des allzu großen Koſten Ver⸗ 
wandts für derſelben Unterhaltung mich entſchloſſen. 
ſelbige wieder nach Hauß zu nehmen undt da fande 
ich dieſe meine Stief Tochter zu meinem großen 
Troſt gantz umgewendet. Sie ſahe eröfterten Leger 
nicht mehr an undt gabe ihm dardurch die Aende⸗ 
rung ihres Sinnes gantz deutlich zu erkennen, ja 
ſogar die Geſchwiſterige des Auditore riethen ihm 
von ſeinem gegen den Willen deren Eltern gerich⸗ 
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teten Vorhaben abzugehen. Er ruhete auch hieraufh 
einige Wochen, nachhero aber fingen die Nachſtel⸗ 
lungen von Neuem an und er ſuchte durch ſeine 
Kundſchafter, auch ſogar in Kirchen, ſelbige wieder 
aufs Neue in die Schlinge zu bekommen, da aber die 
Gelegenheit hierzu keinen ſchicklichen Raum ge⸗ 
ſtattete, ſo ſteckte derſelbe ſich hinter Andere uns als 
gute Freund heimſuchende Leuthe, von welchen man 
nicht glauben ſollte, daß ſolche als Unterhändler⸗ 
innen undt Briefträgern ſich gebrauchen laßen undt 
durch geheimen Briefwechſel brachte er es auch da⸗ 
hin, daß derſelbe unter Vorſpiegelung der von 
Churfürſtlicher Regierung zu erwürkenden Supli⸗ 
rung des elterlichen Conſenſes zu dieſer nachtheiligen 
Heurath undt Verbringung Solcher in ein ein an⸗ 
deres Hauß faſt überredet hätte, wann ſelbige nicht 
jenes verabſcheut, daß dieſes, wie ſelbige uns ſelbſten 
einbekannt auf eine Art der Entführung zu be— 
würken geweſen wäre. Durch welche neueren Vorfall 
wir um denen weitern vielleicht mit boßhaften An⸗ 
ſchlägen verknüpften Angriffen vorzubeugen, ſelbige 
anwieder in das nehmliche Cloſter verbracht haben. 
Wir ſehen uns dahero nach aufhabenden Elterlichen 
Pflichten vermüßiget, in dieſer Sach die höchſte 
Hülfe anzuflehen. Die von Euer Hoch Freyherr⸗ 
lichen Exzellenz bey dem erſten Aufdritt mir gnädig 
gegebene Erlaubnis, Hochdieſelbe mit einer Vor⸗ 
ſtellung diesfalls beſchwehren zu dörffen, macht 
mich ſo beherzt, unterthänig und angelegentlichſt 
zu bitten, (daß) Hochdieſelbe gnädig belieben wollen, 
das von meiner Ehefrau an Hochdieſelbe hier an⸗ 
geſchloſſene unterthänige Geſuch bey Hochdero der⸗ 

mahligen Anweſenheit an dem Churfürſtlichen Hof⸗ 
lager zu München durch Hochdero allvermögendes 
Vorwort zu unterſtützen, undt zum Troſt eines 
20 jährigen Dieners jenes höchſter orthen zu be⸗ 
würken, daß dem mehr beſagten tit. Leger die Heu⸗ 
rathserlaubnis abgeſchlagen und derſelde zu einem 
andern in der hieſigen Pfalz nicht garniſonieren⸗ 
den Regiment um da ehender überſetzet werden 
möge, als allerdings nichts anderes zu vermuthen 
iſt, als daß mehr beſagter tit. Leger auch bey ver⸗ 
ſagter Heuraths Erlaubnis ſeine Zuflucht zu boß⸗ 
haften Mitteln nehmen undt mit beyhülff ſeiner 
ebenſo übel denkender Spiesgeſellen ſeinen Zweck 
zu erreichen, ſo forth meine Stieftochter in Unglück 
zu bringen trachten werde. 

Das von Euerer Hoch Freyherrlichen Exzellenz 
mir behero bezeigte, gnädige Wohlwollen laßet mich 
unterthänigſt hoffen, durch hochdero Hülfe in dieſer 
mir und meiner Frau ſo nahe gehenden ſach Unter⸗ 
ſtützung undt häusliche Ruhe zu erhalten, forth 
meiner Tochter das gantz offenbar bevorſtehende Un⸗ 
glück abzuwenden. In weſſen ſehnſuchtsvoller Er⸗ 
wartung mit unterthänigſtem Reſpect zu beharren 
die Gnade hab. 

Mannheim den 6ten Septbris 1786. 

Euer Hochfreyherrlicher Exzellenz 
Unterthänigſt gehorſamſter Diener 

Weiß Mt pria. 

Original Neckarhauſen Min. Akten 1786. 

Veranſtaltungen des Altertumsvereins 

Vortrag Prof. Dr. Hermann Gropengießer: 
Die Ausgrabungen in Hermsheim. 

Vor einer zahlreichen Zuhörerſchaft ſprach Montag, den 
21. Januar 1935 Prof. Dr. Gropengießer, der Leiter der 
archäologiſchen Abteilung des Städt. Schloßmuſeums, über 
die Ausgrabungen in der Wüſtung Hermsheim zwiſchen 
Seckenheim und Neckarau. Ueber die Ausgrabungen und ihre 
Einzelfunde iſt in Kürze ſchon berichtet worden. :̃Mannheimer 
Geſchichtsblätter Jahrgang 1934, Heft 1/3, Spalte 55). In⸗ 
zwiſchen haben die weiteren Unterſuchungen neue Erkenntniſſe 
ergeben. Der Redner verſtand es, an Hand ausgezeichneter 
Lichtbilder das Bild dieſer in ihrer Einfachheit beſonders be⸗ 
zeichnenden Dorfſiedlung aus der karolingiſchen und otto⸗ 
niſchen Zeit ungemein lebendig werden zu laſſen, aufgrund 
der Jorſchungsergebniſſe, die monatelange, emſige Spaten⸗ 
arbeit erſchloſſen haben. Beſonders aufſchlußreich war es, als 
die Probleme in größere Zuſammenhänge gerückt wurden und 
der Redner auf die Datierung der Anſiedlung zu ſprechen 
kam, die auf den zahlreichen Scherbenfunden beruht. Eine 
zeitliche Anſetzung aufgrund gleichartiger Fundſtücke an der 
Galluskirche in Ladenburg führt in die Zeit vor 1000 v. Chn.; 
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ſie wird noch um reichlich hundert Jahre zurückgeſchoben durch 
ähnliche Funde in Nordoſtfrankreich und Holland bis ins 
9. Jahrhundert und die Bürebergfunde bei Fritzlar bezeugen 
dieſe Topfware ſchon für das 8. Jahrhundert. Damit iſt dann 
der deutliche Anſchluß nach rückwärts an die merovingiſche 
Zeit gegeben, wozu wieder das Vorkommen ſolcher Stücke 
im weſtlichen Teile der Anſiedlung ſtimmt. Das reiche Vor⸗ 
kommen dieſer Topfware, die zumeiſt Einfuhrgut aus der 
Eifel und der Kölner Gegend iſt, erklärt ſich durch die Kreu⸗ 
zung der großen Nordſüdwaſſerſtraße des Rheins mit der 
Ueberlandfernſtraße Paris — Worms — Konſtantinopel, die 
gerade über dem unteren Neckarland liegt und in Ladenburg 
als dem Endpunkt der Schiffahrt vom Rheine her einen 
Umſchlagsplatz ſchuf, deſſen Zolleinnahmen in die königliche 
Kaſſe floſſen, bis Otto J. ſie der immer ſtärker werdenden 
Begehrlichkeit des Bistums Worms darnach durch Schenkung 
überließ. Auch Scherben können einmal eine Kaiſerurkunde 
erklären. 

Der Vereinsführer, Heinrich Winterwerb, dankte 
dem Redner für ſeine vortrefflichen Ausführungen und ſpräch 
die Hoffnung aus, die aufſchlußreichen Unterſuchungen mögen 
alsbald in größerem Rahmen veröffentlicht werden. 
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Vortrag von Hans Chriſtoph Schöll, Heidelberg: 
3 Sagen von Doſſenheim. 

Am Montag, den 18. Februar fand eine gut beſuchte Mit⸗ 
gliederverſammlung imBBallhaus ſtatt. Anheimelnde Märchen⸗ 
und Sagenluft lag über dem Abend, an dem Hans Chriſtoph 
Schöll, Heidelberg, über „3 Sagen von Doſſen⸗ 
heim“ berichtete. Die Ausgrabungen der 3 Burgen ober⸗ 
halb des Dorfes hatten ihm die Veranlaſſung gegeben, alten 
Volksüberlieferungen nachzuſpüren. Er hatte dazu aber noch 
ihren tieferen Sinn zu ergründen verſucht und manches Licht 
fiel in alte Glaubensvorſtellungen der Völker, um von da 
wieder Doſſenheimer Volksgut aufzuklären. Der „Dreibei⸗ 
nige Haſe“, der ſich von Zeit zu ZJeit immer wieder blicken 
läßt, führte zur allgemeinen Stellung des Tieres im Volks⸗ 
glauben; im „Kettenkalb“ ſieht er die Verballhornung eines 
ganz anders gearteten Motivs, bei der „weißen Frau“ kam 
er auf die eigenartige Stellung im germaniſchen Volks⸗ 
glauben zu ſprechen, die in den Geſtalten der drei Schickſals⸗ 
frauen noch lange in den verſchiedenſten Gegenden Deutſch⸗ 
land eine Rolle ſpielte. Wir hoffen, ſpäter ausführlicher 
auf dieſen heimatlichen Stoff zurückkommen zu können. Am 
Abend meldete ſich noch mancher zum Wort und trug ſein 
Teil zu einer regen Ausſprache bei. 

Vortrag von Univerſitätsprofeſſor Dr. J. Ahl 
haus, Mannheim⸗Würzburg: Die Herrſcher 
weihe im Mittelalter. 

Vor einer erfreulich großen Zuſchauerſchaft ſprach am 
18. März Univerſitätsprofeſſor Dr. J. Ahlhaus, Mann⸗ 
heim⸗Würzburg über die Herrſcherweihe im deut⸗ 
ſchen Mittelalter. Form und Weſen der Königsweihe 
ergeben neue Grundlagen für die Beurteilung des Verhältz 
niſſes von Staat und Kirche im Mittelalter, die Frage der 
Verankerung der Stellung des deutſchen Königs als Prieſter— 
könig im germaniſchen Volksbewußtſein rührt an die weitere 
der Bereitſchaft der germaniſchen Völker zur Aufnahme des 
Chriſtentums. 

Die Erneuerung der von den Karolingern geübten geiſt⸗ 
lichen Königsweihe 962 zuſammen mit der des Kaiſer⸗ 
tums betonte die Vorſtellung vom religiöſen Beruf des Herr⸗ 
ſchertums. Biſchofs⸗ und Königsweihe wie Papſt⸗ und Kaiſer⸗ 
weihe ſtimmten überein. Nach der Ueberlieferung der Krö⸗ 
nungsvorgänge in Aachen vollzog ſich die Feier in 4 Ab⸗ 
ſchnitten: 1. Dem liturgiſchen Empfang, der den König im Lai⸗ 
engewand zum Marienaltar des Münſters geleitet, wo der 
König ſeine chriſtliche Haltung bekundet und die Gemeinde 
mit dem Klerus der Einſetzung des Königs in ſein geiſtliches 
und weltliches Amt zuſtimmt. 2. Der Salbung, die nach alt⸗ 
teſtamentlichem Vorbild zuerſt bei Weſtgoten und Angel⸗ 
ſachſen geübt wurde und durch die der Herſcher in den geiſt⸗ 
lichen Stand aufgenommen und als geiſtlicher Würdenträger 
feierlich eingekleidet wurde. 3. Der Uebergabe der Herrſcher⸗ 
Abzeichen, die die Ausübung der weltlichen Macht und die 
Verteidigung der Kirche gegen ihre Widerſacher verſinnbild⸗ 
lichen. 4. Der Thronſetzung im erſten Stockwerk der Aachener 
Rundkirche. Das Feſtmahl in der Kaiſerpfalz und Volksbe⸗ 
luſtigungen ſchloſſen ſich an. 

Die Kaiſerweihe in Rom vollzog ſich in 5 Abſchnitten. 
Auf den feierlichen Einzug des Herrſchers und ſeiner Ge⸗ 
mahlin in die ewige Stadt folgte der Empfang durch den 
Papſt an der Freitreppe zum Vorhof von St. Peter, wo der 
Krönungseid geleiſtet wurde mit nachfolgendem Segen des 
Papſtes. Nach dem Glaubensbekenntnis des Herrſchers an 
der ſilbernen Pforte wird der Kaiſer vom Papſt in der 
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Sahriſtei zum Kleriker ohne Weihegrad gemacht. Die Sal⸗ 
bung erfolgt am Grabaltar des hl. Petrus, dann die Ueber⸗ 
gabe der Krönungsabzeichen am Altar des hl. Mauritius, 
beides eingeſchoben zwiſchen Kyrie und Gloria der Krö⸗ 
nungsmeſſe, die dann zu Ende geht. Der feierliche Zug zum 
Lateranpalaſt und das Feſtmahl beſchließen dann die Krö⸗ 
nungsfeierlichkeiten. 

Die Neuordnung der Feierlichkeiten von 1209 ſpiegelt deut⸗ 
lich den durch den Inveſtiturſtreit gekennzeichneten Macht⸗ 
kampf zwiſchen Papſttum und Kaiſertum wider. Die Kaiſer⸗ 
weihe wird vor die Meſſe geſtellt, der Ring, das Abzeichen 
der Befehlsgewalt, fehlt bei der Uebergabe der Inſignien. 
Der Kaiſer erſcheint gleich im Krönungsgewande, die Sal⸗ 
bung, früher das Hauptſtück, wird jetzt an dem Nebenaltar 
des hl. Mauritius vollzogen, während die Uebergabe der In⸗ 
ſignien am Hauptaltar ſtattfindet. Die Kirche hat die Gleich⸗ 
ſtellung mit dem König abgelehnt. Die Kaiſerweihe wird 
lalſiert. 

Das anſchauliche Bild des Krönungszeremoniells in Aachen 
und Rom vertiefte und erweiterte ſich, als im Lichtbild das 
Aachener Münſter mit dem Thronſeſſel und die mittelalter⸗ 
liche Peterskirche mit der Freitreppe und dem großen Vorhof 
erſchien und als der Redner mit kurzen Erläuterungen die 
Reichskleinodien vor den Augen der Zuhörer vorüber⸗ 
ziehen ließ. Zuerſt die Aachener Stücke, dann die 34 Nürn⸗ 
berger Herrlichkeiten: die Krönungsgewänder mit ihrem geiſt⸗ 
lichen Zuſchnitt aus der kgl. normanniſchen Werkſtatt in Pa⸗ 
lermo, die durch Heinrich VI. zu deutſchen Kaiſerkrönungs⸗ 
gewändeyn wurden, die deutſche Kaiſerkrone, die durch Kon⸗ 
rad II. aus der burgundiſchen Königskrone umgebildet wurde, 
das ſog. Schwert Karls d. Gr., das Heinrich VI. bei ſeiner 
Heirat mit Konſtanze in Mailand 1185 übergeben wurde und 
mit dem er die Kirche verteidigen ſolle, während das ſog. 
Mauritiusſchwert dem Kaiſer im Krönungszuge vorange⸗ 
tragen wurde, dann die heilige Lanze, die Heinrich I. 926 
von Rudolf I. von Burgund als Symbol der Abhängigkeit 
Burgunds vom Reich erhielt und die als Reichswahrzeichen 
die Erinnerung an das germaniſche Königszeichen ebenſo 
wie an die legendäre Lanze der Paſſion und des Grals wach⸗ 
ruft. 

Die äußere Geſchichte des Reichskronſchatzes führte in die 
engere Heimat auf den Trifels, ſeiner erſten Aufbe⸗ 
wahrungsſtätte, von wo er über Prag und Nürnberg ſchließ⸗ 
lich in Wien ſeine Zuflucht fand. Die Kraft mittelalter⸗ 
licher Symbolik wie die Stellung des deutſchen Herrſchers 
als Prieſterkönig, vielfältig von Legenden umrankt, führten 
die großen Wendepunkte deutſcher Reichsgeſchichte eindring⸗ 
lich zu Gemüte, Klarheit und wiſſenſchaftliche Tiefe des Vor⸗ 
trags ſchufen ein ſtarkes Erlebnis deutſcher Kaiſerherrlich⸗ 
keit, die ſo eng vom Kirchlichen umfangen war. C. 

Lichtbildervortrag: Die Landſchaden von 
Ftteienach von Lehramtsaſſeſſor Dr. Robert Irf ch⸗ 
inger 
Aufgrund ſeiner neuen Urkundenforſchungen konnte der 

Redner die allgemeine Meinung, daß das Geſchlecht ſeinen 
Namen vom Kaiſer erhalten habe, weil ſeine Mitglieder als 
Raubritter dem Lande Schaden gebracht hätten, entkräften. 
Er entwarf eine anſchauliche Geſchichte des Geſchlechts, das 
mit dem Minneſänger Bligger II. einen bedeutenden Dich⸗ 
ter zu den ſeinen zählte, ſpäter Kurpfalz in manchen Gene⸗ 
rationen diente und kurz nach dem Dreißigjährigen Kriege 
erloſch. Schöne eigene Aufnahmen ſtellten dieſe Ritter in 
ihre Landſchaft, die ihren Burgen ja ein gut Teil der Ro⸗ 
mantik des Neckartals verdankt. Ausführlicheres ſoll ſpäter 

10⁴



in dieſen Blättern erſcheinen. Einſtweilen ſei noch auf die 
beiden Aufſätze in der Zeitſchrift für Geſchichte des Ober⸗ 
rheins, Bd. 47, Heft 3 und 4, verwieſen. 

Ausflug nach Bad Dürkheim am 19. Mai 1935. 
Trotz des zweifelhaften Wetters hatte ſich ſchon vormittags 

auf der Limburg eine ſtattliche Teilnehmerzahl eingefun⸗ 
den. Muſeumsdirektor Dr. Sprater übernahm hier die 
Führung und berichtete zunächſt angeſichts der offenliegen⸗ 
den Mauerreſte von der Ausgrabung der alten Salier⸗ 
burg im vergangenen Winter. Mehrere Gebäude konnten 
feſtgeſtellt werden, die die Verwendung von Lehm an Stelle 
von Mörtel an den Mauern und die Auffindung eines 
karolingiſchen Eiſenſchlüſſels als Reſte einer karolingiſchen 
Pfalz erweiſen; auch Reſte der Umfaſſungsmauer ſtehen noch 
am Südrand. Vorgeſchichtliche Scherben bis zur Zeitwende 
weiſen auf ununterbrochene Beſiedelung, innerhalb der der 
vermutliche Zuſammenhang mit dem 1864 entdeckten kelti⸗ 
ſchen Fürſtengrab einen Höhepunkt für die Frühlaténezeit 
bedeutet, während ſpätrömiſche Brandgräber unterhalb des 
ſteilen Südrandes vielleicht eine militäriſche Bedeutung für 
das 4. Jahrh. n. Chr. erweiſen. Auch in der Zeit der erſten 
Einwanderung der Germanen in der Pfalz hat wohl der 
Felsrücken eine Rolle geſpielt. In der alten Säulenbaſilika 
erzählte dann noch Dr. Sprater von der Auffindung des 
Steinſarkophags der Kaiſerin Gunhild der ja 
leider ſchon in früherer Zeit geplündert worden war, vor 
dem Altar und konnte noch das Bleiſiegel Konrads ll. 
in Abguß und Ausguß zeigen, ein höchſt bedeutſames Fund⸗ 
ſtück, das bei der Aufdeckung der Lettnerreſte zutage kam. 

Nachmittags begann am Brunholdisſtuhl nach Be⸗ 
grüßungsworten des Vereinsvorſitzers Winterwerb Dr. 
Sprater mit ſeinem Bericht über die Grabungen, die nun⸗ 
mehr nach Verſuchen in den Jahren 1884 und 19170 zu einem 
gewiſſen Abſchluß gekommen ſind. Die Steinbruchtechnik und 
Auffindung von Werkzeugen zuſammen mit den römiſchen 
Inſchriften der 22. Legion laſſen ohne Zweifel die ganze An⸗ 

lage als römiſchen Steinbruch erſcheinen. Die Felsbilder, 
teils Symbole wie Sonnenradſtäbe, Runenzeichen und Haken⸗ 
kreuz ſind ſicher von religiöſer Bedeutung. Gegenüber der 
Annahme eines einheimiſchen Sonnenkultes vor Anlage des 
römiſchen Steinbruchs betonte Dr. Sprater die Erklärung, 
daß römiſche Soldaten, die Germanen waren, die Zeichen 
hier einmeißelten als Erinnerung an Feſte der Bevölkerung, 
die ſie oben auf der Höhe der Bergnaſe miterlebt hatten. 
Dr. A. Stoll⸗Bad Dürkheim wies dann auf die Ortungs⸗ 
zuſammenhänge des ganzen Ringwallgebietes hin, deſſen 
Oſtpunkt der Brunholdisſtuhl darſtelle, und beſprach ein⸗ 
zelne Felsbilder. 

Den Schluß der Führung bildete der Vortrag Direktor 
Teudts, Detmold, am Ringwall oben. Er betonte die 
eigene Kultur der Germanen, wie ſie beſonders im Norden 
ſich zeige, und die es jetzt erſt recht herauszuarbeiten gelte. 
Der Brunholdisſtuhl ſei wohl zweifellos ein römiſcher Stein⸗ 
bruch. Dagegen ſei die Frage zu ſtellen, ob nicht der oberſte 
Teil einſt anderen Zwecken diente, vielleicht eine Kulthöhle 
barg in Verbindung mit der Heidenmauer. Ihre Erklärung 
als „Fliehburg“ ſei wohl zu beſtreiten. Vielmehr deuteten 
ähnliche Anlagen in Norddeutſchland auf das Vorhandenſein 
großer Stammesheiligtümer mit Ahnengräbern hin, angelegt 
an aſtronomiſch wichtigen Punkten. Darum werde es ſich 
auch bei der „Heidenmauer“ handeln. Um das zu erweiſen, 
ſeien hier aber größere Grabungen notwendig. Direktor 
Teudts Schlußworte, daß wir erſt am Anfang der Entſchleie⸗ 
rung unſerer germaniſchen Vorzeit ſtänden, daß aber dieſe 
Aufgabe eine vaterländiſche Pflicht ſei, die die Liebe zur 
heimatlichen Scholle leiten müſſe, fanden den lebhaften Bei⸗ 
fall der zahlreichen Zuhörer, deren Dank an die drei Herren 
der Vorſitzer in markigen Worten zum Ausdruck brachte. 
Ein kleiner Kreis betrachtete ſich ſpäter noch mit Baumeiſter 
Seel, Ladenburg, eingehend die römiſchen Steinbruchwände 
und konnte von fachmänniſcher Seite noch manchen techniſchen 
Aufſchluß hören. K. Gr. 

Zeitſchriften⸗ und Bũcherſchau 

Familiengeſchichte der Kretz, Gretz, Krätz, Grätz 
und verwandte Linien. Der kurze Titel heißt „Kretzen⸗ 
buch“, zugleich Beitrag zu einer badiſchen Mühlenge⸗ 
ſchichte, und iſt bearbeitet worden von Poſtinſpek⸗ 
tor Julius Gretz in Karlsruhe; im Selbſt— 
verlag herausgegeben. 

Im Vorwort ſchildert der Verfaſſer den Werdegang ſeiner 
Forſchung und das Anwachſen des Materials. Durch die ſtarke 
Verbreitung der Vorfahren auf badiſchen Mühlen hat die 
Forſchung immer mehr an Wert und Intereſſe gewonnen. 
Das Buch ſollte hauptſächlich eine Darſtellung des bisher er⸗ 
forſchten Materials ſein, anderſeits aber auch andere For⸗ 
ſcher dazu anregen, die Jorſchung der eigenen Linie weiter 
zu führen. 

Wenn der Name auch über ganz Baden, die Pfalz, ganz 
Deutſchland und im Ausland verbreitet iſt, ſo werden hier 
in erſter Linie die badiſchen und pfälziſchen Linien behandelt. 

Der Familienname ſoll von dem Lateiniſchen „Pankra⸗ 
tius“ d. h. Alleinherrſcher abgeleitet ſein, von dem die Vor⸗ 
ſilben mit der Zeit wegfielen, ſodaß nur noch Kratius 
(Kratz⸗ius) übrig blieb. Nach dem ſprachlichen Lautgeſetz wird 
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aberta zu e, ſodaß der Name Kretz entſtanden iſt. Vielleicht 
haben ſich Vorfahren in Verehrung des Heiligen Pankratius 
ſo genannt, was leicht ſein könnte, da ſie aus dem Oſten 
eingewandert ſind, wo der Heilige viel verehrt wird. Die 
Stadt Graz in Steiermark hieß früher Grätz, woher mög— 
licherweiſe die Familie kommen könnte, was ſich mit der Fa— 
milientradition decken würde. Tatſächlich iſt der Name dort 
im 12. Jahrhundert in den Herren von Gretz anzutreffen. Der 
urkundlich älteſt ermittelte Vorfahre erſcheint 1493 in Wein⸗ 
garten (Baden). Als Dombaumeiſter von Freiburg, Ein⸗ 
ſiedeln und Mailand erſcheint Hanns von Grätz, erſtmals 
1471. Die Schreibweiſe des Familiennamens war im Laufe 
der Zeit verſchieden, beſonders in Urkunden kommen verſchie— 
dene Arten vor. Vielfach ſteht der Name auch in Ortsbezeich— 

nungen. 

Wappen ſind in den verſchiedenſten Wappenbüchern meh⸗ 
rere angegeben. Es iſt aber fraglich, ob die Vorfahren ein 
ſolches geführt haben. Ein Siegel aber wurde einwandfrei 
benutzt: auf einem Erbbeſtandsbrief von 1703 im Karls⸗ 
ruher Generallandesarchiv iſt ein Siegel mit dem Zeichen der 
Müllerzunft, einem Mühlrad, zwei ſtehenden Löwen und 
einer Krone aufgedrückt. 
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Die älteſten Kretzen ſind, wie oben angedeutet, in Wein⸗ 
garten ermittelt. Es folgt die Beſchreibung der Kretz des 
17. Jahrh. und die einzelnen Linien, die davon abgezweigt 
ſind: es ſind deren ein Dutzend. Leider iſt die Linie des aus 
Landau ſtammenden Konrad Krez, des bedeutendſten deutſch⸗ 
amerikaniſchen Dichters nur bis 1770 erforſcht worden. Dann 
folgen noch 8 Gruppen von ausbaufähigen Kretzenfunden, 
worunter ſich auch eine aus Schaidt ſtammende befindet 
und weiter eine Reihe von Gelegenheitsfunden. Den im 
Weltkrieg Gefallenen Krez-Angehörigen iſt eine Ehrentafel 
gewidmet. Ein Bericht ſchildert den 1. Familientag 1932 in 
Mühlhauſen bei Wiesloch. Der 2. fand inzwiſchen 1933 in 
Untergrombach, der 3. in Jöhlingen 1934 ſtatt. 

Ueber viele Seiten des Buches erſtrecken ſich die Angaben 
von den Familien der einzelnen Linien, eine überaus fleißig 
zuſammengeſtellte Arbeit. 

Die Statiſtiſchen Angaben bringen das Verzeichnis der 
von Kretz — Gretz, auch in weiblicher Linie betriebenen 
Mühlen, wie auch die angeheirateten Müllerfamilien. Die 
allgemeine Statiſtik erſtreckt ſich auf Familienzahl, Kinder⸗ 
zahl, Zwillinge, die durchſchnittliche Kinderzahl, Lebens⸗ und 
Heiratsalter, dann die 70⸗ bis 80 jährigen, ſowie die 80⸗ bis 
90 jährigen und das höchſte Alter der einzelnen Linien, woran 
ſich auch eine Berufsſtatiſtik anſchließt. 

Urkundliche Quellen aller Art ſind gewiſſenhaft angege⸗ 
ben. Vor⸗ und Zunamen, ſowie Ortsregiſter ſind erfreu⸗ 
licherweiſe umfangreich beigegeben. 17 Stammtafeln illu⸗ 
ſtrieren die einzelnen Linien. Den Schluß dieſes mit großer 
Liebe geſchaffenen Werkes bildet die Ahnentafel des Ver⸗ 
faſſers. Franz Weckeſſer. 

Rudolf Michel, Chronik der reformierten pfäl⸗ 
ziſchen Familie Glaſer. Frankfurt am Main, 1934. 
Stammtafel und Ahnentafel. 

Als ihren Ahnherrn betrachtet die Familie Glaſer den 
„Hanns Glaſer, okenrats Cleßgens Sone“, von dem das 
Gerichtsbuch der damals kurpfälziſchen Stadt Meiſenheim 
am Aſchermittwoch 1503 eine ihm und ſeiner Ehefrau „Mar⸗ 
gret Danfels Tochter“ zugefallene Erbſchaft bezeugt. Seit 
Hanns Glaſer zählt man 14 Generationen bis zu ſeinen 
jüngſten Nachkommen. Meiſenheim, Kuſel, Zweibrücken, 
Grünſtadt, Wachenheim, Kirchheimbolanden waren die Orte, 
in denen die Familie im Laufe der Zeiten feſten Fuß faßte. 
Trotz aller Drangſale, welche die geſegneten Pfälzer Lande 
in dieſen kriegeriſchen Jahrhunderten zu erdulden hatten, 
kann die Geſchlechterfolge von jenem Hanns Glaſer bis zu 
den Jetzigen lückenlos nachgewieſen und aufgezeichner wer⸗ 
den. Jene erſte Eintragung im Meiſenheimer Gerichtsbuch 
iſt übrigens ein beachtlicher Beleg für die Entſtehung unſerer 
bürgerlichen Namen; denn des Hanns Glaſer Vater trug 
noch nicht den vom Beruf des Sohnes hergeleiteten Namen, 
ſondern wurde Cleßgen (Cläuschen) okenrat genannt, letzteres 
wahrſcheinlich nach dem nicht mehr zu ermittelnden Ort ſeiner 
Herkunft. 

Vielfache Beziehungen verbinden die Familie Glaſer mit 
Mannheim. Zwei Söhne des Rathsverwandten Johann Da⸗ 
niel Glaſer in Wachenheim ließen ſich in Mannheim nieder. 
Der Hofgerichtsadvokat Johann Simon Glaſer ſtarb 1797 
daſelbſt; keines ſeiner 8 Kinder hat ihn überlebt. Sein 
jüngerer Bruder Johann Georg Glaſer war in Mannheim 
Regiſtrator der kurpfälziſchen Chauſſe⸗Ober⸗Intendance. Er 
erwarb die Puderfabrik auf der Mühlau, die bei der Be⸗ 
ſchießung Mannheims im Jahre 1795 in Flammen aufging. 
Die 12 Kinder des Johann Georg Glaſer ſind alle auf der 
Mühlau geboren. Von den 7 überlebenden haben verſchiedene 
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Geh. Hofrat Dr. phil. Dr. ing. e. h. Carl Glaſer. 

in Mannheim geheiratet. Fortgeſetzt hat den Stamm ſchließ⸗ 
lich nur Carl Ludwig Glaſer, der als kgl. bayer. Rentamt⸗ 
mann 1850 in Würzburg ſtarb. Er war der Großvater des 
in Kirchheimbolanden am 27. Juni 1841 geborenen Carl 
Andreas Glaſer, der heute im vollendeten 94. Jahre in 
Heidelberg als Geheimer Hofrat, Dr. phil., Dr. ing. e. h. lebt, 
und als Chemiker und Direktor der Badiſchen Anilin⸗ und 
Soda-Fabrik von 1879 bis 1895 in Mannheim wohnte. 
Manche der älteren Mitglieder des Vereins werden ſich noch 
des ſtattlichen Hauſes erinnern, das Dr. Carl Glaſer im 
Jahre 1884 neben dem Europäiſchen Hof, heute Parkring 
Nr. 23/25, erbauen ließ. 

Der Haupttitel der Glaſer'ſchen Chronik lautet: „Die 
Vorfahren und Nachkommen des Carl Andreas 
Glaſer“. Die von Rudolf Michel, Frankfurt a. M., zu⸗ 
ſammen mit dem Frankfurter Genealogen Dr. Zchaeck ver⸗ 
faßte Schrift gewann aber durch mühſame und erfolgreiche 
Forſchungen ſo reichen Inhalt, daß der hier an die Spitze 
geſtellte Untertitel „Chronik der Familie Glaſer“ 
mehr berechtigt erſcheint. H. W. 

Heidelberger Abhandlungen zur mittleren 
und neueren Geſchichte. Herausgegeben von Karl 
Hampe und Willy Andreas. Heft 67. 1934. 
Hans Gerspacher, Die badiſche Politik im 
Siebenjährigen Kriege. Carl Winters Univerſitäts⸗ 
Buchhandlung. 
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Die Arbeit möchte einen Beitrag zur Geſchichte des 
Siebenjährigen Krieges liefern. Sie beruht ausſchließlich auf 
ungedrucktem Aktenmaterial des bad. Generallandesarchives 
zu Karlsruhe und des preuß. Geh. Staatsarchives zu Berlin⸗ 
Dahlem, Ausgehend von einer Unterſuchung der charakter⸗ 
vollen Reichspolitik des Markgrafen zeigt der Verfaſſer, 
daß Karl Friedrich damals eigenſte politiſche Wege zu gehen 
verſuchte und politiſche Gedanken verfolgte, die ſich ent⸗ 
ſcheidend abhoben von den Methoden kleinſtaatlicher Arron⸗ 
dierungspolitik. Mitten in dem Strudel, in den die kleineren 
Staaten geriſſen wurden, erſtrebte Karl Friedrich zunächſt 
eine Politik des paſſiven Widerſtandes gegenüber Preußens 
Unionsanſuchen und den Mahnungen Frankreichs. Dann 
aber ſah er ſich ſchon in der Rolle eines Verbündeten von 
Preußen—England und erhoffte eine erhebliche Vergröße⸗ 
Wͤlt ſeines Landes. Die diplomatiſche Sendung des Frh. 
Wilhelm v. Edelsheim nach Gotha, Leipzig und London 
(1760) erfährt in dieſem Zuſammenhang eine entſprechende 
Würdigung. Die große Belaſtung des bad. Landes in 
Form von Requiſitionen und Einquartierungen durch das 
Reich und Frankreich waren wohl die Folge einer nicht ge⸗ 
glückten antikaiſerlichen Politik. Nach der einen Seite 
Laſten und Schulden, auf der anderen Seite ein militäri⸗ 
ſches Anſehen, wie es nur die kleinſten Reichsſtände hatten, 
war ſo das Ergebnis der bad. Politik im Siebenjährigen 
Kriege. Der Sinn der Pläne Karl Friedrichs war aber 
ſchon damals die Schaffung eines lebensvollen oberdeutſchen 
Staates, den allerdings erſt die Zeit Napoleons dem 
greiſen Herrſcher ſchenken ſollte. ̃ K. Gr. 

Heidelberger Maler der Romantik von 
Karl Lohmeyer. Heidelberg 1935. Carl Winters 
Univerſitätsbuchhandlung. R/& 25,—. 

Wöhrend in den letzten 25 Jahren in der „Kunſtſtadt Carl 
Theodors“, Mannheim, die Schlachten um die „Moderne“ in 
der Kunſt gekämpft und verloren wurden, iſt in der alten 
Hauptſtadt der Kurpfalz, Heidelberg, in ſorgfältig vorberei— 
teten und bis in die Wurzeln des künſtleriſchen Geſchehens 
zurückgreifenden Ausſtellungen des rührigen, im Strudel des 
Kunſtgeſchehens aber vorſichtig zurückhaltenden Direktors 
Karl Lohmeyer zu Heidelberg der Grund zu der nunmehr 
erſchienenen Darſtellung der „Heidelberger Maler der 
Romantil“ gelegt und zu prachtvoller und klargeſtalteter, 
ihr Ceben wieder erweckender Form gebracht worden. In 
19 Kapiteln, eingeleitet und beſchloſſen vom Erzpoeten der 
deutſchen Romantik Eichendorff, wird Grundlage, Wer⸗ 
den, Hochblüte, Vergehen und Ausklang der romantiſchen 
Malerei in allen ihren Verwurzelungen zu geiſtigen und 
ſinnenfälligen Beziehungen geſchildert. Vielleicht wird dem 
Laien in der Malerei durch das Ausgraben der feinſten 
Wurzeln und Verzweigungen etwas viel zugemutet; aber 
die 338 Textabbildungen mit 15 Tafeln (worunter 13 farbige) 
breiten eine Galerie von Werken aus, die über Jahrhunderte 
gehen, um in der „Romantik“ ihren Gipfelpunkt zu erreichen. 
Sie machen dieſe Zeit anſchaulich. Ausgehend von den frühen 
Malern und Stechern ſchwingt die Linie über die Kobell 
zu den „Schweizern“ in Heidelberg und gelangt über die 
Vedutenſtecher und Univerſitätszeichenmeiſter zum Entdecker 
der ſchlichten deutſchen Landſchaft Iſſel, dem Lehrer des 
großen romantiſchen Dreigeſtirns der Fohr, Rottmann 
und Fries, zu dem Walter der Romantik Graimberg 
und ſeinem Kreis und zu den Nazarenern auf Stift Neuburg 
und deren Klaſſikern in der Nachfolge, in der Familie 
Schmitt und den Landſchaftern der Nachromantik und 
Nachklaſſitk, — ein Bild von überwältigender Wucht 
und Größe, trotz gelegentlicher Ueberſteigerungen in der Er⸗ 
gründung und Verfolgung der Linien und Wege, wie ſie 
einem ganz in ſeinen Stoff verſunkenen, aber ihn löniglich 
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beherrſchenden Darſteller unterlaufen können. Hier iſt in 
Wort und Bild ein muſter⸗ und meiſterhaftes Werk der 
geiſtigen und maleriſchen Pfalz geſchaffen, wie es keine 
deutſche Landſchaft in ähnlicher Gediegenheit und Vortreff⸗ 
lichkeit aufzuweiſen hat. Die Ausſtattung des Buches iſt 
muſterhaft und herrlich. J. A. B. 

Willy Andreas, Kämpfe um Vollk und Reich. 
Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart-Berlin 1934. 

Der Heidelberger Hiſtoriker gibt hier eine Sammlung 
Reden und Aufſätze heraus, die zwar aus mannigfachen For⸗ 
ſchungskreiſen hervorgegangen und ſehr verſchiedenen An— 
läſſen entſprungen ſind, aber alle um ein Problem kreiſenz 
den Kampf um Einheit und Geſtalt des Reiches im 19. und 
20. Jahrhundert. Während die 2 einleitenden Aufſätze ſich 
noch um das klaſſiſche Weimar bewegen (Preußen und Reich 
in Carl Auguſts Geſchichte und Johannes von Müller in 
Weimar), behandelt die Gedächtnisrede auf Steins Vermächt⸗ 
nis an Staat und Nation die für Geſamt-Deutſchland ſo wich⸗ 
tige Entſcheidung Steins. „Peter von Meyendorff“, der deut⸗ 
ſche Edelmann aus Baltenland, Botſchafter in Stuttgart und 
Berlin wird ebenſo lebendig wie „Franz von Roggenbach“, 
der badiſche Staatsmann der Reichsgründungsjahre. Mit 
„Kiderlen-Wächter“ erfährt die deutſche Politik der Vor⸗ 
kriegszeit eine ſcharfe Kritik. Damit ſchließt die Reihe der 
behandelten Perſönlichkeiten. Die folgenden Aufſätze ſetzen 
ſich mit großen Fragen der geſamtdeutſchen Geſchichte des 19. 
und 20. Jahrhunderts auseinander. „Rheinland, Preußen und 
Deutſchland von den Befreiungskriegen bis zur Gegenwart“ 
klärt große deutſche Entwichlungen und gibt Waffen zum 
Abwehrkampf gegen weſtliche Annexionsgelüſte. Die Heidel⸗ 
berger Rede zur „Räumung der beſetzten Gebiete“ enthält 
wertvolle Gedanken über die deutſche Kultur dieſer Lande. 
Auch die viel beachtete Abhandlung „Wandlungen des groß⸗ 
deutſchen Gedankens“ reiht ſich in dieſen Zuſammenhang und 
führt vor allem vortrefflich ein in die ſchwierigen Kämpfe 
um Volk und Reich in den 48 er Jahren. Den Beſchluß bildet 
„Oeſterreich und der Anſchluß“, wiederum eine Heidelberger 
Rede, die den Stand dieſer Frage im Jahre 1927 von ge⸗ 
ſchichtlicher Warte aus beleuchtete. Deutſche Männer und 
deutſche Schickſale ſchreiten ſo am Leſer vorüber, dargeſtellt 
in der meiſterhaften Art des Verfaſſers, lebendig und an⸗ 
ſchaulich, ruhig und vorurteilsfrei und doch voll inniger An⸗ 
teilnahme am Schickſal von Volk und Reich, das der Ver⸗ 
faſſer damals noch in gefährlicher Lage und in unſicheren 
Händen ſieht. K. G. 

Herta Mittelberger, Johann Chriſtian Frei⸗ 
herr von Hofenfels 1744—1787. Münchener Hiſtori⸗ 
ſche Abhandlungen, Erſte Reihe: Allgemeine und po⸗ 
litiſche Geſchichte. Herausgegeben von H. Günter, 
A. O. Meyer und K. A. v. Müller. 8. Heft. IV, 205 S. 
München 1934, C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung. 
Kel 8.—. 

In einer Zeit, die, ohne die Pflege des innerdeutſchen, ſo 
verſchieden gearteten Volkstums etwa zu vergeſſen, über 
Stammesgefüge und verhängnisſchwere Binnengrenzen hin⸗ 
weg ein großes, gefeſtigtes deutſches Staatsgebäude zu er⸗ 
richten ſtrebt, mutet der Kampf um die bayeriſche Eigen⸗ 
ſtaatlichkeit nur um ſo mehr wie ein längſt überholtes Stück 
deutſcher Geſchichte an. Und doch darf man des Mannes, der 
ſeine Zeit mit beſtimmte, auch heute noch in allen Ehren ge⸗ 
denken, darf an ſeine Bedeutung für Heimat und Vaterland, 
an ſeine charakterliche Stärke, ſeine glänzende diplomatiſche 
Befähigung, ſeine klug geführten Verhandlungen mit den 
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maßgebenden Männern der Zeit, vorab Friedrich dem 

Großen, deſſen Anerkennung er fand, erinnern und damit 

ein gewichtiges Stück pfälziſcher, bayeriſcher und deutſcher 
Vergangenheit wieder heraufbeſchwören. 

Das geſchieht in der eben erſchienenen vorzüglichen Arbeit 
über den Zweibrücker Außenminiſter des ſterbenden 

Weſtrichherzogtums, Johann Chriſtian Freiherrn 
von Hofenfels (1744—1787), dem Herta Mittel⸗ 
berger in ihrer Münchner Dontorſchrift die längſt ver⸗ 
mißte eingehende Darſtellung ſeines Lebens und Wirkens 
geſchenkt hat. Einer verhältnismäßig ſtillen Zeit geſchicht⸗ 
lichen Geſchehens zugehörig, den Zeitläuften zwiſchen Fried— 
richs des Großen ruhmvoller Kriegführung und den Tagen 
der Franzöſiſchen Revolution, ſtand Hofenfels mitteninne in 
dem zähen Ringen zwiſchen Preußen und Oeſter reich 
um die Vormachtſtellung in Deutſchland, hingedrängt auf 
Friedrichs Seite durch die geſchickt vertretenen Intereſſen 
ſeines zweibrückiſch⸗wittelsbachiſchen Fürſtenhauſes, das mit 
dem Kampf um ſein erwartetes bayeriſches Erbe, das Land 
des Mannheim⸗Münchner Vetters Karl Theodor, zu 
deſſen und Joſephs II. Gegner wurde und ſo wieder zum 
Weggenoſſen der Habsburg feindlichen Politik des Großen 
Preußenkönigs. Indem aber Friedrich der Große ſeine eigene, 
im Reich errungene Stellung zäh verteidigte, wurde er auch 
zum Retter der Eigenſtaatlichkeit Bayerns, zum Freund der 
Zweibrüchker Linie des Wittelsbacher Hauſes, die unter 
Führung Hofenfels den öſterreichiſchen, gegen das benach⸗ 
barte Bayern gerichteten Ausdehnungsgelüſten ſiegreich ent⸗ 
gegentrat. Der Fürſtenbund zwar, den Friedrich der 
Große unter der beſonderen Mitwirkung Hofenfels 1785 
ſchuf und der ſchon eine erſte Löſung der Deutſchen Frage 
andeutete, konnte ohne Bayern nie entſcheidende Bedeutung 
erlangen. Aber der Mann, der dieſen erſten Einigungs⸗ 
verſuch in Deutſchland mit beſtimmte, vermochte, nach dem 
Wort eines namhaften Zeitgenoſſen, ſo viel in Berlin aus— 
zurichten wie kein anderer, und dabei war ausdrücklich „der 
alte König nicht ausgenommen“. A. B. 

Führer durch die Kunſtſammlungen der Stadt 
Königsberg (Preußen). Teil J, 120 S., 24 Bild⸗ 
tafeln. Teil II, 137 S., 48 Bildtafeln. 80. Preis: 
RNuli 3,—. 

Im Auftrag des Oberbürgermeiſters der Stadt Königs⸗ 
berg hat Muſeumsdirektor Dr. Alfred Rohde einen Führer 
durch die dortigen Kunſtſammlungen herausgegeben. Dem 
erſten, bereits 1931 erſchienenen Teil, der über die künſtle⸗ 
riſch⸗kulturelle Abteilung der Schauſammlungen unterrichtet, 
iſt 1934 als zweiter Teil der ſorgfältig bearbeitete Gemälde⸗ 
katalog gefolgt. Beide Teile ſind nun zu einem ſchmucken 
Bande vereinigt. 

Der Verfaſſer hat in klarer Ueberſichtlichkeit den einzel⸗ 
nen Sachbeſchreibungen kurze kultur⸗, kunſtgeſchichtliche und 
werktechniſche Bemerkungen vorangeſtellt, die den Beſucher 
in trefflicher Weiſe in die vielfältige Materie einführen. In 
der Bearbeitung des Gemäldekatalogs ſtanden Dr. Rohde 
bewährte Kenner in Dr. von Lorck-Königsberg und Dr. 
Deuſch⸗Berlin zur Seite. Von Kleinigkeiten abgeſehen, (der 
Hauptmodelleur der Frankenthaler Porzellanmanufaktur iſt 

nicht Simon Feilner, der nur eine ganz untergeordnete Rolle 
ſpielt, ſondern neben Lanz, den beiden Lück und Melchior vor 
allem ſeit 1762 Franz Conrad Linck. S. 71)) darf der hand⸗ 
liche Führer für ſich in Anſpruch nehmen, daß er exakte 
Wiſſenſchaftlicheit mit einer angenehmen Form der Dar⸗ 
ſtellung verknüpft. G. J. 

Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde. 7. Jahr⸗ 
gang. Heft 1. Verlag Konkordia A.⸗G., Bühl 
(Badenj. 

Die erſt verſpätet erſcheinende Zeitſchrift entſchädigt durch 
einen ausgezeichneten Inhalt. Der Schriftleiter, Miniſterial⸗ 
rat Prof. Dr. Eugen Fehrle und Prof. Dr. Julius 
Schwietering, Frankfurt a. M. ſagen Grundſätzliches 
über die Volkskunde im neuen Staat. Ernſt Fehrle bringt 
originelle Gedanken zur Volkskunſt. Vier Aufſätze: Eugen 
Fehrle (Bäuerlicher Sinn für Ordnung und Gerechtigkeit), 
Gropengießer (Ein alter Holzpflug aus Feudenheim), O. A. 
Müller über Flurnamen und Ferd. Herrmann (Ein glückbrin⸗ 
gender und übelabwehrender Sattelaufſatz) kreiſen um den 
Mittelpunkt: Bauerntum. Hünnerkopf unterzieht im „Jung⸗ 
fernkuß“ die eiſerne Jungfrau kritiſchen Betrachtungen, wäh⸗ 
rend Freiherr von Künßberg Probleme der rechtlichen Volks⸗ 
kunde und Wolfram Fragen zur muſikaliſchen Volkskunde 
behandelt. Ein Hinweis auf Othmar Meiſingers 60. Geburts⸗ 
tag und gehaltvolle Buchbeſprechungen beſchließen das wert⸗ 
volle Heft. K. Gr. 

Zur Ahnentafel in Heft 1—3. 

Die im vorigen Hefte wiedergegebene Bilderahnentafel der 

Nachkommen von Frz. Thorbecke (und Thorbecke, geb. Baſſer⸗ 

mann) iſt in der Foto⸗Werkſtätte Philipp Schwab, Mann⸗ 

heim, Kl. Merzelſtr. 7, hergeſtellt worden. 

Inhalt 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein — Jahresbericht — 

Johann Joachim Becher, Volkswirt und Kolonialpionier, zu 
ſeinem 300. Geburtstag am 16. März 1935 von Albert Varel, 

Frankfurt a. M. — Die Bronzefunde von Wallſtadt von 

Wolfgang Kimmig, Freiburg i. Br. — Zum Bretzenheimſchen 

Palais, Kurpfälziſches, mitgeteilt aus dem Gräfl. Oberndorff— 

ſchen Archiv in Neckarhauſen von Dr. Lambert Graf von 

Oberndorff in Wolframshof — Veranſtaltungen des Alter⸗ 

tumsvereins — Zeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 

—? 
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Geſe 
annheimer 
hiehtsblättev 

Monatsſchrift für die Geſehiechte, 
Altevtums- u. de Maunheims u der pfalꝛ 
herausgegeben vom Mannheimer Ultertums vevein 
  

  

Jahrgang XXXVI 

Seinem Ehrenvorſitzenden, 

Geheimen Hofrat Wilhelm 

Caſpari, überreicht der 

Mannheimer Altertums⸗ 

verein zu ſeinem 80. Ge— 

burtstage am 26. Septem- 

ber den Strauß von Auf— 

ſätzen, die ihm Freunde, 

frühere Schüler und Amts⸗ 

genoſſen gewidmet haben, 

als feſtliche Gabe. Ihr In⸗ 

halt kreiſt um die Stadt, 

der ſein Wirken über ein 

halbes Jahrhundert lang 

gegolten hat und der noch 

jetzt ſeine Liebe gilt. Hier 

Juli/ September 1935 

  

Heft 7= 

hat er durch ſeinen Beruf 

als Lehrer und dann Leiter 

des Karl-Friedrich-Gym⸗ 

naſiums einen gewichtigen 

Teil des Lebens und des 

Geiſtes dieſer Stadt immer 

wieder neu mit formen 

helfen. Hier hat ſeine auf— 

rechte Perſönlichkeit mit 

dem gewinnenden Weſen 

durch den Altertumsverein 

den Sinn für Geſchichte 

und Vergangenheit von 

Stadt und Volk in die 

Kreiſe der Bürgerſchaft mit 

hineingetragen und ihm 

jene ſittliche Kraft gegeben, die allein die Herzen zwingt und in die Tiefe wirkt. Im Verein iſt er erfolg— 

reicher Mitarbeiter und dann Führer geweſen, und gerade die wiſſenſchaftlichen Aufgaben haben in ihm einen 

tatkräftigen, verſtändnisvollen Förderer gefunden. In die Ruhe des Lebensabends ſtrahlt ihm nun aus 

unzähligen Herzen der aufrichtige Dank entgegen für die reichen Gaben, die er uns nimmer müde geſpendet. 

Möge er, von Gattin, Kindern und Enkeln behütet und umjubelt, die beglückende Fügung genießen, dieſen 

Dank in voller lebendiger Friſche, wie wir ſie als Kinder bei ihm gekannt, entgegen nehmen zu dürfen; 

möge ſeine erprobte Lebenskunſt ihm dieſe Friſche noch für lange Jahre bewahren! Danbbarkeit und Treue, 

Freude und Stolz geleiten den Jubilar in ſein neuntes Jahrzehnt!



Von der Reichsgründung bis zum Weltkrieg 
Eine Nnregung und ein Vorſchlag Von Franz Schnabel 

Es iſt an der Zeit, daß die Geſchichte der Handels⸗ 
und Induſtrieſtadt Mannheim erforſcht und dargeſtellt 
werde. Die Beſchäftigung mit der heimiſchen Ver⸗ 
gangenheit hat in unſerer Vaterſtadt begonnen, als 
hier in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die 
von Kurfürſt Karl Theodor geſchaffene Akademie 
der Wiſſenſchaften blühte und die Erforſchung der 
Vor⸗ und Frühgeſchichte mit muſterhaften Arbeiten 
in Angriff nahm. Ferner iſt ſeit der Mitte des 
19. Jahrhunderts ein emſiges geſchichtliches Studium 
gepflegt worden, das vornehmlich der kurpfälzi⸗ 
ſchen Reſidenz gegolten hat und an dem ein weſent⸗ 
licher Anteil unſerem Altertumsverein zukommt: eine 
ungemein fruchtbare und ausgebreitete Literatur iſt 
entſtanden, auf die unſere Beſchäftigung mit der hei⸗ 
miſchen Vorzeit immer wird zurückgreifen müſſen. 
Beide Arbeitsgebiete, die den zwei Höhepunkten un⸗ 
ſerer Heimatgeſchichte galten, ſind auch heute noch 
nicht voll ausgeſchöpft: die Forſchung geht mit un⸗ 
verminderter Kraft weiter, immer wieder neue Er⸗ 
gebniſſe werden zutage gefördert. Inzwiſchen aber iſt 
die lebendige Geſchichte mit gewaltigen Schritten vor⸗ 
angeeilt, die älteſte Generation der unter uns Leben⸗ 
den hat den ganzen Raum des Zweiten Reiches per⸗ 
ſönlich durchmeſſen, nun iſt jenes Zeitalter Ver⸗ 
gangenheit geworden, ſeine Akten ſind geſchloſſen und 
ruhen in den Archiven und Regiſtraturen. Wir er⸗ 
innern uns dabei, daß dies die dritte geſchichtliche 
Epoche iſt, in der unſere engere Heimat einen ganz 
weſentlichen Anteil gehabt hat an der Geſtaltung 
deutſchen Lebens. Wie die rheinfränkiſche Urzeit und 
die kurpfälziſche Reſidenz des 18. Jahrhunderts, ſo 
bietet auch die Handels⸗ und Induſtrieſtadt von 1871 
bis 1914 nicht nur Lokalgeſchichte, ſondern ſie greift 
tief hinein in den großen Zuſammenhang unſerer ge⸗ 
ſamtdeutſchen Entwicklung. Mannheim war damals 
eine der bedeutendſten und bekannteſten Städte unſe⸗ 
res Vaterlandes und der Welt — an innerem Gehalt 

und an geſchichtlichem Ertrag unendlich viel reicher 
als jene anderen deutſchen Städte, die ihm an Zahl 
der Einwohner und der äußeren Güter überlegen 
waren. Es war eine Stadt, über deren — wie man 
damals ſagte — amerikaniſches Wachstum die Zeit⸗ 
genoſſen ſtaunten, eine Stadt, deren Namen viel ge⸗ 
nannt war überall auf den Märkten der Welt. Dieſes 
Kontor der großen Kaufleute, dieſe Werkſtätte be⸗ 
rühmter Ingenieure war die eigentliche Metropole des 
ſüddeutſchen Lebens, auf ihrem Arbeitsgebiete wichtiger 
als München und ſehr viel bedeutender als Stuttgart, 
das damals noch abſeits lag von der großen Straße 
des Verkehrs und die überſchießende württembergiſche 
Bevölkerung nach Mannheim gehen ließ. Den heu⸗ 
tigen Kindern unſerer Stadt, die ſchwer zu tragen 
haben an der Ungunſt der Grenzlage, iſt es faſt aus 
dem Bewußtſein geſchwunden, was Mannheim in 
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jenen Jahrzehnten bedeutet hat, als hier der größte 
Binnenhafen Europas erwuchs, der die vom Welt⸗ 
meere und vom weſtfäliſchen Induſtriegebiet den 
Rhein heraufkommenden Waren aufnahm, um ſie 
über ganz Süddeutſchland, in das deutſche Elſaß und 
nach der Schweiz zu verteilen; und die Verbindungs⸗ 
linien aus Deutſchlands großen Kohlen⸗ und Eiſen⸗ 
lagern, aus Saar- und Ruhrgebiet begegneten ſich 
an dieſem Punkte, wo die Schleppſchiffe von der Ruhr 
umladen mußten und die Eiſenbahn von Saarbrücken 
den Rhein erreicht. So erwuchſen jene Anlagen mit 
Häfen, Speichern und Kranen, die ein Mittelpunkt 
kaufmänniſchen und gewerblichen Lebens, ein Korſo 
des Reichtums wurden. 

Die ganze, unvergleichliche Geſchichte dieſer Han⸗ 
dels⸗ und Induſtrieſtadt iſt heute faſt vergeſſen. Nir⸗ 
gends können wir die Leiſtungen und Erfolge, die 
Ziele und die Irrtümer jener vergangenen Geſchlech⸗ 
ter nachleſen, und doch iſt es ein wichtiges Stück 
deutſcher Geſchichte, ohne deſſen Kenntnis das Bild 
unſerer nationalen Vergangenheit unvollſtändig wäre. 
Das umfaſſende Geſchichtswerk, das der Mannheimer 
Magiſtrat zum Jubiläum der Stadt im Jahre 1907 
herausgebracht hat, ſchließt ſeine zweibändige Dar⸗ 
ſtellung der Stadtgeſchichte mit der Reichsgründung 
ab; der dritte Band gibt für die ſpätere Zeit nur 
ſtatiſtiſches Material — Wichtiges und Unwichtiges 
in bunter Fülle, ohne jede Sonderung und Wertung, 
wie ſie nur der prüfende Blick aus weiter Ferne zu 
geben vermag. Viele geſchichtlichen Quellen ſtehen 
zur Verfügung — Akten und Briefe, Zeitungen und 
Flugſchriften, Lebenserinnerungen und perſönliche 
Dokumente, die papiernen und die ſteinernen Ueber⸗ 
reſtet man ſollte in die Archive und Bibliotheken 
gehen, durch die Muſeen und durch die Straßen wan⸗ 
dern, um alles dieſes zu ſammeln, zu befragen, wiſſen⸗ 
ſchaftlich auszubeuten. Unſere Geſchichtsforſcher geben 
ſich mit ſo vielen, ferne liegenden Dingen ab: da iſt 
es aufs tiefſte zu bedauern, daß die Geſchichte des 
deutſchen Induſtrieſtaates bis heute noch nicht ihren 
Geſtalter gefunden hat. Dieſe Arbeit wird jedoch 
gründlich und anſchaulich zunächſt nur an einem um⸗ 
grenzten Beiſpiel geleiſtet werden können. Wo aber 
gäbe es zu ſolchem Zwecke einen geeigneteren Gegen⸗ 
ſtand als dieſen rheiniſchen Mittelpunkt des deut⸗ 
ſchen Lebens: eine Kleinſtadt, die in der Erinnerung 
an längſt verblichenen höfiſchen Glanz träumte, trat 
Mannheim in dieſe Epoche ein, und an ihrem Aus⸗ 
gange war eine Stadt des Handels, der Technik, des 
ringenden und auch des irrenden Lebens geworden. 

So wird denn in einem ſolchen Werke zu ſprechen 
ſein von weiten Handelsbeziehungen und von Banken, 
die in ihrem Aufbau bahnbrechend im damaligen 
Deutſchland gearbeitet haben. Die Wiſſenſchaft des 
deutſchen Patentrechtes iſt gerade in Mannheim ge⸗ 
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boren worden, da ihr Schöpfer Joſeph Kohler, der 
als Amtsrichter hier tätig war, im Anblicke des be⸗ 
lebenden Rheinſtromes und des an ihm ſich entfal⸗ 
tenden Mannheimer Erwerbslebens die Anregung zu 
ſeinem Werke erhielt und ſeine erſten grundlegenden 
Bücher hier geſchrieben hat. Die Jugendtage der 
deutſchen Großinduſtrie ſind mit Mannheim aufs 
engſte verbunden. Man denke an die Geſchichte der 
deutſchen Teerfarbeninduſtrie: das damals ſo ge⸗ 
nannte „Mannheimer Produkt“ hat um die Jahr⸗ 
hundertwende Deutſchland befreit aus der Abhängig⸗ 
keit von franzöſiſchen und oſtindiſchen Rohſtoffen, 
es hat ſich in wenigen Jahren alle Weltmärkte er⸗ 
obert, der Rame Mannheim wurde dadurch auf dem 
ganzen Erdenrunde berühmt und — man kann ſagen 
— in Frankreich wie in Indien berüchtigt. Mann⸗ 
heim war bahnbrechend auf dem Gebiete der Ma⸗ 
ſchinentechnik, hier arbeiteten große Erfinder wie 
Karl Benz, hier wurden Wernſtätten gegründet, die 
in der ganzen Welt bekannt und unentbehrlich wur⸗ 
den. Die Friedrichsbrücke war zu ihrer Zeit ein 
Meiſterwerk des Eiſenbaues, und der Waſſerturm, 
von dem Architekten Guſtav Halmhuber entworfen, 
iſt noch heute ein herrlicher Bau — um ſo erſtaun⸗ 
licher, als er aus einer Zeit ſtammt, wo die Archi⸗ 
tektur im übrigen den Tiefſtand ihres Niederganges 
erlebte. Ein weiteres wichtiges Kapitel betrifft die 
Art und Weiſe, wie im damaligen Deutſchland eine 
Stadtverwaltung der drängenden Aufgaben des 
Wachstums und der induſtriellen Umgeſtaltung Herr 
zu werden ſuchte. Perſönlichkeit und Werk des da⸗ 
maligen Mannheimer Oberbürgermeiſters Otto Beck 
werden ſo erſt lebendig werden und das Bild einer 
weitſchauenden Kommunalpolitik widerſpiegeln. In⸗ 
duſtriehafen und ſtädtiſche Bauten ſind dabei ebenſo 
kennzeichnend wie das innere Ringen einer höchſt 
lebendigen Zeit, einer wirrenreichen Epoche. Denn 
die ganze Entwicklung vollzog ſich im Rahmen der 
kapitaliſtiſchen Ordnung; man denke nur an die 

Bodenſpekulation, für die gerade dieſe raſch wach⸗ 
ſende Stadt ein Feld der Betätigung bot. Es war 
eine Auseinanderſetzung mit allen jenen Kräften, die 
das damalige deutſche Leben geſtaltet, aber leider viel⸗ 
fach auch zerriſſen haben. Der Materialismus der 
Zeit iſt in unaufhörlichem Vordringen geweſen, aber 
die Geſchichte des geiſtigen Lebens wird darzutun 
haben, ob und wie weit ein Gegengewicht geboten 
werden konnte. Daß im Ringen um Richard Wagner 
die Mannheimer Kreiſe beſonders eng beteiligt waren, 
iſt bekannt; aber auch unſer Altertumsverein und 
unſere Gelehrtenſchulen werden hier noch beſonders 
zu würdigen und in ihrer Leiſtung für die Kultur⸗ 
höhe der Zeit eingehend darzuſtellen ſein. Der all⸗ 
verehrte Jubilar, dem dieſe Feſtausgabe unſerer Ge⸗ 
ſchichtsblätter dargebracht wird, hat an dieſen beiden 
Kulturſtätten — am humaniſtiſchen Gymnaſium und 
im Altertumsverein — die Kraft ſeines ganzen, langen 
und reichen Lebens eingeſetzt: in ihm dürfen wir einen 
der edelſten Vertreter jenes alten und mächtigen 
Deutſchland ſehen, das den großen und ſchwierigen 
Verſuch unternahm, das humaniſtiſche Erbgut zu ver⸗ 
mählen mit der nationalen Macht und dem indu⸗ 
ſtriellen Aufſtieg. Und ſo geht denn unſere Anregung 
dahin, es wolle dieſer Tag des Gedenkens und des 
freudigen Glückwunſches die Blicke der Geſchichts⸗ 
freunde zurücklenken zu jenem wichtigen Abſchnitt 
unſerer deutſchen und unſerer ſtädtiſchen Vergangen⸗ 
heit, und unſer Vorſchlag wendet ſich an alle, die in 
der Lage ſind, eine wiſſenſchaftliche Arbeit von großem 
Ausmaß in die Wege zu leiten. Die Aufgabe iſt gewiß 
nicht leicht, denn ſene Jahrzehnte waren voll der 
ſchwierigſten und aufwühlendſten Probleme, wenn⸗ 
gleich die Zeitgenoſſen im Glück des Aufſtieges ſie nicht 
immer bemerkt haben. Aber eben darum ſäume man 
nicht, man bemächtige ſich der Unterlagen, ſo lange ſie 
noch greifbar ſind, und gebe uns eine Geſchichte Mann⸗ 
heims in dem denkwürdigen Zeitraum zwiſchen der 
Reichsgründung und dem Ausbruche des Weltkrieges. 

Der kurfürſtliche Hofaſtronom J. N. Fiſcher und ſein Plan 6787) 
einer zweiten Sternwarte in Mannheim 

Von Adolf Kiſtner 

Am 3. Januar 1775 bezog der kurfürſtliche Hof⸗ 
aſtronom Chriſtian Mayer (1719—1783) die neue 
Sternwarte, die mit einem Baukoſtenaufwand von 
rund 70000 Gulden als mächtiger Turm an der 
ruhigſten Stelle Mannheims errichtet worden war, 
weſtlich von der Jeſuitenkirche, durch eine ſtille Straße 
vom innerſten Wall der damaligen Feſtung getrennt. 
Rund ſieben Jahre war Chr. Mayer hier tätig und 
machte ſeinen Namen berühmt durch ſeine grundlegen⸗ 
den Arbeiten über Ooppelſterne Y). Als er am 16. April 
1783 die Augen für immer geſchloſſen hatte, bewarb 
ſich uVm die Nachfolgerſchaft ein junger bayeriſcher 
Aſtronom, Johann Nepomuk Fiſcher, der am 10. No⸗ 
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vember 1779 die Mannheimer Sternwarte beſucht 
und ihre hervorragenden Beſtände an wiſſenſchaft⸗ 
lichen Inſtrumenten bewundert hatte. Fiſcher bekam 
zwar die gewünſchte Stelle zunächſt nicht. da ein Ge⸗ 
hilfe Mayers (ſeit 1780), Karl Joſef König (1751 bis 
1822), Hofaſtronom wurde. Erſt als dieſer im Früh⸗ 
jahr 1786 Mannheim verlaſſen mußte, „weil er die 
Mädchen zu glücklich machte“, griff man auf Fiſcher 
zurück, von dem in den folgenden Abſchnitten die 
Rede ſein ſoll ). 

Johann Nepomuk Fiſcher wurde zu Miesbach 
(Oberbayern), wo ſein Vater als Landrichter lebte, 
am 5. März 1749 geboren. Er trat in den Jeſuiten⸗ 
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orden ein und durchlief den vorgeſchriebenen Studien⸗ 
gang. Beſonders feſſelten ihn die mathematiſchen 
Wiſſenſchaften, Aſtronomie und Phyſik. Aus ſeiner 
Heimat Miesbach wandte er ſich brieflich (3. Auguſt 
1775) an den Sekretär der Münchener Akademie, Il⸗ 
defons Kennedy (1722—1804), wegen eines von ihm 
erſonnenen Verfahrens zur Beſtimmung geographi⸗ 
ſcher Längen. Von Neuburg an der Donau, wo er 
damals als Profeſſor wirkte, ſandte Fiſcher (26. No⸗ 
vember 1776) die betreffende Abhandlung an die 
bayeriſche Akademie, die ihn im Dezember 1776 zum 
ordentlichen Mitglied ernannte. Von nun an war ſein 
ganzes Streben darauf gerichtet, Mitglied des Lehr⸗ 
körpers der Univerſität Ingolſtadt zu werden. Im 
Jahre 1779 erfüllte ſich der Wunſch: Fiſcher wurde 
Profeſſor der reinen Mathematik und — neben Jo⸗ 
hann Helfenzrieder (1724—1803) — zweiter aſtro⸗ 
nomiſcher Beobachter. Am 13. November 1779 erhielt 
er von der Göttinger Akademie für eine Arbeit über 
Lichtbeugung den ausgeſetzten Preis von 50 Dukaten. 
1781 verließ Fiſcher Ingolſtadt und lebte meiſtens in 
München, wo er 1784 ſeine Schrift über das Glocken⸗ 
läuten bei Gewittern verfaßte ?). 

Am 28. Mai 1786 wurde Fiſcher zum kurfürſt⸗ 
lichen Hofaſtronom in Mannheim ernannt. Gern 
verließ er München, wo er ſich durch den Pater Ignaz 
Frank) und ſeine Kreaturen verfolgt fühlte, da er 
die geiſtlichen Verpflichtungen nicht einhielt und dem 
Proteſtantismus zuneigte. Mit dem Ortswechſel kam 
er freilich vom Regen in die Traufe, denn in Mann⸗ 
heim hatte er ſofort die Lazariſten gegen ſich, die zu⸗ 
dem verärgert waren, weil man keinen aus ihrer 
Mitte zum Hofaſtronomen ernannt hatte. Da ſich 
Fiſcher vornehmlich mit phyſikaliſchen Dingen be⸗ 
faßte, an einem „Univerſalinſtrument“ herumbaſtelte, 
auch das Schreiben von Theaterſtücken begann, blieb 
ihm für aſtronomiſche Tätigkeit kaum Zeit übrig. 
Ja, alle Zeichen ſprechen ſogar dafür, daß er niemals 
ernſtlich an Forſcherarbeit gedacht, vielmehr nichts 
unverſucht gelaſſen hat, ſich von der Sternwarten⸗ 
tätigkeit zu drücken. Er tadelt die prächtigen Inſtru⸗ 
mente, ſchimpft über den aſtronomiſchen Turm und 
erklärt dauernd, daß man doch ihm nicht zumuten 
könne, unter ſo kläglichen Verhältniſſen koſtbare Zeit 
zu verplempern. Man merkt bald, daß er den Un⸗ 
zufriedenen gern ſpielt, um Ausreden für ſeine 
Drückebergerei zu haben. Unbekümmert um die Leere 
der kurfürſtlichen Kaſſen kommt er mit koſtſpieligen 
Plänen und merkt nicht, daß er — bei Einwänden 
ſofort mit unflätigen Redensarten um ſich werfend — 
alles anfängliche Entgegenkommen gründlich zerſtört. 
Wegen einiger Kannen Del, die er für die nächtliche 
Beleuchtung der Sternwarteninſtrumente wünſcht, 

ſchimpft er den kurfürſtlichen Statthalter Graf Obern⸗ 
dorff gründlich aus, nennt ihn einen Dummkopf und 
endigt ſein Geſchimpfe mit einer unannehmdaren Ein⸗ 
ladung. Man muß ſich nur wundern, daß man rund 
zwei Jahre Ruhe bewahrt und ſogar mit dem Grobian 
über einen neuen Sternwartenbau verhandelt hat. 
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Das noch durch Chr. Mayer (1781) beſtellte Me⸗ 
ridianinſtrument war 1784 von J. Ramsden (1735 
bis 1800) geliefert und 1785 auf dem unteren Süd⸗ 
balkon der Sternwarte aufgeſtellt worden, der zu 
dieſem Zweck einen kleinen Sonderaufbau (Eiſen⸗ 
gerüſt mit Kupferplatten) erhalten hatte. Fiſcher war 
mit dieſer Anordnung nicht zufrieden und wünſchte 
eine kräftige Steinſockellagerung. Bauinſpektor Fax⸗ 
lunger wollte hierfür zwei der ſchönen Granitſäulen 
der damals baufälligen Brunnenhalle des Heidel⸗ 
berger Schloßhofs verwenden. Zum Glück zerſchlug 
ſich dieſer Plan und wurde auch, da Faxlunger am 
8. Zuni 1787 ſtarb, nicht wieder aufgenommen. Fiſcher 
verhandelte nunmehr mit dem Baumeiſter Joſef 
Hölzels), der jedoch für den Plan, dem Inſtrument 
einen Steinſockel auf der Turmplattform zu geben, 
ſeltſamerweiſe nicht zu gewinnen war. Fiſcher wollte 
nun das Inſtrument zu ebener Erde aufgeſtellt haben. 
Da aber durch den mit Bäumen bepflanzten Feſtungs⸗ 
wall die freie Ausſicht verſperrt war, kam er auf 
den wunderlichen Gedanken, ein kleines Beobach⸗ 
tungshaus in den eigentlichen Wall hinein ſetzen zu 
laſſen. In dieſem Sinne ſchrieb er eine Eingabe an 
das Feſtungsgouvernement, das (22. Auguſt 1787) 
zuſtimmte, falls das Gebäude ſo tief im Erdboden 
ſtecke, daß die Schildwache auf dem Wall noch freien 
Blick über das Dach hinweg habe. Joſef Hölzel ſollte 
ſich nun darüber äußern, ob das Meridianhaus „ſich 
füglich auf die bateri nechſt der kurf. Sternwarte 
anbringen laſſe“. Ohne die Bodenverhältniſſe ſorg⸗ 
fältig geprüft zu haben, bezeichnete Hölzel (30. Aug. 
1787) den „Plaz auf der großen bateri nechſt der 
Sternwarte“ für geeignet. Wie aus einem Schreiben 
Fiſchers (31. Auguſt 1787) an den Grafen Hans 
Moritz von Brühls) hervorgeht, hielt er die Aus⸗ 
führung für geſichert, ſollte doch der „Wallbau“ ſamt 
einer Ausbeſſerung am „aſtronomiſchen Thurn“ nur 
900 Gulden koſten 7), gegenüber 1475 Gulden Ge⸗ 
ſamtanſchlag des erſten Planes. 
Der uſtindigz Regierungs⸗ und Hofkammerrat Jo⸗ 

hann Lambert Babo) ſetzte ſich (6. Oktober) für den 
Wallbau ein, deſſen Ausführung am 10. Oktober ge⸗ 
nehmigt wurde. In den Wall ſollte eine Breſche 
von 18 Fuß Länge und 15 Fuß Breite gelegt und 
dem Meridianhaus ein Fundament von 4 Fuß Tiefe 
gegeben werden. Um einſtweilen ja nicht mit dem 
verhaßten Meridianinſtrument arbeiten zu können, 
ließ Fiſcher keineswegs mit dem Erdaushub be⸗ 
ginnen, ſondern das Inſtrument ſamt Vorbau von 

dem Sternwartenbalkon entfernen. Offenbar küm⸗ 
merte ſich die Hofkammer nicht im geringſten um 

die Arbeiten, ſodaß es eine gewaltige Ueberraſchung 
gab, als man das fertige Fundament beſichtigte. 

Hölzel hatte ſich nämlich nicht mit den vorgeſchriebe⸗ 
nen 4 Fuß begnügt, ſondern in den Erdboden einen 
gewaltigen Mauerklotz von 22 Fuß geſetzt. fähig „den 

ſchwehrſten Thurn auf ſich zu nehmen“. Fiſcher, dar⸗ 
über befragt, erklärte (19. Dezember), man ſolle den 

Wallbau ſo einrichten, daß er auch den großen Mauer⸗ 
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quadranten der Sternwarte aufnehmen könne. Dieſer 
ſei im dritten Turmgeſchoß nicht erſchütterungsfrei 
angebracht, aus dieſem Grunde habe ſich der dazu 
gehörende Vorbau auf dem Südbalkon vom Haupt⸗ 
gebäude durch einen „Riß getrennt“. Der vielgeprie⸗ 
ſene aſtronomiſche Turm ſei zudem „ganz fehlerhaft“. 
wie man von jedem Beſucher hören könne. Man 
ſolle daher das Wallgebäude zu einer neuen Stern⸗ 
warte ausgeſtalten, die auch die übrigen Inſtrumente 
aufnehmen könne. 

Wegen des Fundaments rechtfertigte ſich Hölzel 
(8. Januar 1788) mit der Behauptung, er ſei in 4 Fuß 
Tiefe nicht auf „gewachſenen Boden“ gekommen und 
ſei deshalb bis auf 22 Fuß gegangen. Die Arbeit 
koſte nun freilich nicht mehr die genehmigten 840 
Gulden, ſondern bereits 4629 Gulden! Wolle Fiſcher 
auch die anderen Inſtrumente aufſtellen, ſo müſſe 
man dieſe neue Sternwarte größer bauen wie das 
geplante Meridianhaus. Da dieſes übrigens auf zwei 
Seiten im Erdreich des Walls ſtecke, dürfe man es 
nicht aus Mauerſteinen, ſondern nur aus Quadern 
herſtellen. Da man Fiſcher zu verſtehen gab, daß 
man garnicht daran denke, ſeinen Wunſch einer 
zweiten Sternwarte zu erfüllen, zumal da ſich der 
aſtronomiſche Turm bei den wertvollen Arbeiten 
Mayers trefflich bewährt habe, ließ er zunächſt eine 
Eingabe an das Miniſterium los: der aſtronomiſche 
Turm ſei ein „ganz fehlerhaft, unbrauchbar und ohne 
Kenntnis erbautes Werk“, was freilich nicht ver⸗ 
wunderlich ſei, denn Mayer ſei ein Nichtswiſſer und 
Nichtskönner geweſen. Auf die peinliche Frage, war⸗ 
um ſich dann Fiſcher um Mayers Stelle beworben 
habe, da ihm doch die Sternwarte bekannt geweſen 
ſei, blieb er die Antwort ſchuldig, ließ aber an den 
Herrn von Oberndorff und an den Kurfürſten je ein 
Schreiben los, geſpickt „mit den frechſten Ausdrücken, 
die er baieriſche Freimütigkeit nennet“, und drohte 
mit Schritten an die Oeffentlichkeit, wenn man ſeinen 
Wünſchen nicht willfahre. 

Die Regierung beauftragte Andreas Traitteur — 
als Bauverſtändigen?) — und Profeſſor Kübel — 
als Aſtronomiekundigen 10) — mit einer Unterſuchung 
der Sternwarte und zwar in Gegenwart von Fiſcher 
und Hölzel. Bei der Zuſammenkunft verlangte 
Fiſcher in barſchem Ton, man ſolle ihm zu ebener 
Erde eine neue Sternwarte ſamt Wohnung bauen, 
dann wolle er gern den Turm verlaſſen, in welchem 
„er nicht einmal eine Magd zu legen Gelegenheit habe 
und worin er wie ein Gefangener leben und immer⸗ 
fort die Stieg auf⸗ und abſteigen müſſe“ —; herz⸗ 
lich gern werde er dann „ſeiner Churfürſtlichen Durch⸗ 
laucht anheimſtellen, dieſen Turm zu Diebsgefäng⸗ 
niſſen zu gebrauchen“. Zu Beſſerem ſei der Turm 
nicht zu verwenden, denn er ſei vom Erdboden bis 
zum Mauerquadranten (alſo 40 Fuß hoch!) ganz 
feucht. Dies traf, wie der Augenſchein lehrte, keines⸗ 
wegs zu. Fiſcher blieb jedoch bei ſeiner Behauptung 
und bekam nun zu hören, wenn ſchon der Turm 
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feucht ſei, werde es der gewünſchte Wallbau erſt recht 
ſein, da ihn ja das Erdreich der Bruſtwehr bis zu 
einer Höhe von ſieben Fuß unmittelbar berühren ſolle. 

Die Inſtrumente im Turm, ſo behauptete Fiſcher 
weiter, ſeien gar nichts wert; nur das, was er ſelbſt 
an Meßgeräten erfunden habe, tauge etwas, erhebe 
ihn „über alle Aſtronomen des Erdkreiſes“ und führe 
ihn zu dem bisher als unerreichbar geltenden „punc— 
tum indivisibile“. Freilich habe er einſtweilen gar 
keinen Nutzen davon, denn die Sternwarte zittere 
fortwährend, wie das ja bekanntlich jeder Kirchturm 
beim Läuten der Glocken tue. Hier bekam Fiſcher 
die Antwort, ein Kirchturm ſei bei weitem nicht ſo 
maſſig gebaut wie die Mannheimer Sternwarte und 
außerdem habe dieſe kein Glockengeläute, befinde ſich 
übrigens am allerruhigſten Platze von ganz Mann⸗ 
heim, fernab von jeglichem Verkehr. 

Als Fiſcher bei der Behauptung blieb, das Zittern 
eines Inſtrumentes, neben dem man gerade ſtand, 
rühre nur von dem elenden Turm her, konnte Kübel 
zeigen, daß die Stellſchrauben (abſichtlich?) nicht feſt 
angezogen waren! Oder „ſollte wohl die ſchwankende 
Bewegung im Körper des Aſtronomen zu finden 
ſein?“ heißt es im Gutachten, wohl darauf anſpielend, 
daß Fiſcher lieber in Weingläſer wie in Fernrohr⸗ 
gläſer ſah. 

Wir wollen es uns verſagen, alle Behauptungen 
des verärgerten Aſtronomen hier aufzuzählen; wir 
beſchließen die Reihe damit, daß Fiſcher erklärte. 
wenn die Feſtung Mannheim einmal beſchoſſen werde, 
könne er in dem dann erzitternden Turme unmöglich 
brauchbare Beobachtungen am Himmelsgewölbe an⸗ 
ſtellen. Traitteur meinte hierzu: „Wenn die Feſtung 
Mannheim von Tag und Nacht andauerndem Kano⸗ 
nieren erzittern muß, ſo wird der Herr Aſtronom 
geſchwind flüchten und ihm eins ſein, ob inzwiſchen 
die Venus durch die Sonne oder den Mond ſpaziert!“ 

Durch ſeine Unnachgiebigkeit hatte Fiſcher nun 
von keiner Seite her noch etwas zu erhoffen. Da 
er „keine Meſſe mehr las, auch die Weibchen gern 
ſah und als Geiſtlicher in die Komödie ging“ hatten 
die Lazariſten leichtes Spiel ihn zu entfernen. Sie 
betonten, daß er für die Aſtronomie garnichts ge⸗ 
leiſtet, wohl aber beträchtliche Unkoſten durch den 
Wallbau verurſacht habe. Fiſcher ſpürte das raſch auf⸗ 
ſteigende Gewitter und verließ im Frühjahr 1788 ſchleu⸗ 
nigſt das für ihn ſo enttäuſchungsvolle Mannheim. 

Im Feſtungswall erinnerte die Baulücke mit dem 
Fundamentklotz noch einige Monate an den ver⸗ 
ſchwundenen Hofaſtronomen. Am 21. Oktober 1788 
wurden Hölzel für die bisherigen Arbeiten 860 Gul⸗ 
den angewieſen mit der Beſtimmung, er habe die 
vorbereiteten Bauſtoffe (Hauſteine, Eiſen, Kupfer 
uſw.) nach dem Materialhof zu ſchaffen. Hölzel for⸗ 
derte aber 4629 Gulden: dieſer Betrag erhöhte ſich 
um weitere 343 Gulden, da die Breſche im Feſtungs⸗ 
wall wieder beſeitigt werden mußte. Die Hofkammer 
minderte die Geſamtſumme von 4972 Gulden auf 
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2730 Gulden und ließ (laut Verfügung vom 2. Ja⸗ 
nuar 1790) dieſen Betrag durch die Generalkaſſe zur 
Auszahlung bringen. 

Ueber dem weiteren Leben von Fiſcher liegt teil⸗ 
weiſe tiefes Dunkel, das wir hier nicht zu lichten 
brauchen. Zum Proteſtantismus übergetreten, weilt 
er zunächſt beruflos in Frankfurt a. M. und gelegent⸗ 
lich in Mainz. Es geht ihm recht ſchlecht, das zeigt 
u. a. ſein an Lamey gerichteter Brief (Mainz, 24. Fe⸗ 
bruar 1789), in dem er für die Acta der Mannheimer 
Akademie eine mathematiſche Arbeit (analytiſchen 
Inhalts) anbietet und gleich wiſſen will, was man 
ihm dafür zahlen wird; Lamey hat offenbar nicht ge⸗ 
antwortet. Während der Jahre 1795 bis 1799 lebt 
Fiſcher zu London in überaus traurigen Verhältniſſen, 
bis ſchließlich der Wendepunkt erreicht iſt: Am 
16. Februar 1799 ſtirbt zu München Karl Theodor 
und etwa ein Vierteljahr ſpäter Graf Oberndorff 
am 27. Mai 1799. Nun konnte Fiſcher hoffen, daß 
ihm der Rückweg in das Heimatland offen ſein werde. 
So wandte er ſich an einen ſeiner früheren (Ingol⸗ 
ſtadter?) Schüler, an den Grafen K. M. R. von 
Arco 11), mit der Bitte, ihm eine Anſtellung in Bayern 
zu verſchaffen. Dies gelang dem Grafen zwar nicht. 
aber er erreichte es wenigſtens, daß man Fiſcher für 
ſpäter im Auge behielt. Als man zur Organiſation 
der Univerſität Würzburg ſchritt, machte (31. Ok⸗ 
tober 1803) Geheimrat von Zentner 12) mündlich den 
Vorſchlag, man ſolle für die mathematiſchen und 
phyſikaliſchen Wiſſenſchaften den immer noch in Lon⸗ 
don weilenden Fiſcher berufen und zwar mit einem 
Jahresgehalt von 1200 Gulden. Dies geſchah und 

Anmerkungen: 

1) Näheres gibt das 1930 vom Mannh. Altertumsverein 
herausgegebene Buch: A. Kiſtner, Die Pflege der Natur⸗ 
wiſſenſchaften in Mannheim zur Zeit Karl Theodors. S. 37ff. 

2) Die zu dem vorliegendem Aufſatz eingeſehenen Akten, 
Handſchriften und Briefe befinden ſich zu Karlsruhe im Ge⸗ 
nerallandesarchiv und zu München im Geheimen Hausarchiv, 
im Kreisarchiv und bei der bayeriſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften. Für die Erlaubnis zur Einſichtnahme ſei den Direk⸗ 
tionen beſtens gedankt. — Man ſehe ferner Kiſtner a. a. O. 
Seite 42, 46, 76, 92, 214, 225. 

3) Kiſtner a. a. O. Seite 92. 
) Pater Ignaz Frank S. J. (1725—95), ſeit 1761 dem 

alternden Hofprediger Joſeph Frankfurter als Hilfe bei⸗ 
gegeben, wurde 1772 deſſen Nachfolger; ſeit 1776 wirklicher 
Geheimrat, ſtarb er zu München am 26. Jan. 1795. Als Karl 
Theodors Beichtvater hatte er ſeit Mitte der 1770 er Jahre 
außerordentl., meiſt unheilvollen Einfluß am kurkfürſtl. Hofe. 

5) Joſef Hölzel (auch Höltzel), geboren um 1730, war ſeit 
1762 Bürger und Maurermeiſter in Mannheim. — Sein jün⸗ 
gerer Bruder Anton Hölzel iſt bekannt als Schillers Haus⸗ 
wirt in Mannheim. 
.) Gemeint iſt Hans Moritz Graf von Brühl auf Mar⸗ 

tinskirchen, geboren 1736, kurfürſtlich ſächſiſcher wirklicher 
geheimer Rat, zuletzt Geſandter in London, wo er 1809 ge⸗ 
ſtorben iſt. Er war Liebhaberaſtronom und veröffentlichte 
einſchlägige Arbeiten. 

) Die 900 Gulden errechnen ſich aus 840 Gulden für den 
Wallbau und 60 Gulden für Ausbeſſerungen. 

§8) Johann Lambert Gregor (Freiherr von) Babo, geb. 
8. Sept. 1725, war ſeit 1765 Hofkammerrat in Mannheim, 
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zu WRfang, Januar 1804 traf Fiſcher in Würzburg 
ein. Die Sternwarte, die er vorfand, war ſchon ſeit 
längerer Zeit in wirklich ſchlechtem Zuſtand 15), was 
ihn veranlaßte, wegen eines Neubaus vorſtellig zu 
werden. Er ſteckte ſich dabei hinter den Grafen von 
Thürheim, der als Kurator der Univerſität am 
18. Juni 1804 der Regierung die ihm von Fiſcher 
dargelegten Mängel des Baus und der Inſtrumente 
ſchilderte und wiſſen wollte, ob die erforderlichen Ge⸗ 
räte „etwa aus der Sternwarte zu Mannheim oder 
aus den aufgehobenen Klöſtern Polling und Andechs 
abgegeben werden können“. Die Antwort (München, 
25. Juni 1804) betonte, man ſolle ſich in Würzburg 
nur mit aſtronomiſchen Unterricht und nicht mit For⸗ 
ſcherarbeit befaſſen. „Ueber die Inſtrumente der Stern⸗ 
warte zu Mannheim kömmt uns nach einer mit des 
H. Churfürſten zu Baden Durchlaucht getroffenen 
Uebereinkunft keine weitere Dispoſition mehr zu.“ 

Fiſcher unterbreitete nun dem akademiſchen Senat 
(Auguſt 1804) großzügige Pläne für eine nach ſeinen 
Gedanken zu erbauenden Sternwarte, die in der 
Nähe des Hofgartens ihren Platz finden ſollte. Die 
Angelegenheit zerrann im Sande, am 21. Februar 
1805 ſtarb Fiſcher zu Würzburg 14) „im 56ten Jahre 
ſeines Alters an einem Nervenfieber“ (d. h. an Typhus). 

Fiſchers barſches Weſen hat der Stadt Mannheim 
auf Jahrzehnte hinaus die Sternwarte als For⸗ 
ſchungsſtätte bewahrt. Er iſt auf dem beſten Wege 
geweſen, wertvolles zu zerſtören und wertloſes zu 
ſchaffen. Daß es dazu nicht gekommen iſt, verdankt 
Mannheim dem Echo, das Fiſcher durch ſeine „baieri⸗ 
ſche Freimütigkeit“ geweckt hat. 

ſeit 1771 Regierungsrat, ſeit 1785 wirklicher geheimer Rat. 
Er ſtarb in Mannheim am 1. Mai 1799. 

9) Johann Andreas Traitteur (1752—1825) — 1790 ge⸗ 
adelt — war ſeit 1785 an der Univerſität Heidelberg ordent⸗ 
licher Profeſſor für Zivil⸗ und Militärbaukunſt ſowie für 
praktiſche Geometrie; ferner war er ſeit 1781 Adminiſtra⸗ 
tionsrat und Baukommiſſar. 

10) Mathäus Kübel (1742—1809) — Exjeſuit wie Fiſcher 
— war an der Univerſität Heidelberg ordentlicher Profeſſor 
des geiſtlichen Rechts, kannte die Sternwarte beſonders genau, 
hatte er doch aus freien Stücken hier wiederholt mit Chri⸗ 
ſtian Mayer an den Inſtrumenten gearbeitet und ſich dabei 
ſo gute Kenntniſſe erworben, daß ihn Mayer als ſeinen Nach⸗ 
folger vorſchlug, was er jedoch nicht wurde. 

11) Gemeint iſt Karl Maria Rupert Graf von und zu 
Arco, genannt Bogen. Seit 1795 Oberlandesregierungsrat in 
München, ſeit 1799 Vizepräſident des Hofrats⸗Dikaſteriums. 
Starb als königl. bayeriſcher Kämmerer und Staatsrat in 
außerordentlichen Dienſten. Geboren 8. Mai 1769, geſtorben 
3. Auguſt 1856. 

12) Ueber Geheimrat Georg Friedrich von Zentner (1752— 
1835) berichtet G. Chriſt in Mannh. Gbl. 18 (1917) Sp. 17. 

13) Der Jeſuit Franz Huberti (1715—89) hatte in Würz⸗ 
burg 1757 auf dem Neubauturm (d. h. auf dem Glockenturm 
der Univerſitätskirche) eine Sternwarte eingerichtet, die er 
jedoch wenig ausnutzte. Sein Nachfolger Michael Anton 
Schwab (1748—1806) war Mathematiker und nicht eigentlich 
beobachtender Aſtronom. Unter ihm verfiel raſch das kleine, 
von Sachkennern gerühmte Obſervatorium, deſſen erſte In⸗ 
ſtrumente heute im Deutſchen Muſeum zu München ſind. 

14) So der amtliche Aktenvermerk. Die Angabe (21. Jan.) 
bei Klüber, Die Sternwarte zu Mannheim. 1811 iſt unrichtig. 
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Abb. 1. Paul Egell, Gnadenbild der Maria von Loreto in 
Oggersheim mit zwei Leuchterengeln, Holz, Faſſung neu, 1729. 

  

      
Abb. 2. Paul Egell, Verherrlichung des Gnaden-⸗ 
bildes der Maria von Loreto in Oggersheim, Stich 

der Brüder Klauber, Augsburg 1733. 

Wöbel aus der Werkſtatt des Mannheimer Bildhauers Paul Egell 

Von Guſtaf Jacob 

Im Mannheimer Schloß ſtehen einige Möbel, die, 
wie ein Blick auf die Abbildungen ſofort zeigt, in den 
Bereich der Tätigkeit eines Bildhauers gehören. 
Schon in den alten Schloßmöbel-Inventaren der 
Jahre 1746 und 17581) iſt dieſe Gattung hervorge⸗ 
hoben unter der Bezeichnung „von Bildhauer ar⸗ 
beith“. Vieles, was zur Ausſtattung der Prunkräume 
gehörte, iſt verſchwunden, vieles hat der kurfürſtliche 
Hof auswärts beſtellt oder von anderen Reſidenzen 
wie Düſſeldorf und Neuburg an der Donau nach 
Mannheim überführen laſſen. Indeſſen muß ange⸗ 
nommen werden, daß zur Herſtellung von Möbeln, 
die einen Beſtandteil der Raumdekoration bilden, 
auch einheimiſche Kräfte herangezogen wurden. Es 
muß reizen, der Frage nachzugehen, welcher Künſt⸗ 
ler bei dieſer Möbelgattung, die auf die Pracht des 
plaſtiſchen Schmucks abzielt, beteiligt geweſen iſt. 

Im Führer durch die Sammlungen des Städtiſchen 
Schloßmuſeums?) waren erſtmals Holzſchnitzereien 
an Pfeilerſpiegeln dem Werke des Bildhauers Paul 
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Egell zugewieſen worden. Adolf Feulner hat dann 
jüngſts) auf ein im Kölner Kunſtgewerbemuſeum be⸗ 
findliches Reliefbild der ſymboliſchen Beweinung 
Chriſti als Arbeit dieſes Bildhauers aufmerkſam ge⸗ 
macht und auf den zugehörigen reich ornamentierten 
Rahmen hingewieſen, deſſen dekorative Einzelheiten 
in vieler Beziehung mit den Schlußſteinmasken am 
Mannheimer Rathaus zuſammengehen. Von dieſen 
feſten Punkten gilt es auszugehen, um die Frage zu 
unterſuchen, wieweit Egell und ſeine Wernſtatt bei 
der Ausführung am Schnitzwerk des kurpfälziſchen 
Mobiliars beteiligt geweſen ſein kann. Folgerichtig 
handelt es ſich bei unſerer Betrachtung nur um 
Prunk⸗ und Konſoltiſche ſowie Spiegelumrahmungen 
mit plaſtiſchem Schmuck, die im Zuſammenhang mit 
der Dekorationskunſt betrachtet werden müſſen. 

Aufſchlußreich nicht allein für Egell's bildneriſche, 
ſondern auch für ſeine ungewöhnlich dekorative Be⸗ 
gabung iſt das im Mai 1934 durch den Verfaſſer 
aufgeſpürte Werk in Oggersheim: Die beiden 
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Abb. 3. Paul Egell, Entwürfe zu den Stukkaturen 
im Treppenhaus des Mannheimer Schloſſes (Eingang 

zum Ritterſaal), 1729/30. 

Leuchterengel und der Niſchenaufbau des Gnadenbil⸗ 
des der Maria von Loreto (Abb. 1))). Bei den archi⸗ 
valiſchen Nachforſchungen über dieſes wichtigſte Früh⸗ 
werk des Meiſters fiel mir im Geheimen Hausarchiv 
in München) ein kurzer Hinweis auf, wonach die 
Bezahlung an den Bildhauer Eger und den Ver⸗ 
golder Deflang für „gelieferte zwey große fein ver⸗ 
güldete Lehen Seſſeln“ noch ausſtehe. Die Bildhauer⸗ 
forderung hierfür betrug die erhebliche Summe von 
439 Gulden. Da in den Alten öfters Schreibfehler 
und Veränderungen von Namen vorkommen, iſt es 
möglich, daß mit dem Bildhauer Eger niemand anders 
als Paul Egell gemeint iſt, von dem wir wiſſen, daß 
er ſich am 22. November 1723 in Oggersheim verehe⸗ 
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Abb. 4. Bernard Toro (1672—1731) Entwurf zu 
einem Konſoltiſch, um 1720. 

licht hat und durch den Erbprinzen Joſeph Carl von 
Sulzbach, dem Schwiegerſohn des Kurfürſten Carl 
Philipp, mit Aufträgen in Oggersheim betraut wurde. 
Nachforſchungen nach dieſen Seſſeln blieben bisher 
erfolglos; ſie aufzufinden wird umſo ſchwieriger ſein, 
als nach dem plötzlichen Tode des Erbprinzen ein 
großer Teil der koſtbaren Oggersheimer Schätze, wie 
Möbel, Galawagen, goldene und ſilberne Pretioſen, 
Juwelen, Tabatieren, Uhren und Porzellane am 
19. Juni 1730 in Mannheim verſteigert wurden, um 
die beträchtlichen Schulden zu decken. Allein in der 
katholiſchen Pfarr- und Wallfahrtskirche in Og⸗ 
gersheim haben ſich zwei kleine, holzgeſchnitzte und 
vergoldete Konſoltiſchchen (Abb. 5) erhalten, die 
vermutlich aus dem dortigen Schloß des Kurprinzen 
ſtammen. Dem plaſtiſchen Schmuck iſt hier noch ver⸗ 
hältnismäßig wenig Raum zugewieſen. Die plumpen, 
in Klauen auslaufenden und auf Kugeln ruhenden 
Füße erinnern an italieniſche Möbel der erſten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts. Trotz aller Schwere der De⸗ 
koration ſind dieſe beiden Tiſche durch die meiſterliche 
Beherrſchung des Techniſchen ausgezeichnet. Zwar 
haben vielfache Aufträge von Goldbronze die Schnitz⸗ 
arbeit ſtark beeinträchtigt, doch tritt der plaſtiſche 
Schmuck noch deutlich genug hervor, um ihn der 
Werkſtatt Egells zuweiſen zu können. Die Freude 
am Grotesken macht ſich, ähnlich wie bei den frühen 
Stukkaturen des Bildhauers, in den Masken mit 
ihren Verrenkungen geltend, Phantaſtereien des Knor⸗ 
pelweſens der Spätrenaiſſance kehren hier in abge⸗ 
wandelter Form wieder. 

Vielleicht ſind die künſtleriſchen Anregungen von 
Architekten ausgegangen. Sicher haben die Schloß⸗ 
baumeiſter auf die dekorative Geſtaltung des kur⸗ 
pfälziſchen Möbels maßgebende Einwirkung gehabt. 
In der Mannheimer Raumkunſt miſchen ſich ita⸗ 
lieniſch⸗deutſcher Barock im Sinne Bibiena's mit 
dem franzöſiſchen Klaſſizismus, wie ihn Hauberat 
und ſpäterhin Pigage vertraten. Allein ſolange ſich 
keine Entwurfszeichnungen auffinden laſſen, iſt der 
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Abb. 5. Konſoltiſch, holzgeſchnitzt, vergoldet, um 1725 

Pfarr⸗ und Wallfahrtskirche, Oggersheim. 

Einfluß im Einzelnen ſchwer nachzuweiſen. Zudem 
kommt dieſer Dekoration ſeit Bérain's Grotesken, 
Toro's vielfach verbreiteten Entwürfen zu Konſol⸗ 
tiſchen (Abb. 4) und Cuvillié's Stichen Tradition 
zu. Auch die Typen dieſer Konſoltiſche ſind Allge⸗ 
meingut der Zeit. Es iſt anzunehmen, daß Egell die 
barocke Vorſtellungskunſt der Dekoration in gleichem 
Maße beherrſcht hat, wie Bibieng und die Ge⸗ 
brüder Aſam. Bei den frühen Oggersheimer Tiſch⸗ 
chen treten ſchon ähnliche Motive auf, die bei den 
Stukkaturen, den bauplaſtiſchen Werken und Grab— 
epitaphen des Meiſters bereits bekannt ſind. Seine 
ſignierten, im Beſitz des Mannheimer Altertumsver— 
eins befindlichen Zeichnungen zu den Stukkaturen im 
Treppenhaus des Mannheinder Schloſſes (Abb. 3) 
aus den Jahren 1729/30 beweiſen, daß Egell ſeine 
Werkzeichnungen ſelbſt zu fertigen vermochte. Auch 
das Verherrlichungsblatt der Maria von Loreto in 
Oggersheim (Abb. 2), das im Nachſtich der Brüder 
Klauber (1733) gewiß illuſtrativ beeinflußt iſt, zeigt, 
daß der Bildhauer ſich mit den Aufgaben der Raum⸗ 
kunſt beſchäftigt und hierfür geiſtvolle Erfindungen 
zu Papier gebracht hat. Die Annahme einer Vorlage 
nach fremder Hand iſt daher nicht erforderlich. Wäh 
rend der Ausführung greift der Meiſter nach immer 
neuen Einfällen und in der Verwendung ſeiner Mo⸗ 
tive iſt es durchaus original. Die geniale Beherr⸗ 
ſchung jeglichen Materials erlaubte es dem Künſtler 
mit dem Motivenſchatz der Zeit frei zu phantaſieren. 
Daß Egell nicht nur als Bildhauer, ſondern auch als 
Ornamentiker geiſtreich zu ſchalten verſtand, erhöht 
den Ruf ſeiner einzigartigen künſtleriſchen Begabung. 

Der Reichtum an ornamentalen Einzelheiten wird 
vielgeſtaltiger in zwei Möbeln des Mannheimer 
chloßmuſeums (Abb. 7), die als Mittelding 

zwiſchen Konſoltiſch und Ziertiſch zu gelten haben, 
jedoch deutlich für die Wand beſtimmt ſind. In der 
rauſchenden Fülle dieſer Tiſche möchte man zunächſt 
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Abb. 6. Kandelaber, holzgeſchnitzt, vergoldet, um 1740 

Schloßmuſeum Mannheim, blauer Saal (Nr. 418). 

an italieniſches Exportgut glauben, doch läßt ſich un⸗ 
ſchwer in der Ornamentik die an franzöſiſchen Ent⸗ 
würfen gebildete einheimiſche Schnitzerſchule erkennen 
Das Bezeichnende iſt hier das Vorwiegen des Bild⸗ 
haueriſchen auf Koſten klarer Gliederung. Die Zarge 
tritt kaum mehr in die Erſcheinung;: ſie iſt durch eine 
reich dekorierte, mit dem Monogramm des Kur⸗ 
fürſten Carl Philipp geſchmückte Kartuſche betont, 
deren Palmzweige Verbindung mit den Ecken auf⸗ 
nehmen. Von den Füßen ziehen volutenartig gerollte 
Diagonalſtege zu einem ovalen, mit Gitter- und Or⸗ 
namentwerk gezierten Mittelſtück. In den Satyr⸗ 
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Abb. 7. Prunktiſch, holzgeſchnitzt, vergoldet; mit dem Monogramm des Kurfürſten Carl Philipp von der Pfalz, 

um 1735. Schloßmuſeum Mannheim, blauer Saal (Nr. 418). 5 Pfalö 

masken kommt die außergewöhnliche Bildhauer⸗ 
leiſtung voll zur Geltung. 

Der Fortſchritt der Auflöſung der Möbel folgt der 
ſtiliſtiſchen Entwicklung vom Régenceſtil zum reifen 
Mannheimer Rokoho der 1740er und 1750er Jahre. 
Hierfür ſind zwei weitere Konſoltiſche dieſer 
Gruppe im Möbelſaal (Nr. 417) des Mannheimer 
Schloßmuſeums bezeichnet (Abb. 8). Das Tiſchler⸗ 
mäßige iſt völlig verſchwunden, das Möbel ſcheint zum 
Ornament geworden. Die Zarge beſteht wiederum aus 
einer mit Jagdſzenen geſchmückten Kartuſche, die ihre 
Rocaille⸗Ausläufer bis zu den Füßen ſendet. In den 
Ecken hocken phantaſtiſche Drachen, deren Schwänze 
ſich um die Füße ringeln. Alles hat an Leichtigkeit 
gewonnen und iſt in den Zug der Bewegung einge⸗ 
gliedert. Die Füße ſind unter ſich mit Stegen ver⸗ 
bunden, die durch das reich geſchnitzte Mittelſtück der 
mit Roſen beſetzten Trophäen zu einem Hauptmotiv 
ausgebildet werden. Die Fabeltiere dieſer Tiſche 
kehren in der ſicher von Egell ſelbſt geſchnittenen 
Dekoration der Spiegelbekrönung wieder, deren 
Mitte von einer köſtlichen Frauenmaske eingenom⸗ 
men wird (Abb. 12). Die Jortführung dieſer deko⸗ 
rativ⸗figurlichen Plaſtik erfolgt in den darüber liegen⸗ 
den phantaſievollen Stukkaturen an der Wand 
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(Abb. 11) und in der Hohlkehle dieſes Raumes. Wie 
hingehaucht iſt dieſe Dekoration, unter der Hand des 
Meiſters verflüchtigt ſie ſich zu ungebundenem Leben. 
Alle geometriſchen Grundlagen verleugnend, baut der 
Meiſter kühne Phantaſien in Wand⸗ und Decken⸗ 
frieſen auf und läßt ſie in der überſchwänglichen Be⸗ 
wegung der Möbel ausklingen. Es ſind geiſtreiche 
Improviſationen und vielgeſtaltige Abwandlungen zu 
den Motiven: Putto, Drache, Muſchel, Maske, Tro⸗ 
phäe, in Verbindung mit Akanthusranken und natu⸗ 
raliſtiſchem Blumenwerk. Ueberall findet ſich der fein 
geſchnittene Frauenkopf mit dem zyniſchen Lächeln 
oder ſpöttiſch grinſende Satyr⸗ und Bocksmasken im 
Verein mit Bildungen exotiſchen Urſprungs. 

Der ganz reife Stil des Mannheimer Rohkobo findet 
ſich an zwei Pfeilerſpiegeln im Möbelſaal des 
Schloßmuſeums (Abb. 13). Die plaſtiſchen tief unter⸗ 
höhlten Formungen des Muſchelwerks erſcheinen in 
allen erdenklichen Bereicherungen und ſind doch durch 
ſicheres Gefühl für Raumdekoration gebändigt. Die 
Krümmung des Drachen iſt in den reichen Linienfluß 
einbezogen. Ob hier Egell als ausführender Meiſter 
genannt werden darf, ſteht dahin. Doch kann ein 
ſolches Werk nur eine phantaſievolle Perſönlichkeit 
geſchnitten haben, für welche die Technik keinerlei 
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Abb. 8. Konfoltiſch, holzgeſchnitzt, vergoldet, um 1745, Schloßmuſeum Mannheim, Möbelſaal (Nr. 417). 

Hindernis mehr bildete. Auffallend iſt die Aehnlich⸗ 
keit mit dem Ornamentwerk von Egell's Oggers⸗ 
heimer Schöpfung und ſeines großen Berliner Al⸗ 
tares. Es genügt, auf das köſtliche Blumenwerk, auf 
die ſeitlichen Palmwedel und auf das fortlaufende 
Leiſtenwerk in der Kehle hinzuweiſen. 

In fünf Lambris⸗Schnitzereien (Schloß⸗ 
muſeum, Kabinett 415, Abb. 1417) treten Allegorien 
der Künſte und Wiſſenſchaften auf, die vielleicht nicht 
alle von Egell geſchnitzt ſind, ſicherlich aber aus ſeiner 
Werkſtatt hervorgingen. Motive, wie die Satyrbüſte 
auf der Verherrlichung der Bildhauerkunſt kehren 
wörtlich in den Stukkaturen des Blauen Saales im 
Schloß (Nr. 418) und an der Portalbekrönung des 
Palais Thurn und Taxis in Frankfurt a. M.) wieder. 
Dieſe genrehaften Puttenſzenen nähern ſich in ihrer 
kompoſitionellen Anordnung Egells Entwürfen zu 
dem 1743 entſtandenen Buchſchmuck der Scriptores 
Hiſtoriae Romanae, die Philipp Hieronymus Brinck⸗ 
mann in Radierungen vervielfältigt hat). Das 
Liniengefüge greift ſubtil ineinander über und bleibt 
doch überſichtlich im Umriß. 
Auch zwei Kandelaber (Abb. 6) ſcheinen in 

dieſen Kreis zu gehören. Weich in der Modellierung 
des plaſtiſchen Schmucks, erinnern ſie an improvi⸗ 
ſierte Stucktechnik. In der Erfindung des Muſchel⸗ 
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und Blumenwerks ſtehen ſie im Zeichen üppigſter 
Rokokolaune. Die Umriſſe ſind in fröhlichem 
Schnörhelſpiel gebrochen, tragende und rahmende Teile 
in reichen Kurvenzügen gebildet. In Einzelheiten er⸗ 
geben ſich Uebereinſtimmung mit der Ornamentik des 
Prunkſargs, den Egell 1742/43 für den Kurfürſten 
Carl Philipp ſchuf. Die Vergoldungsarbeiten wur⸗ 
den von dem Hofmaler Johann Theodor Lehr (auch 
Löhr geſchrieben) und nach deſſen Tode (1746) von 
der Witwe der „Hofvergulderin Conſtantia Leerin“ 
ausgeführt. Das Schnitzmöbel rechnet mit der Ver⸗ 
goldung, ſie bildet, wie dies ſchon im Mittelalter 
Uebung war, die Verkleidung des Holzes. 

Bei den hier beſprochenen Möbeln wird nicht alles 
bis in die letzten Kleinigkeiten hinein eigenhändige 
Arbeit Paul Egells ſein. Geſellen ſind wohl mit am 
Werk geweſen. Vielleicht haben wir gerade bei den 
Konſoltiſchen der dreißiger und vierziger Jahre nach 
einem höchſtbegabten Schnitzer aus ſeinem Kreis zu 
ſuchen, deſſen Namen wir noch nicht kennen. Allein 
der Geiſt des Meiſters iſt überall ſpürbar. Gerade 
dieſe Gruppe, die wir zum Gegenſtand der Betrach⸗ 
tung gemacht haben, zeichnet ſich gegenüber den 
wenigen Schnitzmöbeln kurpfälziſcher Herkunft. die 
ſich noch erhalten haben, durch eine perſönliche Rote 
aus, ganz abgeſehen davon, daß ſie in ihrer bild⸗ 
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Abb. 9. Paul Egell, Taufbecken, Marmor, Sandſtein, 

Holz, teilweiſe vergoldet, 1736, Jeſuitenkirche Mannheim. 

haueriſchen Leiſtung vortrefflich ſind. Wir wiſſen, 
daß Egell, als er 1739 den Auftrag zum Hochaltar 
der Unteren Pfarrlirche erhielt, ſich verpflichtete, nicht 
nur die Figuren, ſondern auch „Zieraten und Archi⸗ 
tektur“ zu ſchnitzen. Für die Fertigung der Möbel⸗ 
körper kommt der Hofſchreiner Franz Zeller in 
Frage, der auch bei dem umfangreichen Berliner Al⸗ 
tarwerk in Gemeinſchaft mit Egell gearbeitet hats). 
Indeſſen iſt ſein künſtleriſcher Anteil hier ohne Be⸗ 
lang. Dieſer vielbeſchäftigte Meiſter wird ausdrück⸗ 
lich als „Cabinetſchreiner in eingelegter Arbeit“ be⸗ 

Abb. 10. Taufbechken, holzgeſchnitzter Dechel, 1736, 

Jeſuitenkirche Mannheim. 

  

  
Abb. 11. Paul Egell, Spiegelbekrönung und Stukkaturen 
um 1750. Schloßmuſeum Mannheim, gelber Saal (Nr. 416). 

zeichnet. Er iſt der begabteſte Ebeniſt am Mannheimer 
Hofe, der gleich Jacob Kieſer) nach eigenen Ent⸗ 
würfen und nach Pigages Vorzeichnungen ausſchließ⸗ 
lich furniertes Möbel fertigte. In einer ſpäteren Ab⸗ 
handlung ſoll auf dieſe Gattung des kurpfälziſchen 
Möbels, das die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts 
vornehmlich beherrſcht, ausführlich eingegangen 
werden. 

Von den gleichzeitig mit Paul Egell tätig geweſe⸗ 
nen Bildhauern gibt es nichts, was ſich mit dieſer 
Leidenſchaftlicheit des ornamentalen Gefüges und 
der unübertrefflichen Materialbehandlung, wie ſie bei 
dem vorgeführten Mobiliar deutlich wird, nur an⸗ 
nähernd vergleichen ließe. Johann Mathäus van den 
Branden, der das Schnitzwerk der kurfürſtlichen 
Hofloge in der Unteren Pfarrkirche 1741 ſchuf, iſt 
unendlich viel magerer und ſteifer im Stil. Auch 
Egell's Sohn Auguſtin, der 1752 zu Schnitzereien 
an der Kanzel und am Orgelkaſten der Jeſuitenkirche 
herangezogen wurde, und Mitte der fünfziger Jahre 
gemeinſam mit van den Branden das Ornamentwerk 
im großen Bibliothekſaal und den Galerieſälen des 
Mannheimer Schloſſes in Auftrag erhielt, iſt tempe⸗ 
ramentloſer und robuſter in der Behandlung des 
Muſchelmotivs und Pflanzenornaments. Nichts iſt 
aufſchlußreicher, als ein Vergleich der im weſentlichen 
bis zur Mitte des Jahrhunderts vollendeten Holz⸗ 
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Abb. 12. Paul Egell, Spiegelkrönung mit Maske, holzgeſchnitzt, vergoldet, um 1750. Schloßmuſeum Mannheim, 

gelber Saal (Nr. 416). 

dekoration im Mittelbau des Mannheimer Schloſſes 
mit der des Oſtflügels, die erſt nach Paul Egell's 
Tode (1752) in Angriff genommen wurde. Als der 
Schloßbaumeiſter Hauberat 1751 ſtarb, erſchien Pi⸗ 
gage als ausführender Architekt am Mannheimer 
Hofe. Für ihn, als den Vorkämpfer des Klaſſizis⸗ 
mus in Deutſchland, gewinnt der Louis⸗XVI⸗Stil in 
ſeiner früheſten Entwicklung praktiſche Bedeutung. 
Gerade in den Kabinetten des Oſtpavillons im 
Schloßmittelbau vollzieht ſich bald nach ſeinem Auf⸗ 
treten der Umbruch mit aller Entſchiedenheit. Hier 
wechſeln auch die ausführenden Hände. Noch einmal 
läßt ſich der reine und reife Rokoko⸗Stil in den 
Schnitzereien im Kabinett der Kurfürſtin und in den 
Supraporten der Galerieſäle verfolgen, die in ihrer 
techniſchen Behandlung ganz im Sinne Paul Egell's 
durch deſſen Sohn Auguſtin ausgeführt worden ſind. 
Die nachfolgenden Bildhauer wie Verſchaffelt und 
Linck haben kaum Nennenswertes zum Schmuck des 
Mobiliars geliefert. In der Folgezeit wird die Schnitz⸗ 
arbeit verdrängt durch die Marketerie, die ein aus 
wertvollen Holzarten zuſammengeſetztes Furnier iſt, 
das dem Kernholz aufgeleimt wird. An die Stelle des 
Bildhauers iſt der Ebeniſt getreten. 

In dieſem Zuſammenhang darf, gleichſam als Be⸗ 
ſtätigung für das Geſagte, noch eines bisher unver⸗ 
öffentlichten Werkes Paul Egell's gedacht werden: 
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des Taufbeckens in der Mannheimer Jeſuiten— 
kirche!“), deſſen Bildhauerſchmuck vergoldet iſt. Es 
ſteht wohl außer Zweifel, daß es ſich hierbei um den 
verſchollen geglaubten „marmorſteinernen Taufbron⸗ 
nen“ handeit, den der Meiſter im Juni 1736 vollendet 
hatte, und deſſen urſprünglicher Standort die untere 
Pfarrkirche am Marktplatz war. Der Anteil des Bild⸗ 
hauers beſteht in dem aus Stein gehauenen Kinder⸗ 
paar, welches das ovale Marmorbecken trägt und dem 

Abb. 13. Spiegelbekrönung, holgzgeſchnitzt, ver⸗ 

goldet. Schloßmuſeum Mannheim, Möbelſaal (Nr. 417). 

    

     



  

Abb. 14, 15. Paul Egell, Verherrlichung der Naturwiſſenſchaft, des Handels und der Schiffahrt. Lambris⸗Schnitzereien, 
vergoldet, um 1750. Schloßmuſeum Mannheim, Kabinett 415. 

holzgeſchnitzten ornamentierten Deckel mit den beiden 
ſich küſſenden Puttenköpfen (Abb. 9, 10). 

Noch ein kirchliches Mobiliar darf zum Vergleich 
herangezogen werden: die beiden kurfürſtlichen 
Oratorien in der Mannheimer Jeſuitenkirche 
(Abb. 18). Die Baurechnungen geben zuverläſſige 
Auskunft, daß Paul Egell ſeit 1749 eigenhändig an 
der Fertigung ihrer Dekoration tätig war 1). Die 
zarten Blumengehänge auf dem dachartigen Abſchluß 
zeigen die beſondere Begabung des Bildhauers für das 
pflanzliche Ornament. Trotz aller Wiederkehr gleich⸗ 
artiger Formenelemente nirgends ſchablonenhafte 
Langeweile. In dem anmutigen Bewegungsmotiv der 
ſpielenden Putten, die den Kurhut und die Kette des 
Hubertusordens halten, iſt die Hand des Meiſters 
noch deutlich vernehmbar, doch ſcheint bei der Aus— 
führung Auguſtin Egell mitbeteiligt geweſen zu ſein. 
Für die geiſtige Urheberſchaft darf der Bildhauer 
ſelbſt in Frage kommen, wenn man die im kurpfäl⸗ 
ziſchen Muſeum in Heidelberg verwahrte Vorzeich⸗ 
nung heranzieht, die dem Meiſter zugeſchrieben wird. 
Dieſer Altersſtil iſt von der gleichen temperament⸗ 
vollen Haltung, die den Stukkaturen eigen iſt. Süd⸗ 
deutſch⸗italieniſche Formfülle im Sinne Aleſſandro 

Abb. 18. Paul Egell, Bekrönung des kurfürſtlichen 
Oratoriums der Mannheimer Jeſuitenkirche, um 1750. 
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Galli Bibienas, des größten Dekorateurs am Mann⸗ 
heimer Hofe, paart ſich hier mit der Abgeklärtheit 
des Weſtens, als deren charakteriſtiſche Vertreter 
Hauberat und Pigage zu gelten haben. Es iſt für 
den Wandel des Geſchmacks bezeichnend genug, daß 
Paul Egell ſeinen Sohn zur Ausbildung nicht nach 
Italien, wo er ſelbſt ſtudiert hatte, ſondern nach Paris 
geſchickt hat. 

Die Schnitzereien an der Kanzel und an der Orgel 
der Jeſuitenkirche hat Egell nicht mehr fertigen 
können. Der Tod nahm ihm den Meißel und das 
Stecheiſen am 11. Januar 1752 aus der Hand. Aber 
ſein Sohn hat ſie noch ganz in ſeinem Sinne, wenn 
auch handwerklich vergröbert, vollendet und Conſtan⸗ 
tia Leer hat im Jahre 1754 die Vergoldungsarbeiten 
ausgeführt. Dieſes hochentwickelte Kunſthandwerk 
erlebt, wie erwähnt, noch einmal in einigen Surpor⸗ 
ten⸗Schnitzereien in den Galerieſälen des Schloſſes 
eine äußerſt belebte, von Figuren und Pflanzmotiven 
durchſetzte Dekoration, die in der Art der zügigen 
Technik das große Vorbild ahnen läßt. Hier wie dort 
zeigt ſich die flotte, geſchmeidige Ornament⸗ und 
Blumenbehandlung und die ungelenkere Geſtaltung 
des Figürlichen. Das größere künſtleriſche Vermögen 
Auguſtin Egells ſcheidet ſich hier von dem handwerk⸗ 
licheren Können des Johann Mathäus van den 
Branden. 

Vielſeitig anregend war das Schaffen Paul Egells 
für den bildhaueriſchen Schmuck der Innenausſtattung. 
Seine Kunſt iſt aber zugleich tief mit dem Volksleben 
der Zeit verwurzelt geweſen. Dafür noch ein Beiſpiel: 
Die Totenkopfmaske an der Grabtafel der Gräfin 
von Schaumburg⸗Lippe in der Trinitatiskirche 1)), 
die der Meiſter 1726 ſchuf und die in Zinnguß zur 
Ausführung gelangte (ſiehe Schlußvignette). Die ge⸗ 
flügelte, mit einer Roſe geſchmückte Maske, deren 
eine Hälfte der Wurm zernagt und des Fleiſches be⸗ 
raubt hat, iſt von ſymboliſcher Bedeutung. Dem Ver⸗ 
gänglichen iſt das ewige Leben gegenübergeſtellt in 
der Geſtalt des Froſches, der am Kinn in die Höhe 
klettert. Der Menſch verweſt und wird vom Wurm 
zerfreſſen, der Froſch verweſt nicht, ſondern vertrock⸗ 
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Abb. 16, 17. Paul Egell, Verherrlichung der Bildhauerkunſt und der Malerei. Lambris-Schnitzereien, vergoldet, um 
1750. Schloßmuſeum Mannheim, Kabinett 415. 

net nur. Im deutſchen Aberglauben ſpielt der Froſch 
als Teufels⸗ und Hexentier eine große Rolle. Man 
ſagt, wenn der Froſch zum dritten Male ſchreit, muß 
der Menſch ſterben. Fröſche im Haus bedeuten einen 
Todesfall. In der Volksmedizin heilt der Froſch 
Krankheiten oder ſie werden auf ihn übertragen. Wer 
den Froſch verachtet, hat es mit dem Leben zu büßen. 
Von dieſen Geſichtspunkten aus betrachtet, offenbart 
ſich Paul Egells bewegliches Künſtlertemperament in 
volkstümlicher Weiſe. Hier, da ſich rein Menſchliches 
ankündigt, ſpürt man, wie ſehr der Meiſter mit der 
großen künſtleriſchen Tradition des Mittelalters und 

den gläubigen Ueberlieferungen des deutſchen Volkes 
verknüpft geweſen iſt. 

Dieſe Unterſuchungen wollen nichts weiter ſein, als 
ein Beitrag zur vertieften Erkenntnis des Schaffens 
unſeres großen einheimiſchen Bildhauers, zugleich 
auch ein erſter Verſuch, die verwickelte Geſchichte der 
Mannheimer Dekoration im 18. Jahrhundert zu ent⸗ 
wirren. Dem Jubilar, der gerade in uns Jungen die 
Liebe zu unſerer Heimat und das Verſtändnis zur 
Erſchließung ihrer Kunſt und Kultur unermüdlich ge⸗ 
fördert hat, ſeien ſie zum achtzigſten Geburtstage in 
herzlicher Dankbarkeit gewidmet. 

Anmerkungen: 

1) Vgl. Mannheimer Geſchichtsblätter 1927, Sp. 213 ff. 
und 1928, Sp. 223 ff. 

2) Herausgegeben von der Muſeumsdirektion, Mannheim, 
926 

6) Zeitſchrift des deutſchen Vereins für Kunſtwiſſenſchaft, 
Berlin, Jahrgang 1934, Heft 3, S. 141. Weitere Egell⸗Lite⸗ 
ratur ſiehe Mannheimer Geſchichtsblätter, Jahrgang 1934. 
Heft 1/3 und ebenda Jahrgang 1934, Heft 10/12, Sp. 197ff. 

) Vgl. Mannheimer Geſchichtsblätter 1934, Heft 4/6, 
Sp. 103 ff. Von den Möbelpaaren bringen wir jeweils nur 
eine Abbildung. 

5) Geheimes Hausarchiv München, Inventarium über die 
von weyland des Herrn Pfalzgrafen und Erbprinzen zu 
Pfalz⸗Sulzbach hinterlaſſenen Pretioſen, rückſichtlich hoch⸗ 
55:vſelben Schuldenweſens 1729/30 Nr. 1197, Tom. 5. Pag. 
003. 

6) Hauberat war durch Robert de Cotte zum Bauleiter am 
Palais Thurn und Taxis in Frankfurt a. M. ernannt wor⸗ 
den und hat Egell zum bauplaſtiſchen Schmuck herangezogen. 
Siehe Feulner a. a. O. Abb. 5, 6, 7. 

) Vgl. Kurt Martin, der Bildhauer Paul Egell als Gra⸗ 
phiker, Oberrheiniſche Kunſt, Band 1933, Freiburg i. Br. 

) Vgl. Willy Oeſer, um das Schickſal einer alten Pfarr⸗ 
kirche, Mannheim 1934. Zeller hat u. a. auch die Totenlade 
für den Kurprinzen Joſeph Carl von Sulzbach in Oggers⸗ 
heim gefertigt. Urundlicher Beleg wie Anmerkung 5. Es 
wäre nicht ausgeſchloſſen, daß Franz Zeller gelegentlich auch 
Schnitzereien gefertigt hat. Sein älterer Bruder Sigismund, 
der ſpätere Hofbaumeiſter, hat ſich gleichfalls als Bildhauer 
betätigt und in Stams (Tirol) den Rokoko⸗Altar der heiligen 
Blutskapelle geſchaffen. Vgl. Georg Dehio, Handbuch der 
deutſchen Kunſtdenkmäler, Oeſterreich, Band 1, S. 491. Siehe 
auch: W. W. Hoffmann im Neuen Archiv für die Geſchichte 
der Stadt Heidelberg und der Kurpfalz, Band XIII, S. 290 
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bis 310. Ferner: Max Arnim, Johann Friedrich von Uffen⸗ 
bachs Reiſe durch die Pfalz, 1731: Kleine Schriften, Heft 2, 
herausgegeben vom Mannheimer Altertumsverein 1928. 

9) Generallandesarchiv Karlsruhe i. B., Acta den zum 
Hofebeniſten auf und angenohmenen Jacob Kieſer betr. 1763, 
1765, 1767, 1776. Ein reich eingelegtes, ſigniertes Tiſchchen 
von Kieſer wurde auf der Auktion Rudolph Lepke in Berlin 
am 15., 16. 11. 1934 verſteigert und iſt inzwiſchen in Privat⸗ 
beſitz gelangt. Freundliche Mitteilung des Herrn Hans Huth, 
Berlin. Katalog Nr. 94, Abb. Tafel 5. Weitere Arbeiten 
Kieſers laſſen ſich im Schwetzinger Schloß nachweiſen, wo⸗ 
rüber ich demnächſt berichten werde. 

10) Auf das Taufbecken hat mich Herr Auguſt Würth, 
Mannheim, gütigſt aufmerkſam gemacht. 

11) Vgl. Leopold Göller im Neuen Archiv für die Ge⸗ 
ſchichte der Stadt Heidelberg und der Kurpfalz, 14. Band. 
Heidelbero 1929, S. 106. Die zugehörige Handzeichnung im 
Kurpfälziſchen Muſeum äHeidelberg. Inv. VIII, 459. 

12) Pgl. Mannh. Geſchichtsblätter 1930, Heft 5, Sp. 99f. 

Abb. 19. Paul Egell, Totenkopfmaske an der Grabtafel 
der Gräfin von Schaumburg⸗Lippe, 1726. 

Mannheim, Trinitatiskirche. 
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Geſchichte der Mannheimer Beſuchskarte 

Von Joſ. Nug. Beringer 

Auch ſo kleine und unſcheinbare Dinge, wie die 
Beſuchskarten es heute geworden ſind, haben eine 
inhaltsreiche Geſchichte. Sie ſind ſeit Jahrhunderten 
oder, wenn man in die alten, öſtlichen Kulturen zu⸗ 
rückgreifen will, ſeit Jahrtauſenden Zeichen des geſell⸗ 
ſchaftlich⸗kultureilen Lebens und der Sitte des Ver⸗ 
kehrs unter den Menſchen. Von den Chineſen wiſſen 
wir durch Forſchungsreiſende, daß ihre Mandarinen 
abendländiſchen Beſuchern Streifen ihres aus Seide 
hergeſtellten Papieres entgegenſchickten, die mit dem 
Namen des Mandarinen in chineſiſchen Schriftzeichen 

beſchrieben waren. Dies galt als 
Zeichen, daß der Beſucher emp⸗ 
fangen werde. Alfred Brehm hat 
in ſeinen Vorträgen über ſeine 
Reiſen in der Tartarei nie ver⸗ 
geſſen zu erwähnen, daß ihm, altem 
Brauch gemäß, der Mandarin zu 
ſeinem vom deutſchen Reich gut 
geheißenen und an auswärtige 
Mächte empfohlenen Beſuch eine 
meiſt ellenlange rote Beſuchskarte 
auf ſtarkem Chinapapier beim Ein⸗ 
tritt in deſſen Verwaltungsbezirk 
entgegengeſandt habe mit der 

＋E 

mündlichen Meldung, ſein Beſuch 

ſei willkommen. Allerdings iſt der 
Gebrauch der Beſuchskarte dort 
dem unſrigen entgegengeſetzt, in⸗ 
dem dort der Beſuchsempfänger 

w 2 dem ihm angemeldeten Beſucher 
EA die Karte entgegenſchickt. 

Beſuchstarte des 
Auch im alten Rom ſcheinen 

0 Beſuchskarten (Schaedulae Saluta- 
(oas l. Stu Juu. toriae) im Gebrauch geweſen zu 
der Auslanbicutein ſein, ſei es in Form von Wachs⸗ 

Dealln fulürte)) täfelchen oder in Abdrucken von 
Siegelringen, ſo daß dieſe als Per⸗ 

ſönlichkeitszeichen und Anweſenheitsbekundungen zu 
gelten hatten, wie ſie ſich in den Einzeichnungsliſten 
bei Glückwünſchen zu Neujahr oder an Geburtstagen 
an Fürſtenhöfen erhalten haben. Auch in den An⸗ 
weſenheitsliſten bei Verſammlungen und Beratungen 
ſind noch Spuren der alten Perſönlichkeits⸗ und An⸗ 
weſenheitsbekundungen nachwirkend, wie auch die 
Einträge berühmter Perſönlichkeiten in die bekann⸗ 
ten, ſogen. „goldenen Bücher“ der Städte, Fürſten⸗ 
ſitze, Klöſter und anderer beachtlicher Orte als eine 
Art Beſuchskarte angeſehen werden können. Ebenſo 
klingt in den ſogenannten „Stammbüchern“ etwas 
Derartiges nach. 
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Immerhin iſt der Zuſammenhang dieſer alten For⸗ 
men mit den Beſuchskarten unſerer Zeit nicht ganz 
ſicher nachzuweiſen. In den Stürmen der Weltneu⸗ 
geſtaltung nach dem Untergang des römiſchen Reiches 
ſind uns keine Brücken aus den alten Verkehrs⸗ und 
Perſönlichkeitsbezeugungen in die neue Staatenbil⸗ 
dung bekannt geworden. Die eigentliche „Beſuchs⸗ 
karte“ ſcheint im Abendland erſt in der Mitte des 
Cinquecento (in deutſcher Redeweiſe ſechzehntes Jahr⸗ 
hundert) wieder aufgekommen zu ſein. Als erſte Ver⸗ 
ſuche in dieſer Richtung dürfen, nach Jean Grand⸗ 
Carterets Notizen in den „vieux papiers“, die Pa⸗ 
pierſtreifen mit den Namensinſchriften angeſehen 
werden, die von deutſchen Studenten bei den Profeſ⸗ 
ſoren abgegeben wurden, wenn die Studierenden ſich 
an den Univerſitäten zu Bologna und Padua um 
1550 anmeldeten. Indeſſen werden dieſe frühen Kar⸗ 
ten, wie ſie im Museo civico zu Venedig aufgelegt 
ſind, heute mehr als Erinnerungszeichen, denn als 
„Beſuchskarten“ betrachtet. Jedenfalls ſind ſie Per⸗ 
ſönlichkeitszeichen der ihres Wertes und ihrer Er⸗ 
ſcheinung bewußten Leute meiſt reiferen Alters, die 
ſich den Studien hingaben. 

In Italien ſind die früheſten Perſönlichkeitszeichen 
auch im Geſchäftsleben in Gebrauch geweſen, was 
dem aus der Renaiſſance ſtammenden Hervortreten 
von Perſönlichkeiten im Weltgetriebe entſpricht. So 
ſind die „Emblemata nobilitatis“, eine Art Geſchäfts⸗ 
oder Erinnerungszeichen von den ſich und ihre Ge⸗ 
ſchäfte empfehlenden Perſonen, wie ſie ſich in ver⸗ 
ſchiedenen Sammlungen vorfinden, die Uebergänge 
zu den Beſuchskarten (biglietti di visita italiani), 
die auch als Einlagen in die Stammbücher Verwen⸗ 
dung fanden und ſchon zierhafte, ſtechneriſche Aus⸗ 
ſchmückung aufweiſen. Aber auch rein buchdruck⸗ 
mäßige Blätter hochgeſtellter Perſönlichkeiten ſind 
aus dem 16. Jahrhundert bekannt, die die Mitte 
halten zwiſchen Erinnerungsblättern und Beſuchs⸗ 
karten. Gewiß ſtehen dieſe einfach oder zierhafter be⸗ 
handelten Blätter im Zuſammenhang mit der ſich 
vervollkommnenderen Kunſt des Druckens in Hoch⸗ 
und Tiefdruck, dem Buch⸗ und Kupferdruck. 

Sicher nachgewieſen iſt der Gebrauch der Beſuchs⸗ 
karten im 17. und 18. Jahrhundert unter Ludwig XIV. 
(1643—1715) in Frankreich. Man benützte damals 
Spielkarten (Kartonblätter), auf denen der Name ein⸗ 
geſchrieben oder als Wappen eingedruckt ſich fand. Man 
darf den Anfang des 18. Jahrhunderts als die Zeit 
der Einführung und Vollendung der neuen Mode 
annehmen, da die Zeitkritiker in dieſen Jahren deut⸗ 
lich von der „Beſuchskarte“ (cartes pour visites) 
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ſprechen. Aus Frankreich kam ſie um die Jahrhun⸗ 
dertmitte ſicher auch nach Deutſchland. Der damalige 
Konferenzminiſter des Kurfürſten Carl Theodor von 
der Pfalz, Baron Beckers, der 1759 in diplomatiſchen 
Angelegenheiten in Paris weilte, hat eine große An⸗ 
zahl ſolcher von franzöſiſchen Würdenträgern und 
Adligen abgegebenen Karten empfangen, die jetzt im 
Geh. Staatsarchiv in München aufbewahrt werden. 
Es ſind meiſt handſchriftlich auf Kartonſtreifen ge⸗ 
ſchriebene Ramen aus der damaligen Hofgeſellſchaft 
zu Paris. Geſtochene oder ornamentierte Karten be— 
finden ſich nicht darunter. 

Alsbald zerfielen die Beſuchskarten in zwei Grup⸗ 
pen: in die Kartenblanketts oder Rahmenkarten 
und in die perſönlichen Karten. Erſtere wurden 
meiſt bogenweiſe in Kupferſtich hergeſtellt, mit figu⸗ 
ralen, ornamentalen oder architektoniſchen Darſtel⸗ 
lungen verſehen, in die der Name handſchriftlich ein⸗ 
getragen wurde. Die Streifen oder Bogen waren all⸗ 
gemein in Papiergeſchäften käuflich und kamen, ein⸗ 
zeln abgeſchnitten und mit den Namensinſchriften 
verſehen, in den Verkehr. Solche perſönlich geſchrie⸗ 
hene Beſuchskarten ſind auch heute noch, aber meiſt 
ohne vorgedruckte Ornamentik, im Gebrauch und 
gelten als perſönlichere Beſuchsblätter, als es die ge⸗ 
druckten, mit Verzierungen verſehenen, ſind. Viel⸗ 
fach haben Kartenbeſitzer ihre Heimat oder ihre Be⸗ 
amtenſtellung durch eine architektoniſche Verzierung 
oder eine ortsbeſtimmende Darſtellung charakteriſiert. 
ſo z. B. ſind Perſonen des römiſchen Kirchenſtaates 
durch eine Kirche (Pantheon) oder der veneziani⸗ 
ſchen Republik durch eine Gondel in den Kanälen 
näher bezeichnet. Andere Rahmenkarten ſind durch 
figurale oder auch ornamentale Darſtellungen über 
das Niveau des glatten Kartonblattes herausgehoben. 

Die perſönlichen Karten ſind durch einen vom 
Künſtler und vom Benutzer vereinbarten und nur für 
den Karteninhaber geſchaffenen Zierat aus der all— 

Abb. 2. Perſönl. Karte des Buchhändlers G. J. Göſchen. 

(18. Jahrhundert.) 
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Abb. 3. Karte von Jakob Friedr. Dyckerhoff (Mannheim) 

Anfang des 19. Jahrhunderts. 

gemeinen Verwendung und Veruäuflichkeit ausge⸗ 
ſchieden und ſind nur dem perſönlichen Gebrauch zu— 
ſtändig. 

Die damals in Italien, in Frankreich und Deutſch⸗ 
land in hoher Blüte ſtehende Kupferſtechkunſt hat 
in reizvoller Fülle der modiſch gewordenen Beſuchs⸗ 
karte gedient. Bekannte Künſtler der Zeit haben von 
den ſogenannten Kleinmeiſtern an bis ins 19. Jahr⸗ 
hundert eine Ueberfülle von Motiven landſchaftlicher. 
architektoniſcher, figuraler und dekorativer Art auf 
den Beſuchskarten und anderen Gebrauchsgraphiken 
entwickelt. Man braucht ſich nur der Oeuvres von 
Tiepolo, Belotto, Volpato, Roſaſpina, Morghen, 
Anderloni in Italien. an die Namen von Audran, 
Berain, Boucher, Drevet, Lemire, Ponce, Choffard, 
Marillier, Gravelot, Eiſen u. a. in Frankreich zu er— 
innern, die teilweiſe auch durch Lehre und Leiſtung 
nach Deutſchland hin gewirkt haben, wo ſie in Berlin 
und anderswo in Beich, Kilian, Schmidt, Dietrich, 
Bauſe, Bartſch, Chodowiecki, in den Augsburgern 
Verhelſt, Nilſon, in den Mannheimern Kobell, Sint⸗ 
zenich, Rieger u. a. ihre Nachahmer und Nachfolger 
fanden. Hierher wirkten beſonders von Frankreich 
her der Heſſe Wille in Paris und von England her 
der angliſierte Italiener Bartolozzi mit ſeiner 
Stecherſchule in London. 

Dieſe vom Ausland her einſtrömenden Kunſtweiſen 
wurden von Verhelſt, von F. Kobell und von Sint⸗ 
zenich in eigenem Sinn zu Mannheim weitergebildet. 
Auch die italieniſche Einſtrömung fehlte nicht durch 
das Kunſthändlergeſchlecht der Artaria, die gern ita⸗ 
lieniſche Stecher, wie Anderloni, Morghen u. a. her⸗ 
anzogen. 
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Abb. 4. Karte des Miniſter von Oberndorff 

(18. Jahr.) von H. Sintzenich. 

In Mannheim ſelbſt wurden meines Wiſſens bis 
jetzt nur zwei ausgeſprochene Beſuchskartenkünſtler 
namhaft gemacht. So ſtark und füllig auch das Werk 
der Mannheimer Graphiker iſt, von Brinkmann an 
bis etwa Biſſel und Dyckerhoff, d. h. von der Mitte 
des 18. bis ins erſte Viertel des 19. Jahrhunderts, 
ſo iſt es doch auffallend, wie wenige künſtleriſche Be⸗ 
ſuchskarten ſich aus dieſen dreiviertel Jahrhunderten 
erhalten haben. Es ſind m. W. im ganzen nur vier 
Stück. Die erſten Drei rühren von Hch. Sintzenich 
her für den Grafen Oberndorff, die vierte von Jakob 
Dyckerhoff. Alle Blätter ſind charakteriſiert durch 
die Technik ihrer Zeit. 

Die älteſten Blätter, von dem aus der Bartolozzi⸗ 
ſchule aus England heimkehrenden Heinrich Sintze⸗ 
nich dem damaligen kurpfälziſchen Miniſter Grafen 
Oberndorff, deſſen Gattin und dem Sekretär Schmiz 
gewidmet, ſind echte Kinder der 80er Jahre des 
18. Jahrhunderts und der von dem Italiener Bar⸗ 
tolozzi in London eingeführten und dann über die 
ganze damalige Kulturwelt verbreiteten Punktier⸗ 
radierung: Die ſpieleriſche Vignette mit der Palette 
und rechts davon der Name des Karteninhabers. 
Das Blatt an Oberndorff iſt ein Geſchenk von Sint⸗ 
zenich, der wohl wußte, wie es zu werten war, da 
Bartolozzi, ſein Lehrer, für eine Karte der Lady 
Beſſelboraugh 20 & (etwa 400 M.) verlangte. Cho⸗ 
dowiecky forderte für eine Beſuchskartenplatte einen 
Friedrichsd'or (etwa 16 bis 17 M.). In England und 
Frankreich war es geſellſchaftlicher Zwang, ſich Be⸗ 
ſuchskarten ſtechen oder drucken zu laſſen. In Deutſch⸗ 
land war es eine perſönliche Sache des Kartenin⸗ 
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habers, die an den Hauptorten der Kunſt von den 
faſt handwerksmäßig ſtechenden Künſtlern in Berlin, 
Dresden, Leipzig, Augsburg etc. ausgeübt wurde. 

Die Beſuchskarte Dyckerhoffs ſtammt aus Berlin. 
Der Studioſus matheſeos (wie die Befliſſenen des 
Hoch⸗ und Tiefbauweſens genannt wurden) Jakob 
Dyckerhoff war 1797 von Göttingen nach Berlin an 
die Bauhochſchule übergeſiedelt. Dort hat ſich J. Dyk⸗ 
kerhoff unter den Gilly, Langhans und Eytelwein 
beruflich weiter gebildet und u. a. auch mit dem kunſt⸗ 
befliſſenen Kupferſtecher Fr. Frick eine bis zum 
Lebensende dauernde Freundſchaft geſchloſſen. Dieſer 
Freundſchaft verdankt Dyckerhoff ſeinen Kupferſtich. 
Die erſten Jahre ſeiner Beamtung in Kurpfalz ver⸗ 
bringt er in Schwetzingen. Als Architekturſtudent hat 
er ſich mit den von Pigage im Schwetzinger Schloß⸗ 
garten erſtellten Bauwerken und mit den von den 
Plaſtikern Verſchaffelt, Lamine, Grupello etc. ge⸗ 
ſchaffenen Figuralwerken befaßt. Er zeichnete u. a. 
auch die von Lamine am Botaniktempel geſchaffenen 
Sphingen. Das Abbild der einen ſchickte er ſeinem 
Freunde Frick nach Berlin, der ihm eine Beſuchs⸗ 
karte mit der Unterſchrift „Dyckerhoff, Ingenieur“ 
daraus formte. Das mag in den Jahren 1801 oder 
1802 geſchehen ſein. So entſtand die klaſſiziſtiſche 
Karte Dyckerhoffs, deren Platte noch erhalten iſt. 

In der auf die klaſſiziſtiſche Mode folgenden Bie⸗ 
dermaierzeit zerfiel die Kunſt der Gebrauchsgraphik 
allenthalben. Auch die Beſuchskarte wurde formel⸗ 
haft leer und unkünſtleriſch. Von da an ſchrieb z. B. 
Dyckerhoff zu den Beſuchszeiten (Neujahrs⸗ und 
Amtsbeſuche u. ſ. f.) ſeinen Namen handſchriftlich mit 
der Kielfeder auf einen Papierſtreifen. Als er 1815 
von Mannheim nach Karlsruhe als Hofarchitekt ver⸗ 
ſetzt wurde, ließ er eine Beſuchskarte drucken. Sie 
lautete in lateiniſchem Typendruck in Kurſiv 

  
Abb. 5. Karte der Freifrau von Oberndorff (Witwe) 

(18. Jahr.) von H. Sintzenich. 
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J. F. Dyckerhoff 

Architecte de la Cour de S. A. R. 

le GrandDuc de Baden. 

Als Dyckerhoff 1818 Hofbauinſpektor und Ober⸗ 
ingenieur in Mannheim wurde, ſchrieb er ſeine Be⸗ 
ſuchskarte wieder eigenhändig, wie es allgemein üb⸗ 
lich wurde. So verflachte das einſt ſo fein und ſinnig 
geſtaltete Gebilde der Beſuchskarte nach und nach 
gerade in der geſellſchaftlich ſo gepflegten Zeit der 
20er bis 40er Jahre. Die Biedermaierzeit kannte 
nur die auf Glanzkarton lithographierte Beſuchs⸗ 
karte, die heute auch ausgeſchaltet zu werden beginnt 
und meiſt durch eine mehr oder minder geſchmachvolle 
buchdruckeriſche Karte erſetzt wird. 

In den 90 er Jahren v. J. entſtand eine Wieder⸗ 
geburt der perſönlichen Gebrauchsgraphik in künſt⸗ 
leriſcher Faſſung. Die Bucheignerzeichen (Ex libris), 
Beſuchskarten, Geburts⸗, Verlobungs⸗ und Vermäh⸗ 
lungsanzeigen ete. wurden Mode und galten als 
Zeichen eines gepflegten künſtleriſchen Geſchmackes. 
Hervorragende Künſtler der neueren Zeit beteiligten 
ſich an der Schaffung dieſer Hausgraphik. Große 
Sammlungen dieſer Gebrauchsgraphik entſtanden. 
Die Literatur über das Werden und Sein dieſer 
Graphik und ihrer einzelnen Abteilungen ſchwoll an, 
und die vornehmen ſtaatlichen Graphikſammlungen, 
wie auch einzelne Private ſuchten den reich fließenden 
Strom in ihre Sammelkaſten zu bannen. Auch dieſe 
Flutwelle verdient ihre bedeutſame Würdigung in den 
Strömungen des Kulturlebens. Jedenfalls hat ſie in 
der Künſtlerſchaft den Boden gelockert, die Talente 
für dieſe kleine und auch große Kunſt frei und beweg⸗ 
lich gemacht. Die Sammler ſahen ſich vor einem Meer 
reichhaltiger Bildungen und Formen, das kaum regi⸗ 
ſtrierend, geſchweige denn ſammelnd und ordnend zu 
bewältigen war. Daß dieſe Kunſt eine völkiſche und 
zugleich internationale Sprache war, wurde ganz be⸗ 
ſonders an dem in allen Kulturvölkern erwachenden 

Abb. 6. Karte des Landſchafters Theodor Kotſch (München). 
Mitte des 19. Jahrhunderts. 
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Abb. 7. Rahmenkarte. 18. Jahrhundert. (Der Name wurde 

eingeſchrieben). 

und ausreifenden Leben, jedes in ſeiner nationalen 
Formgebung und Geiſtigkeit, erſichtlich. Allenthalben 
entſtanden auch pflegeriſche Organiſationen großen 
Stiles und mit der entſprechenden literariſchen Werbe⸗ 
tätigkeit. Wir haben in Deutſchland unter der der⸗ 
zeitigen Führung des Senatspräſidenten Walther 
von Zur Weſten, deſſen geſchichtlichen Forſchungen 
ich hier gefolgt bin, im Exlibrisverein in Berlin wohl 
eine jetzt in der Welt an der Spitze ſtehende Einrich— 
tung für jede Gebrauchsgraphik. Seine auf alle Ge⸗ 
biete der Gebrauchsgraphik ſich ausdehnenden Samm⸗ 
lungen dürften unzweifelhaft gegenüber allen ande⸗ 
ren Sammlungen den Rekord halten. Zur Weſtens 
Bücher und Schriften zur Gebrauchsgraphik ſtehen 
auf höchſter Stufe. 

Auch die perſönliche Beſuchskarte wurde Mitte der 
90er Jahre des vorigen Jahrhunderts aus ihrem 
Dornröschenſchlaf geweckt. Die anſchwellende Exli⸗ 
brisbewegung, Wettbewerbe, Preisausſchreiben und 
Ausſtellungen haben den Anſtoß für Belebung auch 
der Beſuchskarte gegeben. Nicht einmal 20 Jahre hat 
dieſer Anſtieg gedauert. Durch den Welthkrieg und die 
Revolte trat die Kultur der Gebrauchsgraphink, alſo 
auch der Beſuchskarte, in den Hintergrund. 

In Mannheim haben wir auch zeitweilig Anläufe 
zu Sammelvereinigungen und ſchöpferiſchen Künſt⸗ 
lern auf dieſem Gebiet gehabt. Im Trubel der hier 
ſich jagenden ſpekulativen Kunſtpflegerſchaften ſind 
dieſe Verſuche zu gediegener Beſchäftigung mit den 
Lebenswerten der Kunſt nicht gekommen und nicht 
ausgereift. 

An Papier, Tinte und Geltungsbedürfnis wird zwar 
immer noch ein großer Ueberſchwang getrieben, als 
wären die alten Zeiten und ihr Brauchtum noch in 

Geltung, die von der Beſuchskarte ſagt: „Viſiten⸗ 
karten ſind bequem — Und oft im Leben angenehm. 
— Wer danken will, ſchreibt drauf p. r. — das heißt 
zu deutſch: Ich danke ſehr. — Willſt ferner ſagen du 
Adien — So ſchreibſt du einfach p. p. c. — Bringſt 
einen Fremden du ins Haus, — So drückſt du es 
durch p. p. aus. — Tut dir das Leid des andern weh, 
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— Schreibſt auf die Karte du p. c. — Der Glück⸗ 
wunſch, was er auch betreff', — Er lautet einfach nur 
p. f. — Und in der Kart' ein Eſelsohr — Bedeutet: 
„Ich ſprech' ſelber vor“. — 
Wenn wir aus Anlaß des 80. Geburtstages un⸗ 

ſeres Ehrenvorſitzers, Herrn Geheimrat W. Caſpari, 
dieſen kleinen Ueberblick über unſer Thema mit ſeiner 

Beſuchskarte brachten, ſo ſoll dies bei unſern Mit⸗ 
gliedern als eine Art Kartenabgabe im Bereich der 
Gebrauchsgraphik gelten und ſowohl den Jubilar 
ehren, wie auch den Leſern die Anregung geben, ſich 
mit dem kulturellen Weſen der Beſuchskarte zu be⸗ 
faſſen, um unſere harten Zeiten durch einen Hauch 
von Schönheit oder Anmut zu verklären. 
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Abb. 8. Karte des Jubilars Caspari (Heidelberg) 

von Ivo Puhonny, 1935. 

Ein Wannheimer Erfinder des Zeigertelegraphen 

Von Karl Sindauer 

Für uns Menſchen von Heute gibt es keine irdi— 
ſchen Entfernungen mehr, die ſich nicht durch irgend 
eines der vielgeſtaltigen Mittel neuzeitlicher elektri⸗ 
ſcher Nachrichtenübertragung faſt mit des Gedankens 
Schnelle überbrücken laſſen. Darum vermögen wir 
uns kaum noch ein Bild zu machen von jener uns 
faſt ſchon ſagenhaft erſcheinenden Zeit, wo der elek⸗ 
triſche Telegraph dem Verkehr noch nicht zur Ver— 
fügung ſtand, einer Zeit, die doch erſt 100 Jahre hinter 
uns liegt. In ſeinem Buch: „Der Telegraph von Gauß 
und Weber im Werden der elektriſchen Telegraphie“ 
(Berlin 1933, herausgeg. vom Reichspoſtminiſterium) 
hat Dr. Ing. E. Feyerabend die ganze Entwicklung 
aufgezeigt und die hervorragende Pionierarbeit deut⸗ 
ſcher Forſcher ins rechte Licht geſtellt. Ihrer Bedeutung 
entſprechend belegen natürlich die Leiſtungen von 
Gauß und Weber die erſten Plätze, doch iſt auch der 
Wettbewerber und Nachfolger gedacht. So finden wir 
unter den erfinderiſchen Köpfen auch einen Mann⸗ 
heimer Bürger: William Fardely, dem die nachfol⸗ 
genden Zeilen nach Feyerabend gewidmet ſeien. 

Der elektr. Telegraph war erſt Anfang der 40 er 
Jahre des vorigen Jahrhunderts techniſch ſo weit ent⸗ 
wickelt, daß ſeine praktiſche Nutzbarmachung als Ver⸗ 
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kehrsmittel in größerem Ausmaß möglich war. Zu 
jener Zeit kamen in Deutſchland hierfür nur die 
beiden Anwendungsgebiete Eiſenbahn und ſtaatliche 
(militäriſche) Nachrichtenübermittlung in Betracht. Die 
Bedürfniſſe waren hier aber verſchieden. In der Früh⸗ 
zeit der Entwicklung unſeres Eiſenbahnweſens war 
der Telegraph hauptſächlich ein Mittel zur Signali⸗ 
ſierung im Fahrdienſt. Die Fahrſtrecken waren ver⸗ 
hältnismäßig kurz. Die Uebermittlung von Nach⸗ 
richten ging über wenige benachbarte Stationen kaum 
hinaus. Die Handhabung der Telegraphenapparate 
ſtellte an die Fahrdienſtbeamten zwar keine großen 
Anforderungen — einfaches Ableſen von Zeiger— 
apparaten beim Empfangen und das Drehen einer 
Scheibe oder das Drücken von Knöpfen beim Geben 
von Zeichen —, doch iſt zu bedenken, daß für den 
Betriebsbeamten der Eiſenbahn in den erſten Jahr⸗ 
zehnten das Telegraphieren nur eine Begleitaufgabe 
des Verkehrsdienſtes war. Es mußte ſich ohne be⸗ 

ſaſſen. Ausbildung von jedermann bewerlſtelligen 
aſſen. 
Ganz anders waren die Anforderungen der Staats— 

telegraphie. Dieſe diente nur der Uebermittlung von 
Nachrichten. Je größer die Entfernungen waren, auf 
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Abb. 1. William Fardely. Nach einem Oelgemälde von 

L. Weißer (1836). (Schloßmuſeum, im Beſitz des Altertumsver.) 

die ein Telegramm unmittelbar ohne Mitwirkung 
eines Dritten befördert werden konnte, um ſo beſſer 
erfüllte ſie ihren Zweck, der in möglichſt reſtloſer 
Ueberwindung von Raum und Zeit verlörpert iſt. 
Für den Betriebsbeamten iſt hier das Telegraphieren 
Hauptaufgabe des Dienſtes, für den er beſonders vor⸗ 
gebildet werden muß. Einfachheit in Anlage und Be⸗ 
dienung iſt zwar erſtrebenswert, doch nicht unbedingte 
Vorausſetzung. Für die Staatstelegraphie waren da— 
her die Zeigertelegraphen nicht beſonders geeignet, 
ſie arbeiteten auf den Hauptlinien zu langſam und 
reichten nicht weit genug. Nur ſo iſt es zu erklären, 
daß die deutſchen Eiſenbahnen ſich unter Verwendung 
von Zeigertelegraphen den elektriſchen Telegraphen 
früher dienſtbar gemacht haben als die Staatstele— 
graphie. Die Aufgabe war für ſie weniger umfaſſend. 

Seine erſte Verwendung im Eiſenbahnbetrieb er— 
fuhr der elektr. Telegraph in Deutſchland im Jahre 
1843 auf der Strecke Aachen —Ronheide. Es han⸗ 
delte ſich hier um eine Bahn mit Seilantrieb, ge⸗ 
ringe Länge der Strecke, einfache Verkehrsverhältniſſe, 
leichte Betriebsbedingungen. Man benützte darum ver⸗ 
einfachte Zeigertelegraphen, die Cooke und Wheat⸗ 
ſtone für dieſen Zweck hergeſtellt hatten. 
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Die Leitung war vierdrähtig: 

2 dienten dem Anruf 

2 dienten dem Telegraphen. 

Schon ein Jahr ſpäter gelangte auf der Taunus— 
bahn zwiſchen Kaſtel und Wiesbaden der Zeigertele— 
graph von William Fardely zur Einführung. Far— 
dely war von vornherein beſtrebt geweſen, die Koſten 
des Telegraphenbetriebes möglichſt niedrig zu halten. 
Er arbeitete mit einer leicht gebauten oberirdiſchen 
Leitung unter Verwendung der Erde als Rückleitung 
— der erſte Fall in Deutſchland — und mit einfachen, 
billigen Apparaten. 

William Fardely war zu Ripon in der Grafſchaft 
Vork in England am 16. Febr. 1810 geboren. Seine 
Eltern — die Mutter war eine Deutſche aus Koblenz 
— ſiedelten 1820 nach Mannheim über, wo der Vater 
als Sprachlehrer tätig war. Ueber ſeine Jugend iſt 
Näheres nicht bekannt, jedenfalls muß er eine gute 
Bildung erfahren haben. Als 30 jähriger reiſte er 
im Jahre 1840 über Paris nach London und hatte 
dort während eines 2jährigen Aufenthalts offenbar 
gute Gelegenheit, die erſten Erfolge von Cooke und 
Wheatſtone im Eiſenbahndienſt kennen zu lernen und 
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Abb. 2. Zeigertelegraph von William Fardely 1843. 

ihre Einrichtungen genau zu ſtudieren. Nach ſeiner 
Rückkehr nach Mannheim bezeichnet er ſich als Tele⸗ 
grapheningenieur und hielt ſchon am 6. Mai 1843 im 
Gewerbeverein Mannheim einen Vortrag über typo⸗ 
elektromagnetiſche Telegraphen. Im Jahre 1844 trat 
er dann wegen des Baues einer Telegraphenlinie mit 
der Geſchäftsleitung der Taunusbahn in Verbindung 
und konnte ſie zur Ausführung einer ſolchen Anlage 
nach ſeinen Vorſchlägen, zunächſt auf der 8,8 kin 
langen Strecke von Kaſtel nach Wiesbaden, bewegen. 

Für die Einführung und Ausbreitung des elektr. 
Telegraphen war es unzweifelhaft ſehr förderlich, daß 
Fardely von vornherein auf die Minderung der An⸗ 
lagekoſten für die Apparate wie für die Leitungen be⸗ 
dacht war. Tatſächlich gelang es ihm, den Geſamt⸗ 
geldaufwand der Anlagen und für eine Meile Bahn⸗ 
ſtrecke mit einer Station, einem feſten und 3 beweg⸗ 
lichen Apparaten auf 443 Taler zu beſchränken. Die 
Apparate ließ er in einer Schwarzwälder Uhren⸗ 
fabrik herſtellen, weil das als Anrufsorgan verwen⸗ 
dete Schlagwerk, das dem Umfang nach einen weſent⸗ 
lichen Teil des ganzen Apparates bildet, der Uhren⸗ 
technik entnommen war. Von den Apparaten ſind 
noch 3 Driginalſtücke erhalten geblieben. Eines da⸗ 
von, eine Stiftung der Direktion der Pfälz. Eiſen⸗ 
bahnen an den Mannheimer Altertumsverein, iſt im 
Schloßmuſeum in Mannheim (Abb. 2 und 3). 
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Geber und Empfänger ſind ſelbſtändige Mechanis⸗ 
men, die nebeneinander in einem gemeinſamen Ge⸗ 
häuſe eingebaut ſind. Empfänger und Schlagwerk 
werden durch getrennte Triebwerke angetrieben. Der 
Anker des Elektromagneten im Empfänger beſteht aus 
einem zweiarmigen Hebel, deſſen einer Arm zu einer 
Schnappvorrichtung ausgebildet iſt, das in ein auf der 
Zeigerachſe angebrachtes Stiftrad hemmend eingreift 
und dadurch bewirkt, daß der Zeiger bei jedem An⸗ 
ſprechen des Elektromagneten um einen Schritt weiter⸗ 
rückt. Der Sender enthält ein Speichenrad, deſſen 
Achſe im Innern des Apparates eine gezähnte Scheibe 
trägt, die bei ihrer Drehung vermittels zweier über 
den Zähnen ſchleifender Kontaktfedern den Betriebs⸗ 
ſtrom unterbricht und wieder ſchließt. 

Fardely hat ſeinen Zeigertelegraphen auch zum 
Drucktelegraphen umgebaut. Erfolg ſcheint er aber 
damit nicht gehabt zu haben. In der Ausführung als 
Zeigerapparat hat er ſeiner Einfachheit halber in 
Ausführung und Handhabung in den Jahren 1846 
und 1847 auch bei der Sächſiſch⸗Schleſiſchen und 
Sächſiſch⸗Bayriſchen Eiſenbahn Eingang gefunden und 
iſt auch noch an mehreren Stellen in Süddeutſchland 
verwendet worden. Erſt im Jahre 1873 iſt er dem 
Beſſeren gewichen. 

Wie ſchon erwähnt erſtreckten ſich Fardelys Arbei⸗ 
ten und Anregungen auch auf das Gebiet der ſtaat⸗ 
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Abb. 3. Zeigertelegraph von William Fardely 

(Rückſeite geöffnet). 

lichen Telegraphie. Unter ſeiner Leitung iſt im Jahre 
1851 die Telegraphenlinie Neunkirchen — Ludwigs⸗ 
hafen gebaut worden. Im Rahmen der Arbeiten für 
Verwendung ſeiner Apparate auf dem Gebiete der 
ſtaatlichen Telegraphie ſcheint er zur Erzielung einer 
größeren Reichweite auf die Idee des Relais, einer 
Art Verſtärkung, gekommen zu ſein. Er ſelbſt gibt 
an, im Jahre 1845 die erſte Relaisübertragung er⸗ 
funden zu haben, doch teilt er ſich in dieſen Anſpruch 
mit beinah allen Erfindern von Telegraphen aus der 
Zeit der Entſtehung der Telegraphie. Es wird wohl 
immer eine offene Frage bleiben, wem die Priorität 
zukommt. Nicht allein der Apparatur und ihrer An⸗ 
lage galten die Arbeiten Fardelys, er befaßte ſich auch 
mit der Energiequelle, mit der Verbeſſerung der dem 
Betrieb dienenden galvaniſchen Elemente. So hat er 
ein eigenes Element entwickelt, das für Stromliefe⸗ 
rung mit längeren Pauſen eingerichtet war und ſich 
daher bei Betrieb der Zeigertelegraphen durch lange 
Lebensdauer, bis zu einem Jahr und länger, aus⸗ 
zeichnete. Fardely hat dieſes Element als Zubehör 
zu ſeinem Telegraphen betrachtet und es ſogar als be⸗ 
ſonderen Vorzug ſeiner Erfindung bezeichnet. Auch 
ſoll nicht unerwähnt bleiben, daß der Telegraph von 
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Fardely als beweglicher Apparat gebaut wurde, der 
an beliebiger Stelle in die Leitung eingeſchaltet und 
ſo zum Geben von Nachrichten von der Strecke aus 
benutzt werden konnte. 

So groß die Verdienſte und Erfolge Fardelys auf 
dem Gebiete der Nachrichtenübermittlung im Eiſen— 
bahnbetrieb auch waren, für den Dienſt des Staats⸗ 
telegraphen war ſein Apparat wegen der geringen 
Reichweite — trotz Relais —, der ungenügenden Tele⸗ 
graphiergeſchwindigkeit und der zu leichten Bauart 
nicht geeignet. Es war daher durchaus ſachlich be— 
gründet, wenn er bei dem Wettbewerb in Berlin im 
Frühjahr 1848 ausfiel. 

Dieſer Mißerfolg mag dazu beigetragen haben, daß 
ſich der rührige Mann, der auch als Maler und Mu⸗ 
ſiker hervortrat, in ſeinem ſpäteren Lebensalter immer 
mehr zurückzog und ſchließlich vereinſamte. Er ſtarb 
am 26. Juni 1869 im 60. Lebensjahr in Mannheim. 
wo er ein halbes Jahrhundert gelebt und ſich lange 
Zeit um die öffentlichen Intereſſen der Stadt verdient 
gemacht hatte. 

Zur Erinnerung an ihn hat im Induſtrieviertel 
eine Straße ſeinen Namen erhalten. 
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Zur Landſchaftsgeſchichte bei Mannheim 

(Junge Flugſandbewegungen in der nördlichen Rheinebene) 

Von Adolf Strigel 

Der Bau der Reichsautobahn bei Mannheim ſchuf 
Einſchnitte in das Gelände, wie ſie in dieſer Tiefe 
und Ausdehnung kaum je in der Umgebung Mann⸗ 
heims vorhanden waren. Sie boten eine erwünſchte 
Gelegenheit, die geologiſchen Verhältniſſe der Ge⸗ 
gend zu ſtudieren. Von beſonderer Bedeutung wur⸗ 
den ſie dadurch, daß ſich Geologie und Vorgeſchichte, 
Geſchichte der Landſchaft und Geſchichte des Men⸗ 
ſchen, eine Art gegenſeitiger Hilfsſtellung zu geben 
in der Lage waren, die Geologie, in dem ſie die Ge⸗ 
ſtaltung der Lanbſchaft, in die der Menſch eintrat, 
zu ergründen verſucht, die Vorgeſchichte, indem ſie 
durch die zwiſchen die Erdſchichten eingeſchalteten Kul⸗ 
turſchichten eine genauere Datierung der geologiſchen 
Vorgänge geſtattet. Der erſtere Geſichtspunkt ins⸗ 
beſondere mag die Aufnahme eines naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Aufſatzes in eine hiſtoriſche Zeitſchrift rechtfer⸗ 
tigen als günſtigen Anlaß, das Ineinandergreifen von 
Geologie und Vorgeſchichte an einem Beiſpiel aus der 
unmittelbaren Umgebung zu zeigen, und als einen 
Verſuch, die Landſchaft des vor⸗ und frühgeſchicht⸗ 
lichen Menſchen vor unſeren Augen wieder erſtehen 
zu laſſen. 

Zum Verſtändnis des folgenden ſeien für die Leſer 
der Geſchichtsblätter einige einleitende Ausführungen 
vorausgeſchickt. 

Die beſondere geologiſche Situation der Stadt 
Mannheim iſt durch ihre Lage inmitten einer ſchmalen 
und tiefen Senke zwiſchen Odenwald und Pfälzer⸗ 
wald, der „Rheintalſenke“, gekennzeichnet. In der 
geologiſchen Periode des Tertiärs als Mulde zwi⸗ 
ſchen den beiden Gebirgsrandſchollen durch Einſen— 
kung entſtanden und als Meeres⸗bzw. Seebecken mit 
Mergeln, Sanden und Kalken aufgefüllt, wurde ſie 
gegen Ende dieſes Abſchnittes unter Bildung zahl⸗ 
reicher Brüche (Verwerfungen) zu einem geologiſchen 
„Graben“ umgeſtaltet. Dieſer wurde nun im Laufe 
der folgenden Periode, der Eiszeit oder Diluviums, 
durch die Anſchwemmungen des Rheins und ſeiner 
Zuflüſſe vollends zur heutigen Höhe aufgefüllt, und 
zwar im jüngſten Abſchnitt derſelben bis zu einer 
ebenen Fläche, der ſog. „Rheinebene“, die ſich als 
ſchiefe Ebene allmählich von Süden nach Norden ſenkt, 
bei Mannheim etwa von 100—98 m Meereshöhe. 
Die Geologen nennen ſie Niederterraſſe, um ſie von 
höherliegenden eiszeitlichen Ablagerungen, wie ſie an 
den beiderſeitigen Gebirgsrändern zu tage treten 
(„Hochterraſſe“), zu unterſcheiden. Rhein und Neckar 
floſſen als Wildſtröme, in zahlreiche, ihre Lage häu⸗ 
fig wechſelnde Arme zerfaſert, über die Ebene. 
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In der Richtung nach Heidelberg, gegen den Aus⸗ 
tritt des Neckars aus dem Gebirge, ſteigt die Rhein⸗ 
ebene ſtärker an (Schwellenhöhe Bahnhof Heidel⸗ 
berg 111,9 m), da hier der Neckar infolge der Gefälls⸗ 
verminderung beim Eintritt in die Ebene ſeine Ge⸗ 
ſchiebe abſetzte und als ſog. „Neckarſchuttkegel“ von 
Heidelberg aus im Halbkreis gegen Schwetzingen, 
Mannheim und Weinheim vorſchob. 

Dem aufmerkſamen Beobachter kann es nun nicht 
entgehen, daß Rhein und Nechar heute nicht mehr 
auf der Höhe der Niederterraſſe fließen, ſondern ihr 
Bett in eine tiefer liegende Verebnung, die den Rhein⸗ 
lauf auf beiden Seiten in etwa 2—5 km Breite be⸗ 
gleitet und ſich beiMannheim von etwa 93m Meeres⸗ 
höhe ſüdlich der Stadt zu 9uUm nördlich derſelben 
ſenkt, eingeſchnitten haben, in die ſog. Alluvial⸗ 
niederung. Sie fällt mit ſcharfem, i. a. mehrere 
Meter hohen Uferrand, der als Hochufer bezeichnet 
wird, von der Riederterraſſe, dem Niveau der eigent⸗ 
lichen Rheinebene, ab, weshalb die letztere auch ge⸗ 
meinhin „Hochgeſtade“ heißt. Man muß annehmen, 
daß am Schluſſe der Eiszeit zunächſt der Rhein ſich 
in ſeine eigenen früheren Ablagerungen einſchnitt und 
ein neues tieferes Bett grub, veranlaßt etwa durch 
eine Senkung im Unterlauf. Das anfänglich ſchmale 
Bett erweiterte er durch ſeitliches Ausgreifen in zahl⸗ 
reichen Schlingen und die damit verbundene Aus⸗ 
räumung zu einer breiten Niederung. Im Laufe des 
Alluviums, das auf die Eiszeit folgte, überſchüttete 
er dieſe mit neuen Abſätzen (Sand, Kies, Schlick) und 
ſchuf ſo die alluviale Talaue. 

Die Altſtadt Mannheim ſteht auf einem nicht aus⸗ 
geräumten Reſt des Hochgeſtades, der als „Inſel“ 
aus der Niederung aufſteigt. 

Der Neckar war gezwungen, ſich ebenfalls tiefer 
einzuſchneiden. Bei ſeinem trichterartig erweiterten 
Eintritt in die Niederung bei Seckenheim baute er 
wiederum einen Schuttfächer gegen Neckarau und 
Mannheim vor, den Rhein dabei nach Weſten zurück⸗ 
drängend, den Alluvialſchuttkegel, wie er im Unter⸗ 
ſchied von dem eiszeitlichen Neckarſchuttkegel ge⸗ 
nannt werden muß. Infolge deſſen ſteigt das Niveau 
der Niederung von Mannheim gegen die Spitze des 
Schuttfächers bei Seckenheim um mehrere Meter an. 
Dabei verlegte er — ebenſo wie der Rhein — häufig 
ſeinen Lauf in der Niederung und hinterließ zahl⸗ 
reiche Rinnen, die an der Oberfläche des Schuttkegels 
heute noch im Gelände zu beobachten ſind.) 

Im Raume öſtlich der Stadt und der Niederung 
weiſt das Hochufer noch eine Beſonderheit auf. Im 
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Abb. 1. Entwaldete Dünen bei Rheinau. 

Käfertaler, Viernheimer und Doſſenwald ſehen wir 
die Ebenheit unterbrochen durch auf- und abwogende 
Hügelwellen von Flugſand, die dem Neckarſchutt⸗ 
kegel aufgeſetzt ſind. Sie wurden am Ende der Eis⸗ 
zeit, ſo nimmt man an, von Sandſtürmen aufge⸗ 
häuft, die den Rheinſand aus weſtlich gelegenen vom 
Strome verlaſſenen und brachliegenden Rheinbetten 
ausblieſen. Sie ſtellen alſo ein äoliſches, kein fluvia⸗ 
tiles Sediment wie die Ablagerungen des Rheins 
und Neckars, dar. Eine ſolche Wirkung konnte der 
Wind aber nur unter einem anderen Klima entfalten. 
Bei ihrer Bildung muß ein von der Gegenwart durch 
größere Trockenheit und Vegetationsarmut abwei⸗ 
chendes Klima in unſerer Gegend geherrſcht haben. 
Als Zeugen dieſes Klimawandels haben die Binnen⸗ 
dünen als eine große Merkwürdigkeit und als ein 
intereſſantes Naturdenkmal zu gelten. Durch die Be⸗ 
deckung mit Kiefernwald iſt heute der Sand gefeſtigt 
und am Weiterwandern gehindert. So iſt das wan⸗ 
dernde Sandmeer erſtarrt (Abb. 1) und ſind die Wan⸗ 
derdünen ſtandfeſt geworden. Ein Landſchaftsbild der 
Vorzeit, eine „foſſile Landſchaft“, iſt dadurch der Nach⸗ 
welt erhalten geblieben. Auch die Hochuferinſel von 
Mannheim iſt mit Flugſand bedeckt. 

Bei Ilvesheim — Seckenheim legt der Lauf des 
Neckars eine Breſche in den Lauf des Dünenzuges 
und teilt ihn in eine nördliche (Käfertal⸗Viern⸗ 
heimer⸗Wald) und eine ſüdliche (Doſſenwald und 
Rheinauerwald) Kette. 
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Zunächſt ſei der Bauabſchnitt der Autobahn nörd— 
lich des Reckars behandelt. Hier boten die Einſchnitte 
am Südrande der Viernheimer Dünen (Gewann 
„Aepfelkammer“) öſtlich der Straße Wallſtadt — 
Viernheim und im weiteren Verlaufe nach Süden die 
über Gewann „Oberfeld“ öſtlich an Wallſtadt vorbei 
führende, die Straßen Wallſtadt —Ladenburg. Feu⸗ 
denheim — Heddesheim und Wallſtadt — Ilvesheim 
kreuzende Strecke der Autobahn Bemerkenswertes. 

Auf dieſer Strecke fehlt der Flugſand bis auf einzelne 
Düneninſeln, wie diejenige, auf der das Dorf Feuden⸗ 
heim ſteht, die des Atzelbuckels öſtlich dieſes Ortes 
und die Dünenwellen zwiſchen Wallſtadt und Feuden⸗ 
heim, die von ehemaligen, heute noch im Gelände als 
eingetiefte Rinnen erkennbaren Neckarbetten um⸗ 
ſchloſſen ſind. Wir ſehen daraus, daß bei der Auf⸗ 
löſung der auch hier urſprünglich geſchloſſenen Flug⸗ 
ſanddecke der Neckar im Spiele war. Dieſe Reſte alter 
Neckarbetten auf dem Hochgeſtade, die ſich gerade hier 
häufen, führen uns einen wichtigen Abſchnitt in der 
Entwicklung des Neckarlaufes in der Rheinebene vor 
Augen. Unter den alten Neckarſchlingen iſt nun eine 
in ihrem Verlaufe beſonders gut erkennbar und auf 
weite Strecke verfolgbar, nämlich die Rinne von Wall⸗ 
ſtadt—Straßenheim. Im Süd⸗Oſten von Wallſtadt 
beginnend, durchzieht ſie den Ort, wendet ſich dann 
in einem ſcharfen Bogen nach Oſten gegen Straßen— 
heim, von hier in einer nördlich ausbiegenden Schleife 
wieder nach Süden bis Heddesheim, endlich in engge⸗ 
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Abb. 2. Profil durch den alten Neckarlauf und ſein Nordufer an der Straße nach dem Straßenheimer Hof. 

zogenen Schlingen zwiſchen Viernheim und Groß⸗ 
ſachſen über Neuzenhof und Muckenſturm nach Nor⸗ 
den. Die weitere Verfolgung dieſer Rinnen führt nach 
Heppenheim— Zwingenberg, von wo ſie, den Dünen⸗ 
zug durchbrechend und ſich vom Gebirgsrande ent⸗ 
fernend, durch das Ried über Groß-Gerau bei Trebur 
den Rhein erreichen. Während der Nechar im letzten 
Abſchnitt der Eiszeit in einzelne Arme aufgelöſt über 
den diluvialen Neckarſchuttkegel abgefloſſen war, auf 
dem er ebenfalls eine Reihe alter Rinnen im Gelände 
hinterließ, muß er ſich dann im Oſten des Dünenzuges 
dem Rande des Neckarſchuttkegels entlang in ge⸗ 
ſchloſſenem Laufe nach Norden gewendet haben und in 
einer Riederung am Odenwaldrande hin gefloſſen ſein. 
Am Wendepunkkte der weſtlich gerichteten Strecke in 
die nördliche bog der Fluß immer weiter nach Weſten 
aus, ſchließlich bis gegen Feudenheim und Wallſtadt, 
wobei er dem Rande der inzwiſchen entſtandenen 
Rheinniederung näher und näher kam, bis er ſchließ⸗ 
lich bei Ilvesheim —Feudenheim zu dieſer durchbrach. 
Die oben geſchilderte Rinne ſtellt das letzte Bett des 
Neckars auf dem Hochufer dar, ehe es ihm gelang, 
endgiltig zwiſchen den Dünen durchzubrechen. 

Das Bett iſt nicht ſehr tief in das Hochgeſtade ein⸗ 
geſchnitten, weniger tief als der ſpätere direkte Lauf 
zum Rhein, das das Rheinbett wohl damals noch nicht 
ſo tief lag und der Neckar außerdem einen weiteren 
Weg bis zur Einmündung in den Rhein und daher 
ſchwächeres Gefälle hatte. 

Die Autobahn kreuzt die Wallſtadter Rinne an 
zwei nordſüdlich voneinander gelegenen Stellen, 
WeW von Straßenheim und im Oſten von Wall⸗ 
ſtadt, ſüdlich der Wallſtadt⸗Ladenburger⸗Straße. 

An der erſteren Stelle konnte die Auffüllung des 
Bettes in Ausſchachtungen bis zu 3 m Tiefe beobach⸗ 
tet werden, von unten her beginnend mit Neckarkies, 
darüber folgend blauſchwarzer kalkhaltiger Schlick 
(mit eingeſtreuten Kieslinſen), darüber nochmals Sand 
mit Kies wechſellagernd und zu oberſt abſchließend 
mit kalkhaltigem Schlick. Geröll und Sand wurden 
vom ſtrömenden Waſſer verfrachtet, der Schlick im 
ſchwachfließenden oder ſtehenden Altwaſſer abgeſetzt. 
So läßt ſich an dieſer Auffüllung der Vorgang der 
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Umwandlung des Flußbettes in ein Altwaſſer und die 
Verlandung des letzteren durch Schlickhabſatz ſtudieren. 
Dieſe ging, wie aus der Wiederholung der Schlick⸗ 
ablagerung hervorgeht, offenbar in verſchiedenen Ab⸗ 
ſchnitten vor ſich. Der offene Strom kehrte nach der 
erſten Abſchnürung nochmals zurück, vielleicht bei 
einem Hochwaſſer, vermochte aber infolge der zu⸗ 
weit fortgeſchrittenen Verſtopfung des Bettes nicht 
durchzudringen, ſodaß das Waſſer wieder zum Stehen 
kam. An den tiefſten Kolken vollzog ſich die Ver⸗ 
landung unter Torfbildung, ſo bei Heddesheim, wo 
von Zeit zu Zeit Torf geſtochen wird 7). 

An Torfproben konnten die Botaniker ein ſehr 
hohes Bildungsalter des Torfes, nämlich zu Beginn 
der Nacheiszeit (Alluvium), nachweiſen. Rund zehn⸗ 
tauſend Jahre wären danach verſttichen, ſeit der 
offene Strom dieſes Bett verlaſſen hat. 

Unmittelbar nördlich anſchließend war im Einſchnitt 
der Autobahn ein zweites, einige Meter höher liegen⸗ 
des Bett erſchloſſen, das im nördlichen Teil von Flug⸗ 
ſand verſchüttet war. Es wurde vom Fluſſe zu etwas 
früherer Zeit benützt, als der Lauf auf dem Hochge⸗ 
ſtade noch höher lag. Vom tiefer liegenden Bett aus 
erſcheint es als höhere Terraſſe, die eine auch im Ge⸗ 
lände deutlich wahrnehmbare Stufung des Nordufers 
bedingt (Abb. 2). Auch hier zeigten ſich über grauen 
geröllführenden Sanden, die im offenen Strome ab⸗ 
gelagert wurden, Altwaſſerabſätze in Geſtalt hell⸗ 
grauer Kalkmudde und entkalkten dunklen humoſen 
Lehms darüber, das Ganze nachträglich von Flugſand 
überweht. 

Im dunklen Schlick und in die Kalkmudde einge⸗ 
tieft fanden ſich in größerer Zahl Wohnſtellen von 
Bandkeramikern (jüngere Steinzeit). Somit war 
dieſes ältere Bett um 3000 v. Chr. ſchon völlig ver⸗ 
landet, was aber nicht ausſchließt, daß die tiefere 
ſüdliche Rinne damals noch als Altwaſſer beſtand und 
Veranlaſſung war, daß ſich der Menſch an ihrem 
Ufer niederließ 3). Ganz allgemein gilt ja für unſere 
Gegend, daß ſich die Menſchen zunächſt nur auf dem 
Hochgeſtade niederließen, wo ſie vor dem Hochwaſſer 
geſchützt waren, aber in der Nähe des offenen Waſſers, 
da die Technik der Brunnenbohrung in vorrömiſcher 
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Zeit unbekannt war. Bevorzugt war der Hochufer⸗ 
rand unmittelbar über der waſſer⸗ und fiſchreichen 
Riederung oder abſeits von dieſem die Ufer von Fluß⸗ 
armen und Altwäſſern. Es iſt daher ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß die Menſchen der jüngeren Steinzeit das Ufer 
des Wallſtadt —Heddesheimer Altneckars wegen ſeiner 
Waſſerführung zum Wohnſitz wählten⸗). Die Nie⸗ 
derung ſelbſt wurde als verſumpftes Ueberſchwem⸗ 
mungsgelände des Rheins noch für längere Zeit von 
menſchlichen Siedlungen gemieden. 

Von faſt noch größerem Intereſſe aber war die 
Einſchaltung einer dunklen Kulturſchicht mitten in 
den Flugſand — 2 munter der Obergrenze (＋T25 em 
Humusboden) — aus der Reſte der Hallſtattkultur 
(um 800 v. Chr.) und ſogar von Neckarſueben aus 
vem 1. und 2. nachchriſtlichen Jahrhundert geborgen 
wurden. Damit iſt der Beweis erbracht, daß der Flug⸗ 
ſand hier noch bis in die geſchichtliche Zeit hinein im 
Wandern begriffen war und die angeſchnittene Düne 
ein ſehr jugendliches Alter beſitzt. Es kann uns daher 
auch nicht überraſchen, daß im Dünengebiet am 
Straßenheimer Hof Urnengräber der älteren Hallſtatt⸗ 
zeit und in einer wenig öſtlich gegen Straßenheim zu 
gelegenen Sandgrube im Flugſand in 1—1,50 mTiefe 
Latène⸗Reſte gefunden wurden, mehr jedoch, daß da⸗ 
runter nochmals in 2—2,50 m Tiefe fränkiſche Gräber 
liegen. Hier hat die Ueberwehung ſogar erſt in nach⸗ 
fränkiſcher Zeit ſtattgefunden). In der Düne am 
Friedhof Feudenheim liegt in der dortigen Sandgrube 
ebenfalls eine Kulturſchicht (neolithiſch bis Hallſtatt) 
tief im Flugſand, woraus ſich ein entſprechend jugend⸗ 
liches Alter derſelben ergibt. 

Das jüngere, noch im Gelände ſichtbare Bett von 
Straßenheim wurde nicht von Flugſand zugedeckt, 
vielleicht weil es noch Waſſer führte ). 

Im Gewann Oberfeld und ſüdlich anſchließend 
zwiſchen Straßenheimer Weg und Heddesheimer 
Straße wurden verſchiedene mit Decklehm (vom 
Neckarhochwaſſer verſchwemmtem Löß) und geröll⸗ 
führenden Sanden darunter erfüllte Rinnen ange⸗ 
ſchnitten. Im Decklehm fanden ſich Kulturreſte von 
3000 v. Chr. bis 100 n. Chr., u. a. Wohngruben und 
bronzezeitliche Gräber innerhalb einer ſolchen Rinne. 
Dieſe müſſen alſo ſchon ſeit ſehr langer Zeit verlandet 
geweſen ſein. Das große Altneckarbett ſüdöſtlich Wall⸗ 
ſtadt war ebenfalls mit Decklehm ausgefüllt). Hier 
wurden am Südrande und noch in der Mulde Bronze⸗ 
zeit⸗ und Hallſtatt⸗Scherben gefunden und eine Wohn⸗ 
grube der Hallſtattzeit auf dem Südufer. Es iſt wohl 
ausgeſchloſſen, daß dieſe Rinne in der betreffenden 
Zeit noch ſtehendes Waſſer führte. 

Nicht immer prägen ſich die Rinnen noch im Ge⸗ 
lände aus; ſie können auch völlig eingeebnet, aber 
durch ihre Auffüllung und die Lagerung der Schichten 
noch mit Sicherheit nachzuweiſen ſein; ſo war weſtlich 
des Atzelbuckels (unmittelbar weſtlich der Straße 
Wallſtadt — Ilvesheim) ein ſehr ſchöner Querſchnitt 
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Abb. 3. Alte Neckarrinne an der Heddesheimer Straße. 

durch eine Rinnenauffüllung mit einem tiefen, mit 
dunklem Schlick und hellem Lehm und einer bemer⸗ 
kenswerten Kulturſchicht (Röſſener Scherben) erfüll⸗ 
ten Kolke erſchloſſen (Abb. 3). Das Bett muß im 
ſpäten Neolithikum ſchon trocken gelegen haben, was 
die oberflächliche Einebnung verſtändlich macht. Der 
offene Strom war wohl zu dieſer Zeit von der Wohn⸗ 
ſtelle nicht allzu weit entfernt, ſo daß die Menſchen 
daraus ihren Waſſerbedarf decken konnten. 

Bald erreicht die Autobahn im Fortſchreiten nach 
Süden den Hochuferrand und tritt in die Niederung 
ein, in der ſie den Neckarkanal und Neckar über⸗ 
brückt. Ein Schnitt durch ein ſchlickerfülltes Neckar⸗ 
bett am Neckarhochuferrand ſüdöſtlich Feudenheim 
iſt hervorzuheben. Tiefere Geländeeinſchnitte ergaben 
ſich erſt wieder nach der Umbiegung in die öſtliche 
Richtung beim Anſchneiden des Hochuferrandes ſüd⸗ 
weſtlich Seckenheim am Gewann „Mittelfeld“. Unter 
dem braunen Hochwaſſerlehm des Neckars (Decklehm) 
fanden ſich einige Rinnen, die mit ſchwarzem oder 
grauem Schlick ausgefüllt waren. Darunter folgte der 
grobe Kies des Neckarſchuttkegels, in den die Rinnen 
eingeſchnitten waren. 

Die Autobahn durchſchneidet dann den Dünenzug 
des Doſſenwaldes, in dem weſentlich intereſſantere 
Dinge zum Vorſchein kamen. Wurden doch hier 
2½ Millionen cbm Erdmaſſen für die Dammſchüt⸗ 
tung der Autobahn bewegt. Zunächſt ein paar Worte 
über die bisherige Altersbeſtimmung der Flugſand⸗ 
dünen. Als Entſtehungszeit nahm man zuerſt all⸗ 
gemein die Eiszeit oder das früheſte Alluvium an, 
indem man ihre Bildung auf das eiszeitliche Tun⸗ 
drenklima oder ein trockenwarmes Steppenklima des 
älteſten Alluviums zurückführte. Aber ſchon vor 
längerer Zeit erkannte man durch jüngere Kulturfunde 
im Flugſand bei Friedrichsfeld, daß ſie z. T. weſent⸗ 
lich jünger ſind (Kulturſchicht von Bandkeramikern und 
Fund von Bronzenadeln entdeckt beim Bau des Ver⸗ 
ſchiebebahnhofes Friedrichsfeld, K. Baumann 1902; 
bronzezeitliche Kulturſchicht, 2—3 m unter der Ober⸗ 
fläche einer Büne in Sandkaute Seckenheim, W. Spitz 
1910). 1929 kam an der Sandkaute beim Friedhof 
Seckenheim unter der öͤm hohen Düne das Funda⸗ 
ment eines römiſchen Gebäudes zutage (H. Gropen⸗ 
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Abb. 4. Dünenhügel bei Seckenheim. Aeltere und jüngere Düne. 

gießer, bad. Jugendwanderführer 1932, S. 2), und 
an der Hochſtätt bei Staatsbahnhof Seckenheim zeigte 
ſich die Kiesdecke einer römiſchen Straße von Flug⸗ 
ſand überweht. Damit war die Bildung von Flug⸗ 
ſanddünen bis in die geſchichtliche Zeit hineingerückt. 
Dieſe Funde erfuhren nun beim Bau der Autobahn 
eine ungeahnte Bereicherung und die Annahme von 
Flugſandbewegungen jüngeren Datums eine glänzende 
Beſtätigung. Zahlreiche vor⸗ und frühgeſchichtliche 
Reſte, von der jüngeren Steinzeit an bis über Bronze⸗, 
Eiſen⸗ und römiſche Zeit, ja eine ganze Dorfanlage von 
Neckarſueben, wegen deren im einzelnen auf den in 
dieſem Heft enthaltenen Aufſatz von Gropen⸗ 
gießer verwieſen ſei, konnten teils an der Baſis des 
Flugſandes unter einer Flugſandüberdeckung bis zu 
5 m Höhe, teils aus Kulturſchichten, die dem Flug⸗ 
ſand zwiſchengeſchaltet waren, geborgen bzw. freige⸗ 
legt werden. Sogar eine Scherbe der karolingiſchen 
Zeit fand ſich mehrere Meter unter der Oberfläche 
einer Düne. Dadurch iſt zur Gewißheit geworden, daß 
Flugſandwanderungen im Laufe des Alluviums bis 
in die geſchichtliche Zeit hinein ſich mehrfach wieder⸗ 
holten und daß in nachrömiſcher Zeit, im frühen 
Mittelalter ſolche in beſonders großem Ausmaße ſtatt⸗ 
fanden, die zur Bildung von Dünenhügeln bis zu 
4—5 m Höhe führten. Der Nachweis des jugend⸗ 
lichen Alters von Flugſanddünen iſt in geologiſcher 
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Hinſicht das bemerkenswerteſte Ergebnis, das beim 
Bau der Autobahn gewonnen wurde. 

Man hatte früher angenommen, daß der heutige 
Oſtrand des Dünenzuges bei Friedrichsfeld nicht der 
urſprüngliche Rand der Düne ſei, ſondern durch Ero⸗ 
ſion des Neckars, der dem Dünenrande entlang floß, 
entſtanden ſei. Dieſe Anſicht muß wohl ſtark modi⸗ 
fiziert werden, da in ſo junger Zeit der Neckar nicht 
mehr in ſo hohem Niveau gefloſſen ſein kann. 

Nun zeigte ſich aber beim Fortſchritt der Arbeiten 
immer deutlicher, daß der Aufbau des Dünenzuges 
kein einheitlicher war, ſondern daß zwei Dünen 
verſchiedenen Alters übereinander gelagert 
waren (Abb. 4), durch eine deutliche Diskordanzfläche 
von einander getrennt, eine ältere aus graufarbigem, 
gröberem Sand mit häufig ſteiler Uebergußſchichtung 
(Abb. 5) und eine mit flacher Lagerung darüber aus⸗ 
gebreitete jüngere aus gelbem, meiſt etwas feinerem 
Sand (ogl. Profil Abb. 6). Die Grenzfläche ließ ſich 
mit wechſelvollem, unebenen Relief durch das ganze 
Dünengebiet zwiſchen Seckenheim und Friedrichsfeld 
verfolgen und erwies ſich u. a. durch eine zwiſchen⸗ 
geſchaltete Verlehmungszone, die einer Verwitte⸗ 
rungsperiode entſpricht, als ehemalige Erdober⸗ 
fläche, die nach einer Ablagerungsunterbrechung, eben 
der Verwitterungsperiode, von neuem überweht wurde. 
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Abb. 5. Aeltere Düne bei Seckenheim mit Schrägſchichtung, darunter jüngere Düne. 

Sehr intereſſanter Weiſe waren nun die kulturge⸗ 
ſchichtlichen Funde auf die jüngere Düne beſchränkt, 
Wohnſtellen und Kulturſchichten machten am Rande 
der älteren Düne, der ſich in nordweſt⸗ſüdöſtlicher 
Richtung vom ehemaligen Seckenheimer Rennplatz 
gegen die Steinzeugfabrik Friedrichsfeld hinzieht, halt. 
Nur an einer Stelle ſtieg eine Kulturſchicht etwas auf 
den Rand der grauen Düne hinauf. Was hat dies zu 
bedeuten? Offenbar waren in vorgeſchichtlicher Zeit, 
von der jüngeren Steinzeit an, bereits ältere Dünen⸗ 
ketten vorhanden, an deren Oſt⸗ und Nordoſtrand die 
Menſchen über 3 Jahrtauſende ſiedelten, bis dann 
ihre Spuren vom wandernden Flugſand in recht ſpäter 
Zeit endgültig überweht wurden. So enthüllt ſich 
vor unſerem Auge ein anſchauliches Landſchaftsbild 
des vom Menſchen zuerſt beſiedelten Geländes. Mit 
der ſumpfigen Rheinniederung und der Dünenkette 
im Rücken, am Fuße der letzteren geborgen, unweit 
der waſſerreichen Neckarniederung, vor ſich das offene, 
mit fruchtbarem Schwemmlöß bedeckte Gebiet des 
Neckarſchuttkegels über dem damals wie heute der 
bewaldete Gebirgsrand des Odenwaldes aufſtieg, fand 
er hier die natürlichen Daſeinsbedingungen. Die reichen 
vor⸗ und frühgeſchichtlichen Funde geſtatten, den 
fillendoltlichen Rahmen mit Leben und Farbe zu er⸗ 
üllen. 

Zur Annahme älterer Dünen ſind wir auch durch 
die Verhältniſſe nördlich des Neckars gezwungen, wo 
wir Düneninſeln von Neckarläufen begrenzt finden, 
denen wir nach der Höhenlage ihrer Sohlen hohes 
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Alter zuſchreiben müſſen. Daher müſſen auch die 
Dünen alt ſein. Bei den jüngeren Verwehungen (ogl. 
oben S. 80) dürfte es ſich demnach auch hier in der 
Hauptſache um örtlich beſchränkte Wanderungen ſchon 
vorhandener Dünen handeln. 

Auch in den Untergrund der Düne gewährten die 
Aufſchlüſſe Einblick. Was darüber zu ſagen wäre, iſt 
mehr von fachwiſſenſchaftlichem als allgemeinem 
Intereſſe. Unter dem Flugſand kamen geſchichtete, 
von fließendem Waſſer abgeſetzte Bildungen (ſandiger 
Lehm, Sand, Kies) zum Vorſchein. An den tiefſten 
Ausſchachtungen trat der grobe, hauptſächlich aus 
Buntſandſtein⸗ und Muſchelkalkgeſchieben zuſammen⸗ 
geſetzte Kies des Neckarſchuttkegels zutage; darüber 
folgen feinere Sedimente, wohl Hochwaſſerabſätze des 
Neckars, eigenartig gebänderte tonige Sande, endlich 
ein ſandiger Lehm. Ein rötlicher ſandiger Lehm iſt 
im öſtlichen Teil als Träger menſchlicher Siedelungen 
und Grabſtätten von beſonderem Intereſſe. Flache, 
vom älteren Flugſand ausgefüllte Hochwaſſerrinnen, 
in denen ein Schneckenſchälchen führender Schlick ſich 
abſetzte, waren in den Lehm eingeſchnitten. Auffällig 
war die auf⸗ und abſteigende Wellung der Schichten 
der gebänderten Sande, die zu engen Falten geſtaucht 
ſein können (Abb. 7). Dies iſt wohl auf die Wirkung 
von Eisgängen des Neckars zurückzuführen, bei 
denen das losbrechende Eis die Bodenſchicht, über die 
es hinwegging, vor ſich her⸗ und zuſammenſchob. Auf 
ſolche Eisgänge oder auf treibende Eisſchollen ſind 
auch die in den Lehm eingebetteten großen Findlinge 
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Abb. 6. Profil durch den Dünenzug bei Seckenheim. 

(Abb. 8), Blöcke von Granit, Buntſandſtein und Mu⸗ 
ſchelkalk, zurückzuführen wie ſie ſich ja auch in großer 
Zahl im eiszeitlich abgelagerten Kies des Reckarſchutt⸗ 
kegels finden. 

Bei der Abräumung des Flugſandes wurden auch 
4zu den Häuſern der Neckarſueben gehörige Brunnen⸗ 
ſchächte freigelegt, die zeigen, daß dieſe die unterirdi⸗ 
ſchen Grundwaſſerhorizonte auszunützen verſtanden. 
Beſonderes Intereſſe bot darunter ein bis zu 8 m Tiefe 
mit römiſchem Mauerwerk ausgebauter Brunnen da⸗ 
durch, daß er die Tiefe des damaligen Grundwaſſer⸗ 
ſpiegels erkennen läßt (vergl. Gropengießer in: „Friſch 
auf“, Mitteilungen des Odenwaldklub Mannheim⸗ 
Ludwigshafen 1934, Nr. 11). Heute iſt er mehrere 
Meter tiefer abgeſenkt infolge der Tieferlegung des 
Rheinbettes nach der Rheinkorrektion und der ſtarken 
Inanſpruchnahme durch die Waſſerwerke der umlie⸗ 
genden Ortſchaften. 

Bei den Vorgängen, die in den vorgehenden Aus⸗ 
führungen behandelt wurden, Verlandungen von Fluß⸗ 
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armen, Bildung von Flugſanddünen und Sandwan⸗ 
derungen, ſieht man ſich vor die Frage geſtellt, wie 
weit etwa Klimaſchwankungen dabei beteiligt waren. 
Für die Verlandung der Neckarſchlingen bei Feuden⸗ 
heim⸗Wallſtadt, die faſt durchweg ſehr weit zurück⸗ 
liegt, beſondere klimatiſche Faktoren heranzuziehen, 
iſt wohl nicht notwendig, da ſie ſich aus der Länge der 
Zeiträume, die ſeit der Abtrennung vom offenen 
Strome verſtrichen ſind, hinreichend erklärt. 

Die Anlage einer Wohngrube durch die Hallſtatt⸗ 
leute im Decklehm am Rande der Wallſtadter Rinne 
zeigt, daß ſich auch in feuchten Klimaperioden (ſog. 
ſubatlantiſche Zeit) auf dieſem Boden wohnen läßt. 
Zur Annahme eines beſonders trockenen Klimas gibt 
alſo das Wohnen auf dem Decklehm offenbar keinen 
Anlaß. 

Auffälliger ſind ſchon die Wohngruben der Band⸗ 
keramiker am Nordufer des Straßenheimer Alt⸗ 
neckars im humoſen Flußlehm, der bei ſtarken Regen⸗ 
güſſen aufweichen mußte, alſo wohl in regenreichen 

172



  

Abb. 7. Kiesgrube bei Seckenheim. Geſtauchte Sande. 

Zeiten nicht gerade ein ideales Wohngelände dar⸗ 
ſtellte. Hier könnte man eher an eine klimatiſche Be⸗ 
ziehung, etwa zum Trockenklima des Subboreals 
(3000 —-800 v. Chr.) denken, das vielfach für das 
jüngere Neolithikum und den Anfang der Bronzezeit 
angenommen wird, und das den Bandkeramikern das 
Wohnen erleichtert haben könnte. Auf demſelben Ge⸗ 
lände gruben ſich in römiſcher Zeit die Sueben wieder 
ein (Gropengießer, Bad. Fundber. III,9 S. 314). 
Haben wir darin einen Hinweis auf das Einſetzen eines 
Trockenklimas zur römiſchen Zeit auch für unſere 
Gegend? Ehe nicht andere gewichtige Zeugniſſe da⸗ 
für vorliegen, wird man ſich nur mit Vorbehalt dazu 
äußern können. 

Der hauptſächliche Wohnboden im Seckenheimer 
Dünengebiet war ein ſandiger Lehmboden, wohl durch 
Verlehmung von Flußſanden entſtanden, ein hin⸗ 
reichend trockener Boden, auf dem das Wohnen auch 
in feuchterem Klima keine unüberwindlichen Schwie⸗ 
rigkeiten geboten haben dürfte. 

Die Lehme an der Baſis der Seckenheim⸗Friedrichs⸗ 
felder Düne nehmen auch durch ihre Entſtehung unſer 
Intereſſe in Anſpruch. Nach dem Verband mit den 
liegenden Sanden ſind es Verwitterungslehme, die 
auf ehemaligen Erdoberflächen gebildet ſind. Sie ſind 
ungleichen Alters, denn der Lehm im Liegenden der 
älteren Düne iſt natürlich viel älter als der, auf dem 
die Sueben ihre Wohngruben anlegten. Da der⸗ 
artige ſtarke Verlehmungen feuchtes Klima zur Vor⸗ 
ausſetzung haben, müſſen ſie ebenfalls zur Beurteilung 
des Klimas herangezogen werden. 

Vor allen Dingen drängen die Vorgänge der Dü⸗ 
nenbildung und ⸗wanderung die Frage nach 
der klimatiſchen Bedingtheit auf, nach etwaigen Be⸗ 
ziehungen zu Trockenperioden, wie ſie aufgrund der 
nacheiszeitlichen Waldgeſchichte angenommen werden, 
vielleicht ſogar zu möglichen Klimaänderungen in ge⸗ 
ſchichtlicher Zeit. 

Von vornherein zeigt nun das Auftreten von zwei 
Dünengenerationen, die durch eine große Zeit⸗ 
ſpanne voneinander getrennt ſind, daß wir zwiſchen 
erſter Anlage der Flugſanddüne und dem Weiterwan⸗ 
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Abb. 8. Vom Eiſe verfrachteter Geſchiebeblock. 

dern des Sandes zu unterſcheiden haben. Die erſte 
Anlage verlangt natürlich ein Steppenklima, für das 
man auch heute noch auf die Frühzeit des Alluviums 
zurückgreifen wird (Präboreal, kalt und trocken, etwa 
10000— 7000 oder Boreal, warm und trocken, etwa 
7000—5000 v. Chr.). Einmal vorhandene Dünen 
können aber ſehr leicht, ſei es durch örtliche Klima⸗ 
ſchwankungen, ſei es durch Eingriffe des Menſchen, 
in Bewegung geraten. Kennt man doch für das letz⸗ 
tere genug Beiſpiele aus neuerer Zeit. Zweitens iſt 
auf die Tatſache Nachdruck zu legen, daß die Men⸗ 
ſchen mehrere Jahrtauſende (etwa 4000 v. Chr. bis 
500 n. Chr.) am Fuße der älteren Dünen gewohnt 
haben. Der Düne muß alſo doch wohl für eine ſehr 
lange Zeit eine gewiſſe Standfeſtigkeit zugeſchrieben 
werden, die auf eine Vegetationsdecke zurückzuführen 
ſein wird. Reſte derſelben wurden in Geſtalt von 

Baumſtümpfen, die in der ſuebiſchen Kulturſchicht 
verwurzelt waren, gefunden (Abb. 9). 

Wohl finden ſich Kulturſchichten dem jüngeren 
Flugſand zwiſchengeſchaltet, deren Bildung Sand⸗ 
verwehungen vorausgegangen ſein müſſen. Aber dieſe 
ſcheinen nicht ſo bedeutend geweſen zu ſein, daß die 
Menſchen gezwungen geweſen wären, ihren Wohnſitz 
zu wechſeln. Einzelne Bronzefunde (beſonders der 
von Spitz beſchriebene) laſſen durch ihre hohe Lage im 
Flugſand auf vorausgegangene ſtärkere Bewegung 
des Sandes ſchließen. Ob man aber ſoweit gehen darf, 
dieſe als Anzeichen einer neuen Steppenzeit für unſere 
Gegend, etwa dem Subboreal entſprechend, aufzu⸗ 
faſſen, iſt immerhin zweifelhaft. Zu der Frage der 
ſubborealen Trockenzeit ſoll damit nicht Stellung ge⸗ 
nommen werden. Eine dritte ſehr beachtenswerte Tat⸗ 
ſache iſt die, daß in nachrömiſcher Zeit das Wandern 
größere Ausmaße annimmt (jüngere Dünengenera⸗ 
tion). Hier ſtehen wir vorerſt vor einem Rätſel. 

Waren örtliche Klimabedingungen oder ein allge⸗ 
meiner Klimawechſel in der Richtung zum Trocken⸗ 
warmen die Urſache, die die Vegetation zum Abſterben 
brachte, oder hat Entwaldung durch den Menſchen den 

Sand in Bewegung gebracht? (Vgl. H. Gropen⸗ 
gießer, Bad. Jugendf. 1932, S. 2.) Für die ſpätere 
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römiſche Zeit wird für das Bodenſeegebiet ein trocken⸗ 
warmes Klima angenommens). Die Frage iſt noch 
nicht ſpruchreif. Eine Antwort kann nur aus größeren 
Zuſammenhängen heraus gegeben werden, wobei auch 
der Hiſtoriker zu Worte kommen muß. Die ſpät⸗ 
römiſchen und frühmittelalterlichen Dünenwande⸗ 
rungen am unterſten Neckar ſind dabei als wichtige 
Tatſache in Rechnung zu ſtellen. 

Anmerkungen: 

1) Zwiſchen Seckenheim, Mannheim und Rheinau. 
2) Der Torf iſt hier von Schlick bedeckt. Die Verlandung 

wurde alſo durch nochmalige Waſſerbedeckung (Altwaſſer) 
unterbrochen. Vor kurzem wurde bei Brunnenbohrungen 
innerhalb des Dorfes Heddesheim der Torf über Kies eben⸗ 
falls angetroffen, von grauen und braunen Letten bedechkt. 

3) Heute noch iſt die Rinne des Altneckars bei Wallſtadt 
als „Allmendgut⸗Streifen“ vom umgebenden Ackerland unter⸗ 
ſchieden. 

3) Das gleiche gilt für die jüngeren Siedlungen Käfertal, 
Wallſtadt, Straßenheim, Heddesheim, Muckenſturm, Neuzen⸗ 
hof. (Rudolph, Rheinebene um Mannheim und Heidelberg, 
Heidelberg 1925, S. 66.) 

5) Noch vor hundert Jahren war nach Bronn der Sand 
bei Käfertal und Sanddorf in Bewegung. (Moſſe, Badiſches 
Archiv II, 1827, S. 116/117 Gaea Heidelberg. 1830, S. 193.) 

Abb. 9. Baumſtumpf aus der ſuebiſchen Kulturſchicht der 

Seckenheimer Düne. 

  6) Ueber die Beziehungen von Siedelung und Landſchafts⸗ 
bild ſiehe H. Gropengießer, Zum Landſchaftsbild am 
unteren Reckar in vor- und frühgeſchichtlicher Zeit, Dortmund 
1926. 

7) Tiefere Einſchnitte durch die Kanaliſation legten im 
weſtlichen Teil der Hauptſtraße des Dorfes Wallſtadt eben⸗ 
falls dunklen Schlick und Kies als Rinnenauffüllung frei. 

8) Vergl. L. Erb, Geol. Spezialk. v. Baden, Erl. zu Bl. 
Ueberlingen⸗Reichenau, 1934, S. 100: „Die Beſſerung des 
Klimas iſt ſicher eine Haupturſache des zunehmenden Wohl⸗ 
ſtandes während der Römerzeit“; ſiehe auch die Zeittafel am 
Schluſſe. 

Reichsautobahn und Urgeſchichte bei Mannheim 

Von HBermann Gropengießer 

Wenn die Reichsautobahn auf ihrem Wege von 
Frankfurt nach dem Süden am richtungweiſenden 
Gebirgsrand des Odenwalds entlang zum letzten 
Male aus dem Wald heraustritt, empfängt den 
Fahrer die große offene Fläche des unteren Neckar⸗ 
landes, in deſſen äußerſtem Winkel zwiſchen Rhein 
und Neckar aus einem kleinen Fiſcherdorf ſeit 1606 
die Feſtung Mannheim, dann ſeit 1870 die Handels⸗ 
und Induſtriemetropole emporgewachſen iſt. Jahr⸗ 
tauſende ſchon liegt dies Land im Mittelpunkt einer 
großen Fernſtraßenkreuzung der Natur, in dem eine 
große Weſtoſtſtraße zwiſchen den äußerſten Brenn⸗ 
punkten Paris und Konſtantinopel ſich mit der mäch⸗ 
tigſten Waſſerſtraße Europas, dem Rheine, ſchneidet. 
Wo nun hier der Menſch der Natur folgte, ſind an 
den Knotenpunkten dieſer Weſtoſtlinie zur Römer⸗ 
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zeit ſchon und dann beſonders im Mittelalter bedeu⸗ 
tendere Städte entſtanden wie Verdun, Metz, Saar⸗ 
brücken, Kaiſerslautern, Worms, Heidelberg, Wimpfen 
und ſpät erſt Mannheim. Im letzten Jahrhundert hat 
dann der Schienenweg die Landſtraße abgelöſt, und 
als er ſie zu verdrängen ſich anſchickte, wurde ihr 
durch den Kraftwagen neues Leben zugeführt. Auch 
am Rhein entlang in der Nordſüdlinie hat ſich der 
gleiche Vorgang abgeſpielt. Stellt nun in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang die Autobahn an ſich etwas völlig neues 
dar, das durch den Willen des Führers vom Plan 
zur Tat geworden iſt, ſo fügt ſie ſich doch wie in die 
Landſchaft ſo auch in die Geſchichte dieſes Erden⸗ 
winkels ein und ſie bedeutet nicht nur eine ungeahnte 
Bereicherung des Verkehrs mit dem Blick in die 
Zukunft, ſondern ſie hat durch die umfangreichen Erd⸗ 
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arbeiten uns bis in die Anfänge menſchlichen Ge⸗ 
ſchehens in unſerem Lande und noch darüber hinaus 
zurückgeführt. Der 10 Kilometer lange und 30—40 
Meter breite Schnittgraben, der hier von der Viern⸗ 
heimer Straße bis nach Friedrichsfeld durch das 
untere Neckarland gelegt worden iſt, ſtellt für die 
Wiſſenſchaft der Urgeſchichte ſchon etwas Gigantiſches 
dar. Um ſo mehr haben wir die Verpflichtung emp⸗ 
funden, die hier der deutſche Boden uns auferlegt, 
wenn der Spaten in dem unergründlichen Buche 
ſeiner Geſchichte blättert und beſonders, wenn die 
Zahl der Spaten in die vielen Hunderte geht. Sie 
wurde uns ganz außerordentlich erleichtert durch das 
Entgegenkommen der örtlichen Bauleitung, des Herrn 
Reichsbahnrats Kraft und ſeines Nachfolgers Reichs⸗ 
bahnrat Bertram, und ebenſo der verſchiedenen Unter⸗ 
nehmer und ihrer Aufſichtsbeamten. Mit dieſer großen 
Bewegungsfreiheit konnten die Arbeiten auf Veran⸗ 
laſſung von Stadtrat Hofmann durch Arbeiter durch⸗ 
geführt werden, die die ſtädtiſche Arbeitsfürſorge 
unter Direktor Schumacher und Oberſekretär Schmitt 
zur Verfügung ſtellte; auch dem ſtädtiſchen Tiefbau⸗ 
amt und Straßenbahnamt wird manche Förderung 
der Arbeiten verdankt. Da auf der ganzen Strecke 
ziemlich gleichzeitig gearbeitet wurde, teilten ſich in 
die Beobachtung mit dem Berichterſtatter noch Haupt⸗ 
lehrer Franz Gember von Feudenheim für den Ab⸗ 
ſchnitt nördlich des Neckars und Hauptlehrer Karl 
Wolber von Seckenheim für die dortige Gegend, und 
auf der ganzen Strecke grub, zeichnete und vermaß 
der Zeichner Fritz Rupp vom Schloßmuſeum mit ge⸗ 
wohnter Umſicht und Sorgfalt. Allen Beteiligten ſei 
der aufrichtige Dank der Wiſſenſchaft ausgeſprochen, 
der in den reichen und ſchönen Funden unvergängliche 
Geſtalt erhält. Im ganzen wird es gelungen ſein, die 
meiſten Funde zu bergen, höchſtens daß während der 
Nachtſchichten in einzelnen Monaten bei dem künſt⸗ 
lichen Lichte nicht alles bemerkt worden iſt; aber Herr 
Wolber hat gelegentlich ſich auch in der Nacht rufen 
laſſen. Die Funde ſind nach Abſprache mit der Bau⸗ 
leitung dem Schloßmuſeum Mannheim zugeführt 
worden und werden dort in den nächſten Jahren ihre 
Bearbeitung erfahren. Eine Auswahl der bedeut⸗ 
ſamſten Stücke bildet eben einen Teil einer Sonder⸗ 
Ausſtellung des Schloßmuſeums „Vom Wildpfad zur 
Reichsautobahn“, die mit der Freigabe der Autobahn⸗ 
ſtrecke am 3. Oktober eröffnet wurde. Auf dieſe Aus⸗ 
wahl gründet ſich hauptſächlich der nachfolgende Be⸗ 
richt, der vorläufig nur eine allgemeine Geſamtüber⸗ 
ſchau zu geben vermag. 

Zeitlich am Anfang ſteht ein bearbeitetes Knochen⸗ 
ſtück, das ſich im Kies der diluvialen Riederterraſſe 
beim Durchſchnitt des Hochufers an der Kloppen⸗ 
heimer Straße fand. Irgendwelche beſonderen Be⸗ 
ziehungen weiſt dieſer mit dem Kies abgelagerte Ein⸗ 
zelfund nicht auf. 

Die ununterbrochene Kette von der jüngeren Stein⸗ 
zeit bis auf Karl den Großen beginnt mit den Reſten 
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Abb. 1. Töpfchen der Röſſener Stufe an der 

Heddesheimer Straße. 

der bandkeramiſchen Stufe, die in einer großen 
Zahl von Wohnſtellen nördlich der Straße nach dem 
Straßenheimer Hof zutage gekommen ſind. Sie 
beſtehen aus vielen ſich aneinanderreihenden, meiſt 
unregelmäßigen Mulden, die in dem zähen Lehm 
liegen und oft in die darunter liegende Kalkmudde 
einſchneiden. Führen anderwärts viele Beobachtungen 
immer wieder zur Annahme eines Trockenklimas 
während der jüngeren Steinzeit, ſo bildet auch unſer 
Befund einen neuen Beweis. Nur die ſüdlich der 
Straße vorüberziehende alte Neckarrinne hielt wohl 
noch genügende Feuchtigkeit, führte alſo ſicher kein 
Waſſer mehr, und bot ihnen ſaftige Wieſen und am 
höheren Rande fruchtbaren Ackerboden. Hier fanden 
ſie, was ſie zum Leben brauchten; denn dieſe Leute, 
die von der mittleren Donau herkamen, waren die 
erſten Ackerbauer in unſerer Gegend und wurden ſo 
durch einen ihren Lebensgewohnheiten entſprechenden 
Platz feſtgehalten. Irgendwelche Hausgrundriſſe nach 
den Pfoſtenlöchern, wie anderwärts, ließen ſich trotz 
angeſtrengter Beobachtung nicht erkennen. Nach Oſt 
und Weſt reichen dieſe Wohnſtellen über den Auto⸗ 
bahnſchnitt noch weiter in die Felder hinein und er⸗ 
ſtrecken ſich im Einſchnitt ſelbſt auf über 100 Meter 
Länge. Eine recht anſehnliche Siedelung muß alſo 
hier vorhanden geweſen ſein, Gräber beſitzen wir noch 
keine zu ihr; ſie werden irgendwo in der Nähe liegen 
und warten nun der Stunde, wo eine neue Erdbewe⸗ 
gung auch ihre Ruhe ſtören wird. Neben den zahl⸗ 
reichen Scherben größerer Vorratsgefäße gehören die 
feinen verzierten den verſchiedenen jüngſt feſtgeſtell⸗ 
ten Stilgattungen an; einer zeigt als Merkwürdig⸗ 
keit die Verzierungen durch Eindrücken gedrehter 
Schnüre; auch Bruchſtücke einer flachen Tonſchale mit 
3-4 Füßen haben ſich gefunden. Hacken und Mei⸗ 
ßelchen aus Stein, Hornſteinwerkzeuge und Knochen⸗ 
geräte kamen hinzu. Was hier zum erſten Mal unter 
ihrem Kulturgut auftaucht, ſind Stücke von Rot⸗ 
eiſenſtein oder Hämatit (Blutſtein), einer Erzſorte, 
die im Gebiete der Lahn und Sieg anſteht und heute 
dort verhüttet wird. Den Bandkeramikern diente ſie 
zum Anreiben roter Farbe, die in ihrem Leben viel⸗ 
leicht zu beſtimmten Feſten eine Rolle ſpielte. Die 
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Abb. 2. Oben: Glockenbecher (3), Zonenbecher (1); unten: ſchnurverzierte Becher (3), Topf mit Riefen. 

Stücke ſind aber auch Zeugniſſe für den Handel, der 
aus jenen Gegenden die unſrige erreichte. Auch im 
Seckenheimer Dünengebiet hat ſich ein beſonders 
großes Stück gefunden, das durch ſeine vielen Schliff⸗ 
flächen faſt die Geſtalt eines Steinbeiles erhalten hat. 
Es ſtellt ſich zu einer Reihe von Streufunden der 
gleichen Stufe, verzierten Scherben, einer Spitzhacke 
und einer 26 Zentimeter langen, hinten durchbohrten 
ſteinernen Pflugſchar: Dieſe Funde werden wir wohl 
zu der weiter weſtlich vor über 30 Jahren bei der 
Anlage des Friedrichsfelder Verſchubbahnhofs feſt⸗ 
geſtellten bandkeramiſchen Siedelung, die diesmal im 
Sandboden lag, in Beziehung bringen müſſen. Die 
Einwanderung dieſer von der mittleren Donau kom⸗ 
menden erſten Ackerbauer mag noch zu Ende des 
4. Jahrtauſends erfolgt ſein, als ſie allmählich Weſt⸗ 
deutſchland bis nach Belgien hinein bevölkerten. Da 
die Entwicklung der Tongefäßverzierungen einen 
längeren Aufenthalt nahelegt, kann das Volkstum 
dieſer Leute ſich bis zum Ende der jüngeren Steinzeit 
00 2000 v. Chr.) und noch darüber hinaus bewahrt 
aben. 
Stellen dieſe Bandkeramiker die erſte große Ein⸗ 

wanderung von Oſt und Südoſt her dar, ſo kommt 
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zu Beginn des 3. Jahrtauſends eine andere Bevöl⸗ 
kerungswelle von Norden her, wo ſie an Saale und 
Elbe beheimatet und nach ihrem erſten großen Fund⸗ 
ort Röſſen benannt wird. Dieſe Röſſener Stufe iſt 
in mindeſtens 10 Siedlungsſtellen auf Gemarkung 
Wallſtadt⸗Ilvesheim vertreten. Die Leute haben 
ebenfalls den Lehm als Siedelungsboden bevorzugt, 
ſich aber einen anderen Platz ausgewählt; ſie trafen 
den erſten bereits beſiedelt an. Wenn wir daraus auf 
ein zeitliches Zuſammentreffen dieſer beiden Kultur⸗ 
ſtufen ſchließen dürfen, ſo erklärt ſich wohl auch das 
Vorkommen einiger Röſſener Scherben unter den 
bandkeramiſchen am Straßenheimer Hof. Es war der 
Lehm eines alten Neckarlaufes (ſiehe Strigel, zur 
Landſchaftsgeſchichte bei Mannheim, Abb. 5), in dem 
ein großer Teil dieſer Scherben ſich fand, wohl eine 
Abfallſtätte. Nicht weit davon lag auch eine Anzahl 
Wohngruben, die ſich unter den anſtoßenden Feldern 
noch fortſetzen: Es wird eine kleine Dorfſiedelung 
wiederum geweſen ſein, deren Topfware nun eine 
ganz andere Welt darſtellt, wie ſchon das als Einzel⸗ 
fund gerettete ganze Töpfchen (Abb. 1) deutlich zeigt. 
Die mit weißen Kalkeinlagen gefüllten Strichmuſter 
erinnern deutlich an die norddeutſche Steinzeit, nur 
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Abb. 3. Topf der älteren Bronzezeit bei Wallſtadt. 

die Form beginnt ſich bereits von denen des Heimat⸗ 
landes zu trennen. Da hier am Weſthang des Atzel⸗ 
bergs die Arbeit gerade in Tag⸗ und Nachtſchichten 
lief, mußte man ſich auf die Bergung der Kulturreſte 
beſchränken und auf weitere Beobachtungen verzich⸗ 
ten. Bemerkenswert iſt das Vorkommen von zwei 
ſchönen walzenförmigen, ſpitznackigen Steinbeilen, 
einem 15 Zentimeter langen Feuerſteinmeſſer mit 
hohem Rücken, einer ſchönen Pfeilſpitze und durch⸗ 
bohrten Hirſchhornhacken. Auch im fetten dunklen 
Lehm einer alten Neckarſchlinge nördlich von Frie⸗ 
drichsfeld im Gewann Straßenheimer Hag, die 
ſich öſtlich an das Dünengebiet anſchließt, lag eine 
Kulturſchicht mit Röſſener Scherben und Steinſplit⸗ 
tern; dieſe nebſt einem Hockergrab im Dünengebiet 
mit gleichem Inhalt laſſen auch hier unter ähnlichen 
Bedingungen eine Dorfſiedelung vermuten, die unter 
anſtoßenden Feldern liegen wird. 

Wie unruhig es dann gegen Ende des 3. Jahrtau⸗ 
ſends in unſerer Gegend geworden iſt, können wir 
aus den Gräbern dreier verſchiedener Völker ent⸗ 
nehmen, die jetzt hier einwanderten und Reſte ſo⸗ 
wohl im Straßenheimer wie im Seckenheimer Dünen⸗ 
gebiet hinterlaſſen haben. Am bedeutſamſten erſcheint 
wohl der von Thüringen her kommende Zuzug der 
ſog. Schnurkeramiker, die in den Gräbern ja 
den ausgebildeten nordiſchen Langſchädel zeigen. Bei 
Seckenheim iſt ihre Anweſenheit nur durch einige 
Scherben bezeugt, aber aus dem Straßenheimer 
Dünengebiet ſtammen drei ſchlanke Becher von be⸗ 
zeichnender Form und den mit Schnüren in den Ton 
eingedrückten Dreiecksverzierungen (Abb. 2 untere 
Reihe). Das große Gefäß daneben, an deſſen Wan⸗ 
dung wagrechte Riefen umlaufen, iſt das erſte ganze 
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Gefäß dieſer bisher unbekannten Gattung, die in 
einzelnen unzuſammenhängenden Scherben, ebenfalls 
mit ſchnurverzierten zuſammen, ſeit einigen Jahren 
am Atzelberg bei Ilvesheim herausgekommen waren. 
Dieſen Leuten wird dann durch Einwanderer aus 
dem Weſten der Boden ſtreitig gemacht. Es ſind 
die Zonen⸗ und Glockenbecherleute mit 
ihren ſo ganz anders gearteten Gefäßverzierungen 
(Abb. 2 obere Reihe). Gerade bei den letzteren 
iſt der Zuwachs beſonders erfreulich, weil ſich ſchon 
ſeit einigen Jahren die Geſellſchaft um den einen ver⸗ 
mehrte, den 1907 ſüdlich vom Schloß der Spaten 
ans Licht gebracht hatte. Dies Volk, zu dem alſo der 
älteſte Mannheimer gehörte, ſind, wie man jetzt an⸗ 
nimmt, Wanderhirten geweſen, deren Heimat in 
Spanien zu ſuchen iſt. Die zwei kleinen Gefäße ſtam⸗ 
men aus einem Hockergrabe am Weſthang des Atzel⸗ 
bergs, neben dem noch ein zweites, nur ohne Bei⸗ 
gaben, lag. 

Mit dieſen drei Gattungen ſind wir ſchon ans Ende 
der jüngeren Steinzeit gelangt; denn gelegentlich er⸗ 
ſcheint bei ihnen ſchon die älteſte Bronze. Es gewinnt 
für unſere Gegend den Anſchein, als wenn nun alle 
dieſe Volksſplitter von den Bandkeramikern an, ſeß⸗ 
haft geworden, zu einem Volk verſchmolzen ſind. Es 
ſaß ruhig auf der fruchtbaren Scholle des Decklehms, 
der über dem Neckardurchbruchgebiet zwiſchen dem 
Straßenheimer Hof und Seckenheim ausgebreitet liegt 
und an die es der Ackerbau band. So ſieht das 
zweite Jahrtauſend v. Chr., die Bronzezeit, ruhige 
Zeiten, in denen das neue Metall immer mehr ein⸗ 
geführt wird. Aus ihm beſteht nun der Schmuck der 
Leiche, Armreife, die in Spiralen endigen, Spiral⸗ 
bänder, Radnadeln, Dolch und Meſſer. Eine größere 
Zahl Gräber derart haben ſich nur 20—60 Zentimeter 
tief, alſo ſehr flach, in der alten Neckarmulde öſtlich 
des Friedhofes von Wallſtadt gefunden: die Trocken⸗ 
zeit hat alſo noch weiter angedauert. Bemerkenswert 
war ein Spangenarmband, bei dem eine Zweidrittel⸗ 
ſpange mit einer Drittelſpange zu einem Rund zu⸗ 
ſammengeſchloſſen war, und ein Kindergrab, das eine 
kleine durchbohrte Hirſchhornaxt barg. Eines dieſer 
Gräber war bei der Anlage einer ſuebiſchen Grube 

Abb. 4. Töpfchen der mittleren Bronzezeit von Seckenheim. 

 



  
Abb. 5. Töpfe aus einem Keller der Hallſtattzeit am Straßenheimer Hof. 

dort geſtört worden, ſodaß ſich Dolch und Bronze⸗ 
ſpange der Hügelgräberbronzezeit zwiſchen den römi⸗ 
ſchen Scherben wiederfanden. Wohnſtellen hat uns 
das ſonſt ſo gnädige Glück nicht beſchert. Aber es iſt 
ſchon ein ſeltener Fall, einmal Zeugniſſe ihrer Töp⸗ 
ferei zu erhalten, wie ſie uns der Seckenheimer Dünen⸗ 
ſand in zwei heilen Töpfchen aufbewahrt hat (Abb. 4). 
Erſtmalig in unſerer Gegend iſt auch der Topf der 
frühen Bronzezeit (Abb. 3), der in Rheinheſſen ſeine 
nächſten Verwandten hat. 

Gegen Ende des 2. Jahrtauſends kommt erneut 
Bewegung in das untere Neckarland. Aus dem Süd⸗ 
oſten zieht ein neues Volk heran, wohl illyriſcher 
Herkunft aus dem Oſtalpengebiet. Einer ſeiner Häupt⸗ 
linge lag bei Seckenheim in einem großen Grabe, 
das, wieder erſtmalig in unſerer Gegend, ſich durch 
ſeine eigenartige Anlage auszeichnete. Wir trafen 
das Skelett auf einer dünnen ſchwarzen Schicht, wohl 
von Brettern herrührend, die ſich über ein Stein⸗ 
pflaſter hinzog. Ueber der ſehr vergangenen Leiche 
waren wieder Holzbretter dachartig zuſammengeſtellt 
geweſen und dieſe durch eine mächtige Steinlage ge⸗ 
ſchützt. Die Beigaben eines Henkeltopfes und einer 
Schale in ausgezeichneter Technik weiſen in die aus⸗ 
gehende Bronzezeit, ebenſo die Bronzebeigaben 
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von Meſſer, Nadeln und Ringen, bei denen noch ein 
Schleifſtein und ein bandkeramiſcher Meißel, alſo ein 
Fundſtück, lagen. 

Das Bild ändert ſich aber weiter, als nun in der 
jetzt folgenden Hallſtattzeit die Leichenverbren⸗ 
nung durchgreift und in Urnen von teilweiſe beſon⸗ 
derer Größe die Leichenaſche mit zahlreichen Beige⸗ 
fäßen zuſammen beigeſetzt wird. Von dieſer Art ſind 
die Funde be,enders zahlreich nördlich und ſüdlich 
des Neckars. Weiterer Arbeit wird es noch bedürfen, 
um die zwei von einander ſich abhebenden Perioden 
klarzuſtellen. Form und Verzierung mit z. B. in 
Graphit aufgemaltem Sparrenmuſter bei der erſten 
Stufe ſcheiden ſich jetzt ſchon deutlich von den ein⸗ 
fachen Stichverzierungen am Halſe bei der zweiten. 
Ueberraſchend war es an der Einmündung der Sand⸗ 
hofer Zubringerſtraße, als zwei Brandgräber 3 m 
tief unter Bünenhügeln herauskamen, die dichtes 
Waldkleid trugen. In der Zeit von 1000 —800 v. Chr. 
hat hier noch offenes Land gelegen, das dann erſt 
ſpäter der Sand immer mehr überwehte. Neben zahl⸗ 
reichen Gräbern haben wir aber auch Wohnſtellen 
und Kellergruben mehrfach erhalten, im Straßen⸗ 
heimer Dünengebiet wie hinter Wallſtadt. Aus einem 
ſolchen Keller nördlich der Straße nach Straßenheim, 
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Abb. 6. Mondbild, Vogel und Töpfe aus ein em Keller der Hallſtattzeit bei Seckenheim. 

der noch von der Böſchung angeſchnitten wurde, ſtam⸗ 
men die Gefäße auf Abb. 5, die für die zweite Stufe 
beſonders bezeichnend ſind, und hinter Wallſtadt 
lagen in einer ſolchen Kellergrube eine Anzahl Töpfe 
und drin und drum viele verkohlte Eicheln; eine flach⸗ 
gewölbte 15 om dicke Lehmſchicht mit Holzkohlen mag 
wohl von der Ueberdachung ſtammen. An der Hed⸗ 
desheimer Straße ſtanden zwei große Urnen, in eine 
Lehmbank eingelaſſen, in einem 1,10 m tiefen Keller. 
Trichterförmig war die Grube im Mittelfeld von 
Seckenheim, aus der neben Geſchirr von vollendeter 
Technik zwei Neuheiten auftauchten (Abb. 6): ein 
Vögelchen aus Ton mit Verzierungen, zwei Oeff⸗ 
nungen am Schwanz und am Rüchken und drei Beinen, 
und ein Mondbild, ebenfalls reich im Stile der Zeit 
verziert mit Fiſchgrätenmuſter und Sonnenkreiſen. 
Gerade dieſe laſſen wohl die religiöſe Bedeutung des 
noch immer nicht ganz erklärten Symbols erkennen: 
Sonne und Mond ſtanden immer dem Landmanne 
beſonders nahe; mehrere Stücke ähnlicher Mond⸗ 
bilder ſind auch nördlich des Neckars gefunden wor⸗ 
den. Auffällig war die Größe einiger runder ſilo⸗ 
artiger Kellergruben im Seckenheimer Dünengebiet 
mit Nebenanlagen, rund 2 mtief und im Durchmeſſer. 
In einer von ihnen lagen als Merkwürdigkeit Schalen 
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und Skelett einer Schildkröte. Hingewieſen ſei auch 
noch auf mehrere große und kleine Gefäße mit 
Buchkelverzierung, die die Forſchung mit dieſer haupt⸗ 
ſächlich in der Lauſitz auftretenden Schmuckform zu 
verbinden ſucht. Auch hier verbergen ſich noch un⸗ 
geahnte Zuſammenhänge, die ſich eben leiſe andeuten. 

Wie die Wohnungen ausgeſehen haben und wo 
ſie liegen, konnte in dem bearbeiteten Gebiete von 
Seckenheim nicht feſtgeſtellt werden; nur eine Anzahl 
von Urnenbrandgräbern dort werden wohl mit den 
Kellern in Zuſammenhang gebracht werden müſſen. 
Innerhalb der Hallſtattſiedelung, die am Friedhof von 
Wallſtadt angeſchnitten wurde, lag auch der Schatz⸗ 
fund aus Bronze, der im vorigen Hefte S. 81—94 be⸗ 
ſprochen worden iſt. Er wird darum keinem umher⸗ 
ziehenden Händler zuzuſchreiben ſein, denn die pfleg⸗ 
ten ſo etwas in einem abgeſchiedenen Winkel zu ver⸗ 
ſtecken, ſondern den Hausſchatz eines Anwohners dar⸗ 
ſtellen, den die unſicheren Zeitläufe zwangen, ſeine 
Koſtbarkeiten — man lönnte es faſt Barvermögen 
nennen — möglichſt ſicher zu vergraben, was ihm 
dann auch wirklich gelungen iſt. Nachdem der Spaten 
ihn nun denn doch aufgeſtöbert hat, vermögen wir 
in etwa die Fäden zu greifen, die die Bewohner im 
unteren Neckarland mit der Kultur ihrer Zeit ver⸗ 
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Abb. 7. Schmuck der Leiche aus einem Grabe der Frühlatenezeit am Straßenheimer Hof. 

banden und die beſonders nach dem Weſten ins 
Moſeltal und weiter ſüdlich reichen. Dieſer Schatz⸗ 
fund mit ſeinem Topfe bildet aber auch den Angel⸗ 
punkt für die zeitliche Einreihung dieſer ganzen zahl⸗ 
reichen Gräberfunde der Hallſtattzeit, über der ſich 
nun auch in unſerer Gegend das bisherige Dunkel 
zu lichten beginnt. Die rohen Verzierungen an eini⸗ 
gen Gefäßen zeigen aber deutlich in ihrer Vergröbe⸗ 
rung neben der Verflauung der Formen, daß die 
Muſter wohl von außen herangekommen ſind. Sie 
übernahmen dieſe Bauern, deren Grundſtock wohl 
das Volk der Bronzezeit bildete, als etwas Fremdes. 
Drum iſt es wohl begreiflich, daß ſie ſich mit der 
Fremdartigkeit des Reuen nur ſchwer abfinden 
konnten. 

Hat ſo die frühe Hallſtatt eine erſehnte Klärung 
erfahren, die uns hoffentlich deutlich Einwanderer 
und Eingeborene wird ſcheiden laſſen, ſo liegt über 
ihrem Ende noch Unklarheit, wenn auch die wenigen 
Funde der keltiſchen Latéènezeit eine neue Rich⸗ 
tung weiſen, in der das ehemalige Helvetierland in 
Lopodunum⸗Ladenburg einen wohl nicht unbedeuten⸗ 
den Mittelpunkt beſaß. Zwei Gräber mit Bronze⸗ 
ſchmuck ſind im Straßenheimer Dünengebiete auf⸗ 
getaucht, deren reicheres durch die Armringe mit ihren 
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eingravierten Zeichnungen am Manſchettenverſchluß 
und die ſchönen Fibelchen in die Frühzeit, alſo etwa 
ins 4. Ihdt. v. Chr. verwieſen wird (Abb. 7). Aber auch 
zwei Wohnſtellen konnten öſtlich von Wallſtadt feſt⸗ 
geſtellt werden. Die eine war rechteckig mit je einem 
Pfoſtenloch an den Schmalſeiten und ſtellte dieſelbe 
Form dar, wie ſie in römiſcher Zeit bei den Sueben am 
Straßenheimer Hof und dann ſogar noch bei den 
Franken der karolingiſchen Zeit in Hermsheim an⸗ 
getroffen worden iſt. In der Längsachſe ſchloß ſich 
an die Grubenwohnung in einigen Metern Abſtand 
auf beiden Seiten ein trichterförmiger Keller an, von 
denen noch mehrere in der Umgebung vorhanden 
waren. Die andere aber war rund, hatte zwei Pfoſten⸗ 
löcher und auf der einen Seite einen rechteckigen An⸗ 
bau mit einem dritten Pfoſtenloch in der Flucht der 
erſten und einen Niſchenkeller an der anderen. Dieſe 
bisher noch nicht bekannte Hausform, bei der ſich 
die ſchwarze Einfüllerde deutlich vom hellen Lehm⸗ 
urboden abhob, wird noch weiterer Klärung bedürfen. 
Von dem Inhalt der erſten ſeien mehrere Topfböden 
mit rundem Eindruck von unten und das Randſtück 
eines größeren Gefäßes mit Abſatz zwiſchen dem 
kegelförmigen Hals und der Schulter ebenſo wie das 
Bruſtſtück eines dachziegelartigen Backtellers mit auf⸗ 
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gebogenem Rande als bezeichnende Fundſtücke ge⸗ 
nannt. 

Es berährt eigenartig, daß die keltiſche Zeit der 
zweiten Hälfte des erſten vorchriſtlichen Jahrtauſends 
nur mit zwei Wohnſtellen und zwei Gräbern als 
ausgeſprochenen Denkmälern vertreten iſt, wenn wir 
den Fundreichtum der Hallſtattzeit dagegenſtellen und 
auf der anderen Seite immer den keltiſchen Mittel⸗ 
punkt Lopodunum im Blick behalten. Es hat ſich 
alſo an den bisherigen Feſtſtellungen einer verhält⸗ 
nismäßigen Fundarmut gerade aus dieſer Periode 
nichts geändert. Hoffen wir, daß die Zukunft auch 
dieſes Rätſel einmal löſen hilft und uns auch auf die 
Spur der keltiſchen Hauptſtadt im unteren Reckar⸗ 
lande führt, die ſich uns bisher noch hartnäckig ver⸗ 
birgt, nachdem durch Einzelfunde doch immer wieder 
dies für die Bevölkerungsgeſchichte unſerer Gegend 
ſo wichtige Volk uns in die Erinnerung gerufen wird. 

Erſt um die Zeitwende entſteht nun im unteren 
Neckarlande neues Leben, das uns in den letzten 25 
Jahren immer fühlbarer geworden iſt, um nun mit 
einem Schlage überraſchend in die Erſcheinung zu 
treten. Aus der Erklärung römiſcher Inſchriften von 
Ladenburg und Heidelberg wiſſen wir, daß der Haupt⸗ 
beſtandteil der Bevölkerung unſerer Gegend in dieſer 
Zeit durch die germaniſchen Sueben gebildet 
wurde, die im Zuſammenhang mit dem Scheitern des 
Arioviſtzuges im Elſaß ſich um die Mitte des erſten 
Jahrhunderts v. Chr. am unteren Nechar niederge— 
laſſen hatten. Die ſeit dieſer Zeit auftretenden Brand⸗ 
gräber und ihr beſonders gearteter Inhalt, der in 
manchen bezeichnenden Stücken auf die norddeutſche 
Heimat zurückweiſt, hatten, nachdem Karl Schu⸗ 
macher ſeit 1900 wiederholt auf ſie hingewieſen, 
immer ſtärkere Beachtung in der Jorſchung erfahren. 
Sie iſt durch die neuen Erdarbeiten mit einem mäch⸗ 
tigen Ruck vorwärtsgekommen, und das gleich an 
drei Punkten, am Straßenheimer Hof, hinter dem 
Aböerbof von Wallſtadt und im Seckenheimer Dünen⸗ 
gebiet. 

Im Umkreis der Straße nach dem Straßen— 
heimer Hof haben ſich drei Wohnſtellen gefunden, 
deren jede ihre Eigenart hat. Die eine war eine lang⸗ 
geſtreckte rechteckige Wohngrube mit abgerundeten 
Ecken und je einem großen Pfoſtenloch an den 
Schmalſeiten, das in der Wand hochlief. Wir glaubten 
nach Hermsheim verſetzt zu ſein, ſo ſehr glich ſie den 
dort aufgedeckten karolingiſchen Hausgruben des 8. 
und 9. Jahrhunderts n. Chr. Aber römiſche Scherben, 
insbeſondere ſolche eines ſchönen verzierten Sigillata⸗ 
napfes wieſen klar die Entſtehungszeit um 100 
n. Chr. aus. Eine zweite, etwas breitere Grube zeigte 

ſechs Pfoſtenlöcher und ſtellte ſich neben die völlig 
gleichartigen von Seckenheim, auf die wir ſpäter 
kommen. Fünf Pfoſtenlöcher nur zeigte eine gleiche 
Hausgrube weſtlich der Wallſtadt-⸗Viernheimer 
Straße, die im Zuſammenhang mit anderen Bauten 
lag. Denn in der Nähe waren im Boden an der 
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Abb. 8. Germaniſche Töpfe: oben und links unten von 

Seckenheim, der dritte von Wallſtadt. 

dunklen Einfüllung noch die Lagerrinnen eines recht⸗ 
eckigen Schwellenbaues erkennbar. Aber dieſer Bauer 
tat es noch vornehmer: er ließ ſich neben ſeinem 
Grubenhaus auch eine heizbare Stube anlegen, von 
der die Unterbodenheizung mit Feuerraum und Heiz⸗ 
kanälen zwiſchen vier ſtarken Erdwürfeln erhalten 
war; viele große römiſche Ziegelſtücke vervollſtändig⸗ 
ten zu den Scherbenfunden die Eigenart dieſes Bil⸗ 
des. Schlagender kann wohl kein Kulturwechſel vor 
Augen geführt werden, ein Schritt nur iſt's von da 
noch zum römiſchen Stadthaus in Ladenburg. Leider 
ließ ſich über den Oberbau keine rechte Klarheit ge⸗ 
winnen, da ein Steinſockel auch in Spuren nicht vor⸗ 
handen war, während Hüttenlehm auf lehmbekleidete 
Flechtwände wies. Um in der Waſſerfrage unab⸗ 
hängig zu ſein, waren Brunnen gegraben worden, 
von denen bei zweien nach einem breiteren Abſatz der 
untere engere Schacht mit Dauben ausgekleidet ge⸗ 
weſen war, deren ſchwarzes Linienrund ſich noch deut⸗ 
lich im lehmigen Erdreich abhob. Bei einem dritten 
öſtlich der Straße waren in dem quadratiſchen Schacht 
unten die Löcher der vier Eckpfoſten deutlich zu ſehen 

die ehemals die Ausſchalungsplanken feſthielten. Das 

ruft die Erinnerung an eine Ziſterne bei Algermiſſen, 
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Abb. 9. Suebiſche Hausgrube mit 6 Pfoſtenlöchern bei 
Seckenheim. 

Kreis Hildesheim, aus der Zeit um Chriſti Geburt 
wach, ein Muſter cheruskiſcher Zimmermanns- und 
Brunnentechnik. So werden wir auch in unſeren 
Holzausſchalungen germaniſche Brunnenbauart wie— 
der zu erkennen haben, die die Einwanderer aus 
ihrer norddeutſchen Heimat mitgebracht hatten. 
Wieder wie einſt bei den Bandkeramikern des vierten 
und den Hallſtattleuten vom Beginn des erſten Jahr— 
tauſends hatte für die Sueben der Platz die gleiche 
Anziehung auf die Ankömmlinge ausgeübt, zum 
dritten Mal tritt die unſichtbare Kraft, die in den 
fruchtbaren Wieſen- und Ackerfluren der Straßen⸗ 
heimer Neckarrinne auf die Menſchen wirkte, in greif⸗ 
bare Erſcheinung. Es folgt wieder eine Pauſe von 
Jahrhunderten: dann führt der „Straßenheimer Hof“, 
das ehemalige Dorf Straßenheim, deſſen Entſtehung 
der Friedhof an der nahebei gelegenen Sandgrube 
in merowingiſche Zeit hinaufrückt, die Ueberlieferung 
bis in unſere Zeit weiter: wie eine Brücke mit rie⸗ 
ſigem Bogen ſpannt ſich das Leben hier über ſechs 
Jahrtauſende Bauerntums auf deutſchem Boden; 
ſeine Pfeiler gründen immer in der ewig Nahrung 
ſpendenden Mutter Erde. 

Einfacher waren die Reſte im Autobahneinſchnitt 
hinter dem Friedhof von Wallſtadt. Meiſt ſchon in 
30 cm Tiefe kamen eine Reihe von einfachen kleinen 
Wohngruben und Abfall⸗- oder Kellergruben zum 
Vorſchein. Ihre, wie bei den dazwiſchen liegenden 
Bronzezeitgräbern, nicht erwartete Lage in der Mulde 
eines alten, längſt verlandeten Neckarlaufes, der wohl 
noch älter als der Straßenheimer iſt, zeigt den Weiter⸗ 
beſtand des Trockenklimas der Bronzezeit bis in die 
römiſche Kaiſerzeit. In deren 1. Jahrhundert haupt⸗ 
ſächlich weiſen die zahlreichen Scherben römiſchen Ge⸗ 
ſchirrs verſchiedener Gattungen;: beſonders reich iſt aber 
die Ausbeute an ſchönen Bronzefibeln, die mit einer 
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„Auciſſa“⸗Fibel aus auguſtiſcher Zeit beginnen und 
bis ins 2. Jahrhundert hineinreichen. Nichtrömiſche 
Bauernware einheimiſcher Art iſt ſelten; immerhin be⸗ 
ſcherte uns der Spaten einen ganzen Topf (Abb. 8 
unten rechts), der mit ſeinen in den gerade noch feuch⸗ 
ten Ton eingeſchnittenen Strichen an die gleichzeitigen 
oſtdeutſchen germaniſchen Töpfe wie z. B. der Van⸗ 
dalen in Schleſien erinnert; mit einem Scherben 
gleicher Art iſt auch ein germaniſcher Reiterſporn mit 
Eiſendorn aufgetaucht. Aber bereits 1910 hatten uns 
die Wohngruben des ſuebiſchen Dorfes auf der Hoch⸗ 
ſtätte bei Seckenheim Scherben der gleichen Art ge⸗ 
liefert. Am Rand des Grabens angeſchnittene Gru— 
ben beweiſen, daß die Siedelung noch größer war 
und ſich unter die nächſten Felder erſtreckt. Sie muß 
aber auch in Zuſammenhang gebracht werden mit 
einer Reihe gleichzeitiger Gräber, die vor 70 Jahren 
der Altertumsverein auf der Weſtſeite von Wallſtadt 
gefunden, wo ſie am Rande der alten Neckarrinne 
ihre bezeichnende Lage haben, vielleicht aber zu einer 
geſonderten Siedelung gehören, ſodaß die Gräber zu 
der jetzt gefundenen erſt noch geſucht werden müſſen. 

Weitere Funde dieſer Zeit kamen ſüdweſtlich der 
Heddesheimer Straße am Weſthang des Atzelbergs 
im Bahneinſchnitt heraus, deren wichtigſter ein hier 
wieder garnicht vermuteter gemauerter Brunnen war. 
Hier hatte alſo römiſche Maurerkunſt bereits ihren 
Einzug gehalten. Römiſch ſah auch der Inhalt des 
Brunnens aus. Stücke großer Ziegel laſſen auf ein 
größeres Haus ſchließen, für das Heizlkachelſtücke 
auch eine mit Unterbodenheizung verſehene Stube be⸗ 
zeugen. Erinnern wir uns nun der großen Zahl von 
Brandgräbern der römiſchen Zeit, die in den achtziger 
und neunziger Jahren Karl Baumann für den Alter⸗ 
tumsverein ausgegraben hat, dann ſchließt ſich wohl 
für uns das Bild zuſammen: zu den einfachen Bauern 

Abb. 10. Gemauerter Brunnen aus dem ſuebiſchen Weiler von 

Seckenheim. 
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jener Brandgräber als ſeiner Gefolgſchaft tritt der 
Edeling in dem vornehmen Hauſe. Seine Reſte 
bleiben wieder zu ſuchen, ebenſo wie die Hütten der 
Bauern: der Boden birgt alſo noch mancherlei Ur⸗ 
kunden zu ſeiner Geſchichte. 

Die größte Ueberraſchung haben wir bei Secken⸗ 
heim erfahren, wo von der alten Sandkaute bis zur 
Bahnſtrecke das Dünengelände abgetragen und da— 
bei 2,5 Millionen Kubikmeter Erde zur Auffüllung 
der vielen Rampen bewegt worden ſind. Daß unter 
den Sandwellen etwas verborgen lag, hatte vor eini— 
gen Jahren das römiſche Mauerfundament an der 
Sandkaute bewieſen. Es hat nun plötzlich ſeine Ein⸗ 
ſamkeit verloren: 16 Grubenhäuſer ſind hinzuge⸗ 
kommen mit 2, 4 und 6 Pfoſtenlöchern, von denen 
die letzte Art die Regel bildet (Abb. 9). Das läßt 
denn doch auf ſenkrechte Flechtwände ſchließen auf 
allen vier Seiten über der meiſt 2,25—2,5 3—3,50 
Meter großen und wohl 30—50 Zentimeter einge⸗ 
tieften Bodenfläche; eines wies auch einen Zugang 
an der Längsſeite mit mehreren Stufen auf. Eine 
Hausgrube barg mit einem Anbau eine große An— 
zahl von Webgewichten und größere verkohlte Stücke 
geformten Holzes, was vielleicht der Webebaum ge⸗ 
weſen ſein könnte. Die Hausgruben ſind meiſt gleich 
ausgerichtet, einzelne lagen paarweiſe in der Längs⸗ 
richtung nicht weit voneinander, aber eine planmäßige 
Verteilung ließ ſich nicht erkennen, wie auch über die 
Gleichzeitigkeit der Häuſer keine Feſtſtellungen mög⸗ 
lich waren. Eine Sonderſtellung in ihrem Kreiſe 
nimmt eine 8m lange und 4 m breite Anlage ein, 
deren 40 cm breite und nur in einer bis zwei Stein⸗ 
lagen erhaltene Rollſchicht wohl das Fundament für 
eine große Lagerſchwelle bildeten, in die dann die 
Ständer eingezapft geweſen wären. Die Ecken waren 
mit großen Platten geſichert, eine Rollſchicht als 
Rie gelwand im Innern teilte den Raum in zwei Hälf⸗ 
ten. Daß etwa Pfoſten in das Steinfundament hin⸗ 
eingingen, ließ ſich nicht erkennen. Feuerſtellen fanden 
ſich weder hier noch in den Erdgrubenhäuſern. Aber 
einen für ſich gebauten Backofen glauben wir ge⸗ 
funden zu haben, was wir aus einem mit Steinen 
ausgeſetzten Feuergang und ſtarkem Rotbrennen des 
verlehmten Sandes der Kulturſchicht ſchließen möch⸗ 
ten. Das Waſſer für die Menſchen lieferten Brunnen, 
von denen 3 ehemals mit Holz ausgeſchalt geweſen 
uno darum nur an der andersartigen Einfüllung und 
ihrem Inhalt zu erkennen waren. Ein vierter aber 
war gemauert (Abb. 10) und reichte 7 m tief hin⸗ 
unter, ging aber heute nicht mehr aufs Waſſer, das 
die heutigen Brunnen der benachbarten Siedelung erſt 
in 10—11 m Tiefe erreichen. Drinnen lagen außer 
Scherben und Eimerreſten 8 Sandſteinquader mit 
rechteckigen Zapfenlöchern für die Ständer des Brun⸗ 
nenhauſes und ein Stück des Deckkranzes aus Sand⸗ 
ſtein, ſodaß auch die Dicke feſtſteht. Das Geſchirr, 
das hier im Gebrauch war, zeigt überwiegend römiſche 
Art und Form, neben der einfachen einheimiſchen 
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Abb. 11. Bronzeſcheibe mit germaniſchem Sonnenwirbel von 

Seckenheim. 

Bauernware ſteht die eingeführte belgiſche und Si⸗ 
gillata-Ware des 1. und 2. Jahrhunderts, eine Reihe 
Fibeln aus Bronze beginnt mit der Nauheimer Form 
der auguſtiſchen Zeit. Einzelfunde ſind z. B. ein heiler 
Faltenbecher und ein gleicher Schwarzfirnisbecher mit 
einem Deckel darauf und das Unterteil eines germani⸗ 
ſchen bauchigen Topfes mit gekreuzten Kammſtrich⸗ 
verzierungen am Bauch, die nach Norden an die Elbe 
weiſen (Abb. 8 oben). Eine Scherbe mit Warzenver— 
zierung zu beiden Seiten eines aufgeſetzten ſenkrechten 
Mittelſtegs (Abb. 8 unten links) läßt an Beziehungen 
nach Norden über die Lahn hinaus denken. 

Daß dieſer Weiler eine Siedelung der germaniſchen 
Neckarſueben darſtelle, legten die geſchichtlichen Ver⸗ 
hältniſſe nahe. Zu der Beſtätigung durch bezeichnende 
Geſchirrfunde kommt der Streufund der Bronzeſcheibe 
(Phalera) mit dem Sonnenwirbel auf dem Buckel. den 
Herr Woiber auf der weithin ſchon abgedeckten Sand⸗ 
fläche auflas (Abb. 11). Ein Stück altgermaniſchen 
Volksgutes, deſſen einziges Seitenſtück aus frieſiſchem 
Gebiete ſtammt und im ſtädtiſchen Muſeum von Gro⸗ 
ningen in Nordholland liegt, ſtrahlt uns hier ent⸗ 
gegen. Ueber den Herſtellungsort laſſen ſich nur Ver⸗ 
mutungen wagen; entweder ſtammt es, wie die tech⸗ 
niſche Vollendung nahe legt, aus den römiſchen Werk⸗ 
ſtätten links des Rheins, für die es dann die ſtarke 
Erfüllung mit germaniſchem Geiſte bezeugen würde, 
oder es ließe ſich an markomanniſche Werlſtätten in 

Böhmen denken, die ein großes Gebiet in Nord⸗ 
deutſchland belieferten. Inhaltlich aber ſteht es in der 

bedeutſamen Zeit, als zum erſten Male in größerem 

Ausmaß von Norden her ein germaniſcher Vorſtoß 
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nach dem Süden unternommen worden war und dieſe 
Stämme eben in fremder Erde am Rhein Wurzel 
zu ſchlagen begannen. Aber ihre innere Kraft ver⸗ 
paffte im Zuſammenprall mit der überlegenen ſüd⸗ 
lichen Kultur, die ſie in ihren Schoß aufnahm und 
ihre äußeren Lebensformen wandelte. Sie wurden, 
wie ſo viele anderen Völker, ein Teil des römiſchen 
Reiches, das damals auf der Höhe ſeiner Machtent⸗ 
faltung ſtand. Und als das Reich im 3. Jahrhundert 
zu wanken begann und die Provinzen aufſtanden, da 
machte ſich ein neu hereinbrechender germaniſcher 
Stamm zum Herrn des romaniſierten Landes. Die 
noch verbliebene Bevölkerung ging in den urwüch⸗ 
ſigeren Alemannen auf, die dann um 500 die politiſch 
ſtärkeren Franken ablöſten. Vielleicht haben wir auch 
für dieſe Zeit ein Zeugnis im Seckenheimer Dünen⸗ 
gebiet in einem ganz vereinzelten Grabe, das neben 
einem bronzenen Fibelpaar als eigenartigſte Beigabe 
die Reſte einer Flachshechel mit langen Eiſenzähnen 
barg. Die alte Suebenſiedelung war längſt zerfallen, 
da Zeugen des 3. Jahrhunderts ſich nicht mehr ge⸗ 
funden haben. Die Natur fing an ein Leichentuch dar⸗ 
über zu breiten. Von weiterher kamen aus ſüdlicher 
und ſüdweſtlicher Richtung immer dichtere Sand⸗ 
maſſen angewirbelt, in denen die alte Siedelungs⸗ 
ſtätte, einem Vineta der Sage gleich, verſank. Un⸗ 
barmherzig ſchufen die Elemente das alte Kultur⸗ 
land zu einer troſtloſen Oede um, die erſt die Neuzeit 
mit einem dürftigen Waldkleid verſehen hat. Dieſe 
Verſchüttung hat ſich in langen Jahrhunderten des 
Mittelalters vollzogen. Daß ſie um 800 erſt einen 
Fuß etwa hoch war, zeigt eine karolingiſche Scherbe 
aus dem hellgelben ſcharf gebrannten Ton mit Gitter⸗ 
muſter in Rädchenverzierung, die im hellen Sand 
20—30 em über der ſuebiſchen Kulturſchicht lag 
(Abb. 12). 

Mit dieſem ſpäteſten Fundſtück des Unterſuchungs⸗ 
gebietes der Reichsautobahnſtrecke ſchließt die über 
vier Jahrtauſende lange Reihe; durch alle die ver⸗ 
ſchiedenen Kulturſtufen und Völker, die einſt im un⸗ 
teren Neckarland im Wechſel der Zeiten geſiedelt 
hatten, hat ſie uns bis an die Schwelle des Mittel⸗ 

alters geführt, wo die Ueberlieferung der Urkunden 
die Sachüberlieferung immer mehr ablöſt. Und noch 
ein anderer Bruch mit der Vergangenheit hatte ſich 
ſeit der Völkerwanderungszeit vollzogen. Die Lage 
des ſuebiſchen Dorfes bei Seckenheim iſt nach Oſten 
gewandt. In Anlehnung an die Hügel der älteren 
Düne im Rücken ging der Blick dieſer Menſchen in 
das Wieſen⸗ und Ackergelände der Niederung, ſtreifte 
hinüber nach dem nicht fernen Mittelpunkt des Gaues, 
Lopodunum, um erſt am mauerartigen Abſchluß des 
Gebirges mit ſeinem wildreichen Urwald Halt zu 
machen. Die Siedelung der Franken aber rückte ans 
Hochufer nach Kloppenheim, das an der Straße vom 
Altriper Rheinübergang her lag und nach Seckenheim 
an den fließenden Neckar. Auch nördlich von Wall⸗ 
ſtadt vollzog ſich der Wechſel. Wo die Sueben und 
Hallſtattleute in der Neckarmulde gewohnt, zieht ſeit⸗ 
dem der Pflug ſeine Furchen, und an der Wegkreu⸗ 
zung nach dem Straßenheimer Hof wie am Weſthang 
des Atzelbergs war ebenfalls die ſeit der Steinzeit 
dauernde Ueberlieferung abgebrochen. Neue Geſichts⸗ 
punkte beſtimmten das Verhältnis des Menſchen zur 
Natur, der er mit neuen Zwecken und Zielen zu den 
alten entgegentrat. Ein neues Spiel der in der 
Gegend ruhenden Kräfte begann und fand in der 
Lage der Siedelungen ſeinen erſten ſichtbaren Aus⸗ 
druck. Hier hebt die Richtung an, die in die Handels⸗ 
und Induſtrieſtadt Mannheim ausmündet. 

In ungeahntem Ausmaß iſt durch die ricſigen Erd⸗ 
bewegungen der Reichtum unſerer Fundurkunden für 
die Geſchichte der Heimat geſteigert worden, daß der 
Jorſcher ſich in tiefer Dankbarkeit dieſer Fügung 
beugt, wenn ſein Blick gleich ſo durch die Jahrtau⸗ 
ſende ſchweifen und dem Spiel der Kräfte in der 
Natur lauſchen darf. Er gedenkt aber auch bei dem 
freudigen Anlaß, dem dieſe Zeilen gewidmet ſind, 
ſeiner erſten Ausgrabung vor nunmehr 27 Jahren, 
die er dem hochverehrten Jubilar und ſeiner Gattin 
auf einem Ackerſtück zeigen konnte, und wo er damals 
aus ſeinen ermunternden Worten den Anſporn zu 
weiterer Arbeit nehmen durfte, der er ſeine ſtets för⸗ 
dernde Gunſt immer bewahrt hat. 

  
Abb. 12. Karolingiſche Scherbe aus den Dünen 

bei Seckenheim. 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein 

Der Verein trauert um ſein ehemaliges Vorſtandsmitglied 

Frau Emma Baumann, geb. v. Weizenbech, die am 
26. Auguſt in München ſanft entſchlafen iſt. Ihrem Gatten, 

dem um den Verein hochverdienten wiſſenſchaftlichen Leiter 

Hofrat Profeſſor Karl Baumann (geſt. 1909), hat ſie bei 

der Verwaltung der Sammlungen in reichem Maße hilfreich 

zur Seite geſtanden und von 1919—1933 als Mitglied des 
Vorſtandes an den Geſchicken des Vereins mit ihrem klugen 

Rat tätigen Anteil genommen. In aufrichtiger Dankbarkeit 
ſei hier ihrer Verdienſte gedacht; wir wollen ihrer auch ferner⸗ 
hin in Ehren gedenken. 

Für den Winter 1935/36 ſind folgende Veranſtal⸗ 
tungen vorgeſehen: 

Montag, 30. September 1935: 

Profeſſor Dr. H. Gropengießer und Profeſſor 
Dr. A. Strigel: 

Die Ergebniſſe der Ausgrabungen der Reichs⸗ 
autobahn für die Landſchaftsgeſchichte und 
Vorgeſchichte unſerer Gegend. 

Montag, 14. Oktober 1935: 

Otto Sigfrid Reuter, Bremen: 

Germaniſche Himmelskunde. 

Montag, 18. November 1935: 

Univerſitäts⸗Profeſſor Dr. Hans Naumann, 
Bonn: 

Wolfram von Eſchenbach. 

Montag, 2. Dezember 1935: 

Geh. Rat Univerſitäts⸗Profeſſor Dr. Robert S om · 
mer, Gießen: 

Die Bedeutung der Rennwege, insbeſondere 
der Nibelungenwege für die deutſche Familien⸗ 
und Stammeskunde. 

Montag, 13. Januar 1936: 

Direktor Wilhelm Teudt, Detmold: 

Germaniſche Heiligtümer. 

Montag, 17. Februar 1936: 

Direktor Dr. Ernſt Sprockhoff, Mainz: 

Die Germanen, ihr Werden und Wachſen auf 
deutſchem Boden. 

Montag, 9. März 1936: 

Profeſſor Dr. Friedrich Behn, Mainz: 

Die Burgunden, ihre Geſchichte und ihre Kultur. 

Montag, 27. April 1936: 

Univerſitätsprofeſſor Dr. Hans Dragendorff, 
Freiburg: 

Olympia und die Olympiſchen Spiele im 
Altertum. 

Die Vorträge finden im Vortragsſaal der Kunſthalle ſtatt. 
Beginn 8.30 Uhr. Ferner finden im Laufe des Winterhalb⸗ 
jahres noch vier Mitgliederabende mit kurzen Refe⸗ 
raten ſtatt. Zu dieſen wie zu den einzelnen Vorträgen ergehen 
nochmals Sondereinladungen. 

Zeitjchriften⸗ und Bücherſchau 

Die Ortenau. Veröffentlichungen des hiſtori⸗ 
ſchen Vereins für Mittelbaden. 22. Heft 1935. Of⸗ 
fenburg i. B. 

Mit einem Ueberblick über die Vereinsgeſchichte 1909 bis 
1934 von Prof. Dr. Batzer wird das Heft eingeleitet. Zwei 
Perſönlichkeiten ſtehen in den nächſten Aufſätzen zur Be⸗ 
trachtung. Zunächſt behandelt Dr. Baſtian die Werke des 
Plaſtikers Chriſtoph von Urach, deſſen Grabdenkmäler in 
Kenzingen auch abgebildet ſind. Dann würdigt Manfred 
Eimer ſeinen Großvater Ch. Heinrich Eimer aus Lahr, den 
Dulder für Deutſchlands Einheit. Eimer war 1832 in Heidel⸗ 
berg Burſchenſchaftler, wurde ſo in den Frankfurter Putſch 
1833 verwickelt und mußte längere Gefängnishaft erdülden. 
Von Anna Kupferſchmid, der 1930 verſtorbenen Heimat⸗ 
forſcherin, folgt ein Aufſatz über „die letzte Nacht der Marie 
Antoinette auf deutſchem Boden“, die ſie als Erzherzogin in 
der Benediktinerabtei Schuttern verbrachte, geſchildert nach 
den Akten des Freiburger Stadtarchivs und Generallandes⸗ 
archivs in Karlsruhe. Die Einzelheiten ſind ungemein bezeich⸗ 
nend für die höfiſche Welt des ancien regime. Ein Gefolge 
von 257 Perſonen, 57 Wagen mit 450 Zug⸗ und Reitpferden 
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Ortenberg. 

begleitete die Fürſtin von Wien nach Straßburg, dabei eine 
Küchenhierarchie von 73 Perſonen. Allein 15 086 fl. Aus⸗ 
gaben für Bauten und Aufwendungen noch vor der Ankunft 
der Fürſtin waren zu verrechnen. Ein Orcheſter für 1000 fl., 
ein Feuerwerk für 2013 fl. zu Ehren der Dauphine waren 
weiter zu zahlen. „Die Huldigungsfeier zu Offenburg 1806 
beim Uebergang der Ortenau an Baden“ mitgeteilt von 
Joſeph Ludolph Wohleb reiht ſich an als würdiges Seiten⸗ 
ſtück einer anderen Zeit. — Große geſchichtliche Zuſammen⸗ 
hänge berührt A. Wetterers Aufſatz „die Kurpfalz in der 
Ortenau“. 1404 kam die Ortenau aus Straßburger Beſitz an 
König Ruprecht von der Pfalz und deſſen Sohn, der auch 
von Sigismund die Landvogteien im Elſaß und in der Or⸗ 
tenau beſtätigt bekam. Untervogt im Elſaß war Reinhart 
von Sickingen. Die Amtleute der Ortenau wohnten auf Burg 

1439 wurde Emich von Leiningen Untervogt. 
Pfalzgraf Friedrich 1449—76, der „böſe“ Fritz, eroberte 1452 
die Grafſchaft Lützelſtein und gewann durch Diebold von 
Hohengeroldseck Rechte auf deſſen Herrſchaft. Diebold wurde 
1454 „Erbdiener“ der Pfalz und Geroldseck, Schuttern und 
Hofweier gehörten zur Pfalz, deren Beſitz Pfalzgraf Frie⸗ 
drich gegen den Pfalzgrafen von Veldenz 1460 bei Pfedders⸗ 
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heim, wie 1462 bei Seckenheim gegen Württemberg, Baden, 
Metz und Speyer und nochmals 1471 ſiegreich verteidigte. 
Selbſt der Kaiſer verſuchte vergeblich dem Pfälzer 1474 auf 
dem Reichstag zu Augsburg die Landvogtei abzujagen. Der 
unklare Begriff „Erbdiener“ führte 1486 zur Belagerung 
von Hohengeroldseck durch den Pfälzer. Ein langer Prozeß 
der Herren Geroldseck, die um ihr Erbe fochten, fand erſt 
ſein Ende im pfälziſch⸗bayriſchen Erbfolgekrieg, der den Ver⸗ 
luſt der Ortenau für die Pfalz zur Folge hatte. 1504 führte 
Kaiſer Maximilian perſönlich die Streitmacht gegen den ge⸗ 
ächteten Pfalzgrafen Ruprecht und nahm die Ortenau wieder 
zu „ſeines und des Reiches henden“, ebenſo die Landvogtei 
im Elſaß. Der frühe Tod Ruprechts ließ dieſen kaiſerlichen 
Erfolg beſtehen, ſodaß die Herrſchaft der Kurpfalz in der 
Ortenau zu Ende war. — In die Neunzeit führt Albert 
Kuntzemüller mit ſeiner „Geſchichte der Kinzigtalbahn Hau⸗ 
ſach—Freudenſtadt und Schiltach —Schramberg“, die er aus 
bisher ungedrucktem Aktenmaterial ſchöpfte. Die rechtliche 
Grundlage des Bahnbaues war ein badiſch⸗württembergiſcher 
Staatsvertrag von 1873. Die Berhandlungen dauerten aber 
noch 1884 an, beſonders wegen der Lage des Bahnhofs in 
Schiltach. Unterdeſſen war die unterſte Teilſtrecke Hauſach⸗ 
Wolfach 1876 in Angriff genommen und 1878 eröffnet wor⸗ 
den. Die Fortſetzung nach Schiltach wurde durch Eisgang 
1880/81 und Hochwaſſer 1882/83 ſchwer geſtört. Um die 
„Seitenbahn“ Schiltach⸗Schramberg begann man 1877 zu ver⸗ 
handeln. 1892 war ſie erſt vollendet. Ein Ueberblick über die 
Verkehrsentwicklung bis zur jüngſten Zeit und ein Ausblick 
in die Zukunft beſchließen den Aufſatz. — Hermann Sprauer 
beſpricht die „Außenwandmalereien an der ehemaligen Pfarr⸗ 
kirche von Hauſach“, die einzigen Zeugen ſpätgotiſcher Wand⸗ 
malereien auf der Außenſeite eines kirchlichen Gebäudes. 
Zwei Meiſter und als Zeit der Entſtehung 1514 nimmt der 
Verfaſſer an. — Den Beſchluß der Aufſätze bilden die Aus⸗ 
führungen von Karl Peter „zum 100 jährigen Stadtjubiläum 
von Bühl“. Nach einem Ueberblick über die Geſchichte der 
Stadt wird die Gerichtsverfaſſung und das Wirtſchaftsleben 
des Fleckens noch näher unterſucht. Alle Aufſätze ſind wert⸗ 
volle Beiträge zu unſerer mittelbadiſchen Heimatgeſchichte. 

K. Gr. 

Hiſtoriſche Studien, herausgegeben von Dr. Emil 
Ebning, Heft 262. Walter Schübelin, das Zoll⸗ 
parlament und die Politik von Baden, Bayern und 
Württemberg 1866—70. Berlin 1935. 

Der Gedanke des Zollparlamentes, von Mathy auf der 
Heppenheimer Tagung 1848 verfochten, war von Bismarck 
während ſeiner Frankfurter Geſandtenzeit aufgegriffen wor⸗ 
den. 1866 trat er in den Vordergrund. Die Reorganiſation 
des Zollvereins wurde eine in den diplomatiſchen Verhand⸗ 
lungen der ſüddeutſchen Vertreter mit Bismarck viel erörterte 
Frage. Die Arbeit Schübelins möchte die Stellung der ſüd⸗ 
deutſchen Regierungen und Parteien nach 1866 während der 
vorbereitenden Verhandlungen bei den Zollparlamentswahlen 
und Zollparlamentsverhandlungen 1866—1870 unterſuchen. 
Während Baden unter Staatsminiſter Mathy im vollen Ein⸗ 
verſtändnis mit Großherzog Friedrich, der ſchon am 12. Au⸗ 
guſt 1866 äußerte, daß „der Zollverein zur Einigung von 
Nord und Süd führen werde“ die Reorganiſation des Joll⸗ 
vereins lebhaft begrüßte, konnte man ſich in Bayern und 

Württemberg zwar der Anſicht nicht verſchließen, daß der 
Zollverein eine gemein⸗deutſche wirtſchaftliche Notwendigkeit 
auch für den Süden ſei, aber Freiherr v. Varnbüler für 
Württemberg ſowohl, wie beſonders Fürſt Hohenlohe für 
Bayern waren mehr oder weniger abhängig vom dynaſtiſchen 
und parteipolitiſchen Partikularismus ihrer Länder. Hohen⸗ 
lohe ſah in der Schaffung einer achtunggebietenden Macht 
Bayerns eine Waffe gegen Bismarcks allzu heftige Eini⸗ 
gungsmaßnahmen und gab ſeinem Attaché, dem Grafen von 
Tauffkirchen zu den Verhandlungen mit Bismarck ent⸗ 
ſprechende Weiſungen. Es war Großherzog Friedrichs Ver⸗ 
dienſt, daß er im Zollparlament nicht nur den Bürgen für 
eine auf dem Gebiete der materiellen Intereſſen notwendige 
Gleichmäßigkeit erblickte, ſondern darin den Keim eines 
bundesſtaatlich geeinten Deutſchland ſah. Er bereitete ſo die 
Stimmung vor, die in der öffentlichen Meinung Bismarcks 
Eingreifen begreiflich machte, das ſchließlich aus den Tor⸗ 
gängen diplomatiſcher Verhandlungen und Denlkſchriften den 
Weg zum Erfolg wies. 

Die Arbeit ſtellt nicht nur einen erſten Verſuch dar, die 
öffentliche Meinung und Parteipolitik jener Tage in Baden 
zu enthüllen, ſie liefert auch einen wertvollen Beitrag zur 
allgemeinen Geſchichte der Reichsgründung. K. Gr. 

Inhalt 

Geh. Hofrat Wilhelm Caſpari 80 Jahre — Hochſchulpro⸗ 
feſſor Dr. Franz Schnabel, Karlsruhe: Von der Reichs⸗ 

gründung bis zum Weltkrieg, eine Anregung und ein Vor⸗ 

ſchlag — Profeſſor Adolf Kiſtner, Karlsruhe: Der kurfürſt⸗ 

liche Hofaſtronom J. N. Fiſcher und ſein Plan (1787) einer 

zweiten Sternwarte in Mannheim — Muſeumskuſtos Dr. 
Guſtaf Jacob, Mannheim: Möbel aus der Werkſtatt des 

Mannheimer Bildhauers Paul Egell — Profeſſor Dr. Jo⸗ 
ſeph Auguſt Beringer, Mannheim: Geſchichte der Mann⸗ 

heimer Beſuchskarte — Profeſſor Karl Lindauer, Mann⸗ 

heim: Ein Mannheimer Erfinder des Zeigertelegraphen — 

Univerſitätsprofeſſor Dr. Adolf Strigel, Mannheim: Zur 
Landſchaftsgeſchichte von Mannheim — Profeſſor Dr. Her⸗ 
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bindlichſt: dem Reichspoſtminiſterium zu Lindauer Abb. 1, 2 
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Mannheim⸗Ludwigshafen des Odenwaldklubs zu Strigel 
Abb. 9 und zu Gropengießer Abb. 9, 10 und 11 aus ſeinen 
Mitteilungen „Friſch auf“ 1934, S. 82f. 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein 

Zu Mitgliedern des Beirates wurden neu ernannt: 

Muſeumskuſtos Dr. G. Jacob, Stadtarchivar Dr. 
Wolfgang Treutlein und Fabrikdirektor Heinz 
Vögele. 

Der Verein erhielt folgende Geſchenke: 

Von Herrn Hauptlehrer E. Elbs 6 Stahlſtiche 

badiſcher und anderer Landſchafien um 1830 in 
Rahmen der Zeit. 

Von Frau Carola Peter: kleine Standuhr, 
Spiegel und geſticktes Kiſſen aus der Biedermeierzeit. 

Von Frau Kläre Schemenau, Ziegelhauſen, aus 

dem Nachlaß des verſtorbenen Landeskommiſſärs von 

Konſtanz, Oberregierungsrat Dr. Martin Hartmann, 

ein kleines römiſches Reliefbruchſtück, das ein in der 

Vereinsſammlung vorhandenes anderes Bruchſtück zu 

einem Relief der keltiſchen Pferdegöttin Epona er⸗ 

gänzt; beide ſtammen aus Ladenburg. 

Von Herrn Dr. med. Adolf Stoll, Bad Dürk⸗ 
heim, 2 chirurgiſche Inſtrumentenkäſten des 18. Jahr⸗ 
hunderts aus dem Beſitz ſeines Urgroßvaters Dr. med. 
Chriſtian Stoll, Hofchirurg und Amtsarzt in Mann⸗ 
heim (1771—1861). Ueber die beiden letzteren Ge⸗ 

ſchenke wird in dieſen Blättern noch eingehender be⸗ 
richtet werden. 

Wir erinnern daran, daß die noch nicht einge⸗ 

gangenen Mitgliedsbeiträge für 1936 durch 
Poſtnachnahme (zuzüglich Portounkoſten) erhoben 
werden, ſofern uns keine andere Mitteilung zuge⸗ 
gangen iſt. 
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Der Vortrag von Prof. Dr. Dragendorff, Freiburg, 
über „Olympia und Olympiſche Spiele im Altertum“ 

mußte verſchoben werden; er findet jetzt am 27. April 

ſtatt. 

Für Ende Juni iſt ein Ausflug nach Lorſch an 

einem Sonnabend Nachmittag in Ausſicht genommen. 

Ferner geben wir unſeren Mitgliedern vorläufig 

davon Kenntnis, daß in der Woche nach Pfingſten 

die Vereinigung der Freunde germaniſcher 

Vorgeſchichte e. V. im Reichsbund für Deutſche 

Vorgeſchichte, Hauptſitz Detmold, deren hieſige Orts⸗ 

gruppe unſerem Altertumsverein angegliedert iſt, ihre 
9. öffentliche Tagung in Mannheim abhalten wird. 

Vorgeſehen iſt für Mittwoch, den 3. Juni, ein Aus⸗ 
flug nach Dürkheim zum Kriemhilden(Brunholdis)⸗ 
ſtuhl, Heidenmauer, Teufelsſtein, Lsimburg und Ebers⸗ 

kopf; abends ein Vortrag in der Kunſthalle, dar⸗ 

nach Beiſammenſein im Roſengarten; für Donners⸗ 

tag, den 4. Juni: Fahrt nach Speyer mit Beſichtigung 
des Doms und des Hiſtoriſchen Muſeums der Pfalz: 

dann Weiterfahrt nach Heidelberg; nach dem Mittag⸗ 

eſſen zum Heiligenberg mit Thingſtätte, Ringwall, 

Michaels⸗ und Stephanskloſter und Baſilika, nach 

Rückkehr Gemeinſchaftsabend im Friedrichspark; am 

Freitag, den 5. Juni, eine freigeſtellte Fahrt nach 
dem Donnersberg mit ſeinem Ringwall, woran ſich 
eine Beſichtigung von Worms mit Dom und Muſeum 

ſchließen ſoll. Die genauere Tagesordnung wird un⸗ 

ſeren Mitgliedern noch beſonders bekannt gegeben. 
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Planetarium und Globen im Bücherſaal des Mannheimer Schloſſes 

Von Adolf Kiſtner 

In dem von der kurpfälziſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Feſtſitzungen verwendeten großen 
Bücherſaal des Mannheimer Schloſſes ſtanden im 
letzten Drittel des achtzehnten Jahrhunderts zwei 
große Globen und ein Planetarium. Gelegentliche 
Beſucher erwähnen in ihren Aufzeichnungen manch— 
mal dieſe Stücke, über deren Urſprung und Schickſal 
bisher nichts bekannt geworden iſt, da ſich ſowohl die 
Schloßinventare wie die dürftigen Akten der Aka— 
demie vollſtändig über die ſtattlichen Inſtrumente 
ausſchweigen. Wenn wir heute etwas über dieſe 
Schauſtücke erzählen wollen, ſehen wir uns am beſten 
das Wenige an, was einige Schloßbeſucher darüber 
zu berichten wiſſen. 

In den Reiſeaufzeichnungen des Kardinals Giu— 
ſeppe Garampi (1725 —1792), der 1762 und 1764 in 
Mannheim geweſen iſt, wird zwar des Bücherſaals, 
jedoch nicht der Inſtrumente gedacht; entweder waren 
ſie noch gar nicht angeſchafft oder ſie befanden ſich 
in anderen Schloßräumen oder ſie erſchienen Ga— 
rampi nicht erwähnenswert. 

Bei ſeiner Reiſe an den Oberrhein ſah 1772 der 
ſpätere Staatskanzler Karl Auguſt (Fürſt von) Har⸗ 
denberg (1750—1822) im Bücherſaal des Mann— 
heimer Schloſſes u. a.: „Schönes engliſches Coperni— 
caniſches Syſtem, das durch ein Uhrwerk getrieben 
wird“1). An der gleichen Stelle ſieht dieſes Plane— 
tarium am 21. Dezember 1773 der damals einige 
Tage in Mannheim weilende Arzt Johann Friedrich 
Karl Grimm (1737-1821); er ſchreibt?): „Zur Zierde 
des Saales ſteht noch in der Mitten ein Weltſyſtem, 
das, wo ich nicht irre, in England verfertigt worden 
iſt.“ Aufſchlußreicher iſt die Notiz von J. J. Björn— 
ſtahl (1731—1779); im März 1774 ſieht nämlichs) 
dieſer ſchwediſche Gelehrte in dem Mannheimer 
Bücherſaal „eine Maſchine, die das kopernikaniſche 
Syſtem vorſtellt; ſie wird wie ein Uhrwerk vermittelſt 
eines Pendels in beſtändiger Bewegung erhalten, iſt 
groß und wohl gearbeitet: man ſieht alle Planeten 
mit deren Trabanten in ihrem Laufe. Dies Kunſt⸗ 
ſtück iſt vor einigen Jahren von einem Engländer, 
Namens Drari, verfertigt worden“. Es mag dahin⸗ 
geſtellt bleiben, ob der letzte Satz durch falſche Wort⸗ 
verbindung einen Ueberſetzungsfehler enthält; das 
aber iſt ſicher: es hat niemals einen engliſchen Pla— 
netarienverfertiger „Orari“ gegeben. Die Löſung des 
Rätſels finden unſere Leſer in einem ſpäteren Ab— 
ſchnitt. 

Merkwürdigerweiſe iſt das ſonſt ſehr aufſchluß⸗ 
reiche Schloßinventar von 1775 gerade bei der Bi⸗ 
bliothek recht lückenhaft) und erwähnt die fraglichen 
Inſtrumente nirgends. Dagegen berichtet die „Des— 
cription de Mannheim“ in der Ausgabe von 1781 
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beim Bücherſaals) folgendes: „Au milieu de la salle, 
entre un globe terrestre et une sphère, on appercoit 
un planiglobe de Copernic très artistement travaillé, 
qui a été fait en Angleterre.“ Der Bürgermeiſterſohn 
Johann Heinrich Landolt aus Zürich, der am 9. Sep⸗ 
tember 1782 in Mannheim geweſen iſt, hat die Notiz 
aus dem „Führer“ einfach übernommen, denn er 
ſchreibt“): „In der Mitte des Saals erblickt man 
zwiſchen den Erd⸗ und Himmels-Kugeln ein ſehr 
künſtliches in England verfertigtes Planiglobum Co- 
pernicanum.“ Noch kürzer faßt ſich ein öſterreichi— 
ſcher Beſucher, Gottfried Edler von Rotenſtein, 1785 
in einem Briefe 7): „in der Mitte des Saals iſt ein 
Planetenſyſtem aufgeſtellt, welches in London ver— 
fertigt wurde“. 

Für die Ausgabe von 1789 hat die „Description“ 
den früheren Satz genau übernommens); in der Aus⸗ 
gabe von 1794 endet er jedoch?) mit den Worten: 
„un planiglobe du système de Copernic très artiste- 
meni travaillèe par George Adam à Londres“. Der 
Name iſt nicht ganz richtig wiedergegeben; es handelt 
ſich nämlich um George Adams (geſt. 1786), einen 
geſchickten Optiker und Mechaniker zu London (Ro. 
60 Fleet-Street), deſſen Geſchäft der künſtereiche 
Sohn George Adams (1750—1795) weitergeführt 
hat!“). In ſeinem „Catalogue of mathematical and 
Philosophical instruments“ führt dieſer jüngere G. 
Adams allerlei Tellurien, Lunarien und Planetarien 
auf und ſchließlich 11) „Orreries, from 18 K 18 8 to 
1000 L“. 

Was ein „Orrery“ iſt. weiß bei uns eigentlich nur 
derjenige, der ſich in England beim Beſuch eines 
„College“ einmal die wiſſenſchaftlichen Apparate hat 
zeigen laſſen. Er hat dann erfahren, daß man mit 
dem ſeltſamen Namen ein beſonders ſchön und ſinn⸗ 
reich ausgeführtes kopernikaniſches Planetarium be⸗ 
zeichnet. Der von G. Adams geforderte Höchſtpreis 
(1000 Lh läßt ſchon erkennen, daß ein ſolches „Or⸗ 
rery“ techniſch überaus vollkommen und künſtleriſch 
recht wertvoll ausgeſtattet ſein kann. 

Die oben angeführte Björnſtahl⸗Stelle nötigt uns, 
den eigenartigen Namen ganz kurz zu erklären. Nach 
einem 1715 durch den berühmten engliſchen Uhr— 
macher George Graham (1675—1751) geſchaffenen 
Vorbild hat der Mechaniker Rowley für Charles 
Boyle, Earl of Orrery (1676—1731), ein Planeta⸗ 
rium verfertigt, das durch Sir Richard Steele (1671 
bis 1729) nach dem Auftraggeber den Namen „Or⸗ 
rery“ erhalten hat 12), der dann in England auch auf 
andere kopernikaniſche Planetarien übergegangen 
iſt 15). 

Das ehemalige Mannheimer Orrery hat der Ver⸗ 
faſſer dieſer Zeilen 1912 unter den Schätzen des 
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Abb. 1: Planetarium im kurfürſtlichen Schloſſe zu Mannhe im, jetzt im Bayr. 

Nationalmuſeum München. (phot. Bayr. Nationalmuſeum München.) 

Bayeriſchen Nationalmuſeums in München wieder⸗ 
gefunden und 1930 eingehend unterſucht. Es ſtand 
im „Phyſikſaal 41“ und trug die Inventarnummer 
3815. Das dankenswerte Entgegenkommen der Mu⸗ 
ſeumsdirektion macht es möglich, unſeren Leſern das 
ſchöne Stück im Lichtbild zu zeigen und die hauptſäch⸗ 
lichſten Einzelheiten an Hand der vortrefflichen Auf— 
nahme kurz zu ſchildern. 

Ein ſechsbeiniger Tiſch (Höhe 74 em) trägt den 
auf zwölf Meſſingfüßen ruhenden Uhrwerkkaſten 
(Geſamthöhe etwa 34cmin), der die Geſtalt eines regel⸗ 
mäßigen zwölfſeitigen Prismas von etwa 27 em 
Grundhantenlänge hat. Parallel zur Oeckfläche dieſes 
Kaſtens, der auch das eigentliche Planetarium ent⸗ 
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hält, liegt (in 8 en Abſtand) der von 12 Meſſing⸗ 
ſäulen getragene Ehliptikreif als Stütze für das große 
Ringgerippe, das die halbe Himmelskugel und ihre 
Haupthkreiſe veranſchaulicht und an ſeinem höchſten 
Punkte etwa 165 cnmüber dem Fußboden liegt. 

Auf den Seitenflächen des Uhrwerkkaſtens befin⸗ 
den ſich in rechteckigen Feldern (jeweils 17 em lang 
und 6 em hoch) die zwölf Bilder des Tierkreiſes. 
Unſer Lichtbild zeigt auf den fünf ſichtbaren Flächen 
(von links nach rechts): Stier, Zwillinge. Krebs (be⸗ 
ſonders deutlich!), Lsöwe und Jungfrau. Der Schlüſ⸗ 
ſelaufzug für das Uhrwerk ſitzt im „Waſſermann“. 

Unter einem Winkel von 23 12 Grad zu dem ſchon 
erwähnten Reifen der Ekliptik (d. h. der ſcheinbaren 
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Sonnenbahn oder der wahren Erdbahn) ſteigt — 
nach hinten — der hier natürlich nur zur Hälfte dar⸗ 
geſtellte Aequator an. Parallel zu ihm verlaufen der 
Wendekreis des Krebſes (der ſchräge Vollring!) und 
der nördliche Polarkreis, von dem merkwürdiger⸗ 
weiſe ein Viertel weggelaſſen iſt, ohne daß man dafür 
einen zwingenden Grund angeben kann. Die beiden 
Halbkreiſe (von vorn über oben nach hinten und von 
links über oben nach rechts) ſind die Hälften der ſo⸗ 
genannten Koluren, die das Himmelsgewölbe ent⸗ 
ſprechend den aſtronomiſchen Jahreszeiten vierteilen. 

In der ſchon erwähnten Ekliptikebene iſt das eigent⸗ 
liche kopernikaniſche Syſtem eingebaut. Die (dunkle) 
Bronzekugel ſtellt die Sonne dar, je eine (weiße) 
Elfenbeinkugel die Erde (rechts) und die Venus 
(links), natürlich nicht in den wahren Größenver⸗ 
hältniſſen. Die Veranſchaulichung der anderen Pla⸗ 
neten iſt nicht erſtklaſſig, läßt ſich aber ſchwer beur⸗ 
teilen, da Mars und Jupiter beſchädigt ſind. Dem 
Saturn — man ſieht ſein Fußgeſtell ganz vorn, über 
dem Krebsbild — ſind ſeltſamerweiſe vier Traban⸗ 
ten beigegeben, obgleich man zwiſchen den Jahren 
1684 und 1789 bereits fünf von den Saturnmonden 
gekannt hat. 

In das natürlich ſehr verwickelte Triebwerk des 
Planetenſyſtems kann man leider nicht ohne weiteres 
hineinſchauen; es iſt verdeckt durch die im Bild deut⸗ 
lich ſichtbaren Blechringe, welche die Träger der Pla⸗ 
netenkugeln ſind und zugleich die Bahnen der Pla⸗ 
neten veranſchaulichen. Engliſche Aufſchriften geben 
die jeweiligen Umlaufszeiten an. Um ableſen zu 
können, für welchen Tag die augenblickliche Plane⸗ 
tenſtellung gerade gilt, iſt ein von der Erde ausgehen⸗ 
der Zeigerdraht beigegeben, der nach dem ſcheinbaren 
Sonnenort auf der Ekliptik weiſt. Ihr Reif enthält 
hierfür die Tierkreiszeichen und die erforderliche 
Tageseinteilung; die Namen der Zeichen ſind latei⸗ 
niſch, diejenigen der Monate engliſch angegeben. 

Das Planetarium vermag dem Beſchauer allerlei 
gute Aufſchlüſſe über Konſtellationen der Planeten, 
über Finſterniſſe, Entſtehung der verſchiedenen Jah⸗ 
reszeiten uſw. zu geben. Derartige Einzelheiten ge⸗ 
hören ſelbſtverſtändlich nicht in unſeren Aufſatz; jeder 
aſtronomiekundige Leſer kann ſich ſelbſt zurecht⸗ 

finden. Wir wenden uns ſtatt deſſen noch den beiden 
in dem großen Bücherſaal ſtehenden Globen zu, die 
wir oben erwähnt haben. 

Ueber dieſe Globen können zwar vorerſt keine aus⸗ 
führlichen, aber doch immerhin einige Aufſchlüſſe ge⸗ 
geben werden. Daß dieſe Glooen ſchon 1776 in dem 
Bücherſaal geweſen ſein müſſen, bezeugt der Mann⸗ 
heimer Aſtronom Chriſtian Mayer. Nach dem Scha⸗ 
denfeuer (31. Juli 1776) in der Sternwarter) gingen 
in Mannheim allerlei Gerüchte um, zu denen Mayer 
irgendwie Stellung nehmen mußte. Um zu zeigen, 
daß das Eigentum des Kurfürſten nur geringen 
Schaden erlitten habe, legte er am 11. November 1776 
ein Verzeichnis der aus kurfürſtlichen Mitteln be⸗ 
ſchafften Inſtrumente vor. Darin erwähnt er zwei 
große Weltkugeln (einen Erd⸗ und einen Himmels⸗ 
globus), verfertigt von Vaugondy in Paris 15), welche 
Karl Theodor noch zu Lebzeiten des Paters Seedorf 
dem Heidelberger „Musaeo Physicae experimentalis“ 
geſchenkt habe 16). Er fügt hinzu, dieſe Vaugondy⸗ 
Weltkugeln ſeien den in der Mannheimer Bibliothek 
ſtehenden Globen in Größe, Farbe und Fußgeſtell 
durchaus gleich. 

Ob die beiden Büchereigloben ebenfalls von Vau⸗ 
gondy ſtammten, läßt ſich nicht entſcheiden, weil 
Mayer über ihre Herkunft nichts erwähnt. Da ſie 
in Größe, Farbe und Fußgeſtell durchaus mit den 
Vaugondygloben übereingeſtimmt haben, empfiehlt es 
ſich die Beſchreibung anzuſehen, welche Mayer von 
den Globen auf der Sternwarte 1782 gegeben hat 17). 
Es ſind: „zwey große Pariſer Weltkugeln, davon 
eine die Erde, die andere den Himmel darſtellet von 
Robert Vaugodi 1 und ½ Schuhe im Durchmeſſer 
auf zweye prächtig gearbeiteten und zum Theil ver⸗ 
golten beweglichen Fußgeſtellen“. Dazu gehört noch: 
„Ein auf meſſing in ſeine grade getheilter ſector um 
die geographiſche Aufgaben aufzuleſen.“ 

Da Mayer Längenangaben ſtets in Pariſer Fuß 
macht (wenn er nichts anderes bemerkt), müſſen die 
beiden in der Bibliothek geweſenen Globen einen 
Durchmeſſer von faſt 50 om gehabt haben. Vielleicht 
reichen dieſe dürftigen Kennzeichen der beiden Globen 
aus, um ſie in einem Muſeum zu entdecken. Bisher 
ſind freilich aller dahin zielenden Nachforſchungen 
ganz erfolglos geblieben. 

Anmerkungen: 

) S. 147 bei Obſer. Aufzeichnungen des Staatskanzlers 
Fürſten von Hardenberg über ſeinen Aufenthalt am Ober⸗ 
(500 Jahre 1772. Zeitſchr. für Geſch. des Oberrheins 61 
1907). 

) (Grimm) Bemerkungen eines Reiſenden durch Deutſch⸗ 
land, Frankreich, England und Holland. Altenburg 1775, 
Bd. J S. 95. 

3) Björnſtahl. Reiſen durch Frankreich, Italien und 
Deutſchland. Stralſund 1777. Bd. 5 S. 167. 

) Sp. 230 bei Walter. Mobiliarausſtattung des Mann⸗ 
heimer Schloſſes im Jahre 1775. Mannh. Geſchichtsbl. 1929. 
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5) Description de ce qu'il ya d'intéressant et de curieux 
dans la Késidence de Mannheim. Mannheim 1781. p. 16. 

„) Sp. 12 bei Funk. Aufzeichnungen eines jungen Zü⸗ 
richers über ſeinen Aufenthalt in Mannheim im Jahre 1782. 
Mannh. Geſchichtsbl. 1906. 

) Mannh. Geſchichtsbl. 1912 Sp. 248. 

) Description de ce qu'il va d'intéressant et de curieux 
dans la Résidence de Mannheim. Mannheim 1789. p. 14. 

9) Description de ce qu'il ya d'üntéressant et de curieux 
dans la Résidence de Mannheim. Mannheim 1704. p. 14. 
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10) Da das Planetarium (wie Hardenberg bezeugt) ſchon 
1772 in Mannheim war, ſtammt es ſicherlich nicht von dem 
1750 geborenen Sohne her. 

11) S. 559 der durch J. G. Geißler beſorgten Ueberſetzung 
(Leipzig 1795) von G. Adams. Geometrical and graphical 
Essays, containing a general description of mathematical 
Instruments. London 1791. 

12) Der Graf von Orrery war ein Neffe des in verſchiede⸗ 
nen Wiſſensgebieten hervorragenden Robert Boyle (1627 bis 
1691). — Die Behauptung, Graham habe ſein erſtes Plane⸗ 
tarium „Orrery“ genannt, um damit dem Grafen für emp⸗ 
fangene Gunſtbezeugungen zu danken, ſoll hier nicht uner⸗ 
wähnt bleiben, doch hat die oben angeführte (aus England 
ſtammende) Namenserklärung mehr Gründe für ſich. 

13) Seit die Zeiß-Werke in Jena ihr von Dr. Bauersfeld 
erfundenes Projektions⸗Planetarium in verſchiedenen Städ⸗ 
ten eingerichtet haben — das Mannheimer iſt am 22. März 
1927 der Oeffentlichkeit übergeben worden —, iſt die Be⸗ 
zeichnung „Planetarium“ wieder doppeldeutig geworden. Man 
kann die Planetenbahnen ſo darſtellen, wie ſie wirklich (he⸗ 
liozentriſch) ſind oder wie ſie uns (geozentriſch) erſchei⸗ 

nen. Der erſten Forderung genügt das (kopernikaniſche) 
Orrery, der zweiten das Zeiß-Planetarium. 

15) A. Kiſtner. Die Pflege der Naturwiſſenſchaften in. 
Mannheim zur Zeit Karl Theodors. Mannheim 1930, S. 35. 

15) Es kann ſich nur um einen der beiden kgl. Geographen 
dieſes Namens handeln: um Gilles Robert de Vaugondy 
(1688—1766) oder — weniger wahrſcheinlich — um ſeinen 
Sohn Didier Robert de Vaugondy (1723— 1786). Wer von 
dieſen beiden der eigentliche Globenmacher geweſen iſt, weiß 
man nicht mit Sicherheit. 

1%)0 Das Heidelberger Kabinett wurde 1752 gegründet; 
Pater Franz Joſef Seedorf, der einflußreiche Beichtvater 
Karl Theodors, ſtarb im Jahre 1758. Die Schenkung muß 
alſo zwiſchen 1752 und 1758 erfolgt ſein. Chriſtian Mayer 
erbat 1776 den Himmelsglobus von Vaugondy für die Mann⸗ 
heimer Sternwarte und erhielt ihn auch. 

17) Von den aus burfürſtlichen Mitteln beſchafften und 
der Heidelberger Univerſität durch Reſkript vom 30. Dezem⸗ 
ber 1776 geſchenkten Inſtrumente übergab Chriſtian Mayer 
im Januar 1782 ein Verzeichnis, dem wir das oben erwähnte 
Stück entnehmen. 

Voltaire, Mannheim und Zweibrücken 
Von Albert Becker, Beidelberg 

Unmittelbar nach dem Zerwürfnis mit ſeinem 
königlichen Gönner Friedrich dem Großen und 
ſeiner unliebſamen Verhaftung durch den preußiſchen 
Miniſterreſidenten in Frankfurt a. M. war Vol— 
taire im Juli 1753 mit ſeinem Sekretär Collini 
an den kurpfälziſchen Hof gekommen und war etwa 
14 Tage in Schwetzingen Karl Theodors ge⸗ 
feierter Gaſt. Voltaireſche Dramen wurden begeiſtert 
ſtudiert und geſpielt; ein lebhafter Briefwechſel zwi⸗ 
ſchen Karl Theodor und Voltaire folgte dem Abſchied 
des Philoſophen, der trotz dringender Einladungen 
erſt 1758 ſich zu einem zweiten Beſuch auf wenige 
Tage in Schwetzingen einfand, dem Kurfürſten für 
viele Beweiſe der Gnade zu danken. Der Briefwechſel, 
der die beiden an ſich ſo verſchieden gearteten Geiſter 
noch einige Jahre innig verband, flaute ſeit 1764 
merklich ab, um aber doch bei beſonderer Gelegenheit 
zu feuriger Glut wieder aufzulohen. Aber man darf 
an der Herzlichkeit der Beziehungen doch zweifeln: 
modiſche Wendungen franzöſiſchen Eſprits auf der 
einen, abſtoßende Schmeichelei und hohle Phraſe auf 
der andern Seite laſſen uns kühl ). 

Als Voltaire ſich in der fürſtlichen Gunſt des 
Mannheimer Hofes ſonnte, hatte er auch Gelegen— 
heit die Zweibrücker wittelsbachiſchen Vettern 
kennenzulernen, ſo ſicher den Prinzen Friedrich 
Michael), als Gatte der Schweſter der Kurfürſtin 
Eliſabeth Auguſte Schwager Karl Theodors, den 
Höchſtkommandierenden der pfälziſchen Truppen; 
1753, als Voltaire in Schwetzingen erſchien, war er 
mit den kurfürſtlichen Herrſchaften zum Sommerauf⸗ 
enthalt dort eingezogen. Des Prinzen Friedrich älterer 
Bruder Chriſtian, als der vierte ſeines Namens 
ſeit 1735 regierender Herzog von Zweibrücken, er⸗ 
freute ſich nicht gleicher Beliebtheit am Mannheimer 
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Hof und vor allem bei der Kurfürſtin. Prinz Fried⸗ 
rich und ſein Sohn Karl galten damals ſchon als die 
vorausſichtlichen Erben des pfälziſchen Kurhutes: das 
kündeten dem Volk bald die Gaſthausſchilder in 
Mannheim, Schwetzingen, Heidelberg, Weinheim, 
Neckargemünd, Mosbach und weiterhin im alten 
Pfälzerland bis Buchen im Odenwald, wo die Gaſt⸗ 
höfe zum Prinzen Karl und zum Karlsberg den 
Zweibrücker Thronerben volkstümlich machen ſollten. 
1753 gab man zwar die Hoffnung noch nicht auf, daß 
Chriſtian IV. nach ſeinem erwarteten Uebertritt zum 
Katholizismus durch eine genehme eheliche Verbin— 
dung ſein beſonders der Kurfürſtin mißfälliges Leben 
wiedergutmache; aber der Herzog zeigte ſich noch nicht 
recht geneigt, die Erwartungen der Mannheimer 
Vettern und Baſen zu erfüllen: ſein Herz ſchlug weiter 
für Marianne Camaſſe, die nachmalige Gräfin von 
Forbach, und in vielem auch für — Frankreich. 

Der Zweibrücker Freund des franzöſiſchen Hofes 
verſtand es ſich in ſeiner Weſtrichreſidenz ein „Klein— 
Paris“ zu ſchaffen und die Freuden ſeines Pariſer 
Hötel de Deux-Ponts von der Seine auch an ſeinen 
kleinen Hof zu verpflanzen. Unter den vielen franzö⸗ 
ſiſchen Gäſten, die da Einkehr hielten, war auch der 
Schriftſteller E. C. Fréron (1719—1776), der, wie 
uns Mannlich erzählt ), 1772 in Zweibrücken weilte. 
Fréron hatte eine Komödie nach ſeinem Geſchmach 
mitgebracht, eine Erwiderung auf die Ecoſſaiſe Vol⸗ 
taires, in der ihm unter dem Namen Frélon hart mit⸗ 
geſpielt wurde. Er nahm nun Rache, indem er die 
Stockſchläge, die Voltaire in Deutſchland eingeheimſt 
hatte, auf die Bühne brachte. Das Stück war mit 
bitterem Uebermut verfaßt. Der Held der Komödie, 
Voltaire, hieß Orpello (Flittergold). Das Luſtſpiel. 
das in Zweibrücken aufgeführt werden ſollte. erblickte 
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nicht das Rampenlicht, da die Gräfin Forbach ihre 
Freunde, die Philoſophen, nicht der Lächerlichkeit 
preisgeben wollte. 

Fréron, der ſeit 1754 in ſeiner Zeitſchrift Année 
litteraire gegen die Enzyklopädiſten kämpfte und in 
heftigſter Fehde mit Voltaire lag, war ſchon lange vor 
dieſem Beſuch in Zweibrücken im Pariſer Palais 
Chriſtians IV. verkehrt. Schon 1764, unmittelbar 
nach der Krönung Joſephs II. in Frankfurt, an der 
Chriſtian mit Mannlich teilgenommen hatte, war der 
Herzog nach Paris zurückgekehrt und hatte hier ein 
Vierteljahr bis gegen Juli geweilt. Schon 1764 war 
Fréron als Gaſt des Herzogs mit nach Zweibrücken 
genommen worden. Das erfahren wir zwar nicht von 
Mannlich, wohl aber durch bisher nicht beachtete 
Briefe, zunächſt den d'Alemberts an Voltaire vom 

9. Juli 1764, der zugleich bezeichnende Streiflichter 
auf das Klein-Paris Chriſtians fallen läßts). Wenn 
Fréron in Voltaires Komödie Le Café ou L'Ecos- 
Saise (1760) als Frélon erſchien und ſo als Horniſſe 
oder nach dem Volksmund als Plagiator und hämi⸗ 
ſcher Kritiker bezeichnet worden war; wenn Fréron 
zur Rache dafür in dem nach Zweibrücken mitgebrach⸗ 
ten Luſtſpiel Voltaire als Mr. Flittergold auftreten 
ließ, ſo wird in ähnlichem Geiſt hier Fréron zum 
maĩtre Aliboron, dem Eſel der Fabel und dem Schuſter 
des Volksmunds: maitre Aliboron est allé faire les 
délices de la cour de Deux-Ponts, et il a laissé Ses 
feuilles à fabriquer, pendant son absence, à quel- 
ques sousmarauds qui sont à sa solde'. Und mit 
einem für Friedrich den Großen, ſeinen Gönner, 
ebenſo widerlich ſchmeichelnden wie für den Zwei— 
brücker kleinen König abfälligen Wort fügt d'Alem⸗ 
bert bei: je me Souviens que quand le roi de Prusse 
me demanda si, en retournant en France, je m'ar- 
rèterais dans toutes ces petites cours borgnes, je 
lui rẽpondis que non, parceque quand on vient de 
voir Dieu, on ne se soucie guère de voir saint 
Crépin. Das geiſtvolle Wortſpiel, das wir nicht nach— 
zubilden vermögen, ſtellt den hl. Criſpinus, den Pa— 
tron der Schuſter, Gott dem Herrn, dem Oberſten 
aller Heiligen, gegenüber, läßt aber wohl zugleich — 
für mich unverkennbar — in Crépin den Namen 
Chrétien, Chriſtian anklingen, den Herrn und 
Vertreter eines dieſer kleinen, armſeligen Höfe). 

In ſeiner Antwort auf d'Alemberts Brief nimmt 
Voltaire am 16. Juli 1764 den Ton des philoſophi⸗ 
ſchen Freundes ſpottend auf: auch er hätte Gelegenheit 
gehabt, einer Einladung „Saint Crépins“ zu 
folgen, und der Herzog konnte es ihm nicht vergeſſen, 
daß eine Augenentzündung ihn hinderte nach Zwei⸗ 
brücken zu kommen; ſo empfindlich war ſelbſt die 
Kaiſerin von Rußland nicht, als d' Alembert ihrem 
Ruf zur Uebernahme der Erziehung des Großfürſten 
Paul keine Folge leiſtete —: 'Saint Crépin m'a su 
mauvais gré de ce que j'avais une fluxion sur les 
yeux qui m'empẽchait d'aller chez lui. L'impèéra- 
trice de Russie est plus honnéte; elle vous écrit des 
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lettres charmantes, quoique vous ne soyez point 
allé la voir .. 

Man darf annehmen, daß die Einladung Chri⸗ 
ſtians an Voltaire 1753 (oder 1758) erging, ver⸗ 
mutlich während eines Zuſammentreffens in Mann⸗ 
heim. Daß Voltaire den bekannten alchimiſtiſchen 
Neigungen des Zweibrücker Herzogs ſein In⸗ 
tereſſe lieh, verrät ſchon ein Brief vom 14. Mai 1754 
an den Erbprinzen Friedrich (II.) von Heſſen⸗ 
Kaſſel), der etwa folgendes berichtet: Gegenwärtig 
macht man in Colmar ein phyſikaliſches Experiment, 
das in doppelter Hinſicht in Ihr Fach ſchlägt, da Sie 
Phyſiker und Fürſt ſind. Es handelt ſich darum, 
möglichſt viele Menſchen auf billige Weiſe zu töten, 
und zwar mit Hilfe eines neuen Pulvers, das aus 
einem in Salpeter verwandelten Salz hergeſtellt wird. 
Das Geheimnis hat in Deutſchland ſchon viel Auf⸗ 
ſehen erregt und iſt in England und Dänemark ange⸗ 
boten worden. Tatſächlich hat man ſchon guten Sal⸗ 
peter aus Salz hergeſtellt, indem man viel Stickſtoff 
zuſetzte; das heißt: man hat Salpeter aus Salpeter 
gemacht, und zwar mit großen Koſten, wie man Gold 
macht. Dabei kommen wir aber nicht auf unſere Rech⸗ 
nung. Die beiden Experimentatoren, die in Colmar 
in Anweſenheit der Bevollmächtigten der franzöſiſchen 
Pulvergeſellſchaft arbeiten, haben für ihr Geheimnis 
450 000 Taler und ein Viertel des Reingewinnes ver⸗ 
langt. Dieſe Bedingungen haben den Glauben er— 
weckt, daß ſie ihrer Sache ſicher ſind. Einer von ihnen 
iſt ein ſächſiſcher Baron Planitz, der andere ein 
Notar Bull (Pull) aus Mannheim, der neuer⸗ 
dings in Zweibrücken Gold macht. Seit drei 
Monaten behaupten ſie, daß die Verwandlung morgen 
vor ſich gehen wird. Schließlich iſt der Baron nach 
Sachſen gereiſt, um ſich bei ſeinem Bruder, einem 
großen Hexenmeiſter, neue Weiſungen zu holen. Der 
Notar iſt noch hier, um ſein großes Werk zu vollen⸗ 
den, und wartet geduldig, bis der Stickſtoff der Luft 
ſein Salz zum Kochen bringt und Salpeter daraus 
macht. Bis jetzt hat ihn der Luftſtickſtoff nicht erhört, 
aber er zweifelt nicht am Erfolg — einer von den 
Fällen, wo man nur den Glauben des hl. Thomas 
haben darf und bitten muß: Sehen und anrühren!s) 

So wenig wie Voltaire kehrte auch der bekannte 
Abenteurer Caſanova in Zweibrücken ein, wohin 
ihn bei einem Zuſammentreffen mit Chriſtian IV. zu 
Metz 1762 eine Einladung des Herzogs zu führen ge⸗ 
dachte; Caſanova folgte ihr nicht. 

Näher als der Zweibrücker Hof und ſein Her⸗ 
zog ſtand auch Voltaire der pfälziſche Kurfürſt 
Karl Theodor). Das trat beſonders in Erſchei⸗ 
nung, als 1761 ſich in Mannheim die Hoffnung auf 
den ſo lange vergebens und kaum mehr erwarteten 
Thronerben nun doch noch zu erfüllen ſchien. Voltaire 
hatte durch den Kurfürſten ſelbſt von der frohen Aus⸗ 
ſicht erfahren. Die Hoffnung war trügeriſch. 

Voltaires prophetiſcher Geiſt ahnte nicht, daß be⸗ 
reits der 28. Juni 1761 alle Hoffnungen vernichtet 
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hatte: der Thronerbe war tot, bevor er noch das Licht 
des Tages hätte erblicken können). 

Noch kurz vor ſeinem Tode, wohl am 9. Februar 
1778, ſchrieb Voltaire bei Ueberſendung einer neuen 
Ausgabe ſeines Tanered an Karl Theodor: Ma 
vraie ſerusalem serait Schwetzingen. Zuvor hatte er 
im Gedanken an den bevorſtehenden Tod von dem 
himmliſchen Jeruſalem geſprochen, wo er wohl bald 
ſein Eckchen einnehmen werde, eine Entſchädigung 
für alles irdiſche Leid. 

Ein letzter Beſuch in Paris mußte ihm ſein gelieb⸗ 
tes Schwetzingen erſetzen; dort ſtarb er auch am 
29. Mai 1778. Wie der Philoſoph bei den damals 
jungen Zweibrückern fortlebte, läßt eine bezeichnende 

Bemerkung der elſäſſiſchen Baronin Oberkirch er— 
kennen, die uns von dem damals zweiundzwanzig⸗ 
jährigen Prinzen Max von Zweibrücken, dem Straß— 
burger Oberſten und nachmaligen erſten Bayernkönig, 
in ihren Erinnerungen erzählt: „.... den Montag 
brachten wir in ſeiner Geſellſchaft zu; er war in 
glücklichſter Laune, er ahmte eine Menge berühmter 
Perſonen nach, Schauſpieler, Schriftſteller uſw., unter 
anderem den vor erſt wenigen Monaten geſtorbenen 
Voltaire ...“) 

Eines ſeiner Werke, das Epos La Henriade ließ 
ein anderer Zweibrücker in dichteriſcher Uebertragung 
wieder erſtehen: der früheren Generationen wohlbe⸗ 
kannte Zweibrücker Gymnaſialprofeſſor Philipp Lud⸗ 
wig Krafft)) (1811—1908). 

Anmerkungen: 

) Von den Beziehungen Voltaires zu Mannheim iſt 
wiederholt an dieſer Stelle die Rede geweſen, ſo ſchon Mann⸗ 
heimer Geſchichtsbl. 1, 1900, 226—228; weiteres Schrifttum 
Mannh. Geſchichtsbl. 35, 1934, 180. 

2) Ein deutſcher Maler und Hofmann. Lebenserinnerun⸗ 
gen des Joh. Chriſtian v. Mannlich 1741—1822. Nach 
der franzöſiſchen Originalhandſchrift herausgeg. von Eugen 
Stollreither. Berlin 1910. S. 229. Albert Becker in: 
Pfälz. Muſeum — Pfälz. Heimatk. 1930, 243 ff. 

) Ich benütze die Ausgabe der Oeuvres complètes Vol— 
taires, die bei Garnier fréres zu Paris erſchien; die Briefe 
ſtehen dort Band 43 (1881), S. 269; 275, Nr. 5706; 5712. 
Der Brief an den Erbprinzen von Heſſen-Kaſſel ſteht 38, 
S. 217 Nr. 2740; vgl. auch ebenda S. 222 Nr. 2744. Einige 
Hinweiſe danke ich Herrn Paul Brazier. 

) In der Pariſer Ausgabe (ſo 43, 269; 44, 317; 52, 141) 
wird freilich Chriſtian IV. mit ſeinem Bruder Fried-⸗ 
rich Michael und wohl auch noch ſeinem Neffen Mari⸗ 
milian Joſeph verwechſelt; ähnlich auch 46, 307. Zu 
Friedrich Michael vgl. Karl Kreuter, Geſchichte der Stadt 

Oggersheim (1910);: derſ., Kurfürſtin Eliſabeth Auguſte von 
Pfalz⸗Bayern 1721—1794 (1914). 

5) Pgl. dazu Albert Becker, „Projektenmacher“ am Hofe 
Chriſtians IV. von Zweibrücken, in: Pfälziſches Muſeum 34, 
1917, 94—95; Emil Heuſer, Noch andere Projektenmacher 
Chriſtians IV., ebenda 35, 1918, 52—53. Auch Der Pfälzer⸗ 
wald 17, 1916, 10. 

) Albert Becker, Um die Geburt des Pfälzer Kur— 
prinzen, dieſe Blätter 35, 1934, 172 180, wo S. 177 ff. das 
Nähere aufgeführt iſt. 

7) Albert Becker, Ein unbekanntes Gedicht Voltaires 
aus der Pfalz, in: Pfälziſches Muſeum 1931, 252—253. 
Vgl. Anm. 6. Adolf Kiſtner, Die Pflege der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften in Mannheim zur Zeit Karl Theodors. Mannheim 
1930. S. 114 u. ö. 

5) xiémoires de l Baronne d'Oberkirch. 
Band l, S. 110. 

5) In Reclams Univerſalbibliothek Nr. 507. Eine Aus⸗ 
gabe des Voltaireſchen Heldengedichts auf den volkstümlichen 
Heinrich IV. in deutſchen Hexametern erſchien 1796 bei 
Schwan und Götz zu Mannheim. 

Paris 1853. 

Vom Wildpfad zur Reichsautobahn 
Sonderausſtellung des Schloßmuſeums 

Aus Anlaß der Inbetriebnahme der Reichsauto— 
bahn Strecke Darmſtadt — Mannheim — Heidelberg 
eröffnete das Städtiſche Schloßmuſeum am 3. Ok⸗ 
tober 1935 eine umfangreiche Sonderausſtellung 
„Vom Wildpfad zur Reichsautobahn“, die 
bis zum 1. März 1936 gezeigt werden konnte und 
ſowohl bei der Mannheimer Bevölkerung, wie auch 
auswärts ganz beſonderen Anklang fand. Hatte doch 
Dr. Jacob gemeinſam mit Prof. Dr. Gropen⸗ 
gießer alles zuſammengetragen, was unter beſon⸗ 
derer Berückſichtigung des Gebietes vom Rhein und 
Neckar zum Main zu dieſem Thema beigebracht wer⸗ 
den konnte. 
Die Schau begann mit der Entwicklungsge— 
ſchichte des Weges von der Vorzeit an, da der 
Menſch ſich mit den Füßen den Urpfad ſchuf. An 
Hand aufſchlußreichen Kartenmaterials lernte man 
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die wichtigen Richtungsachſen der großen Nord-Süd⸗ 
Verbindungen zum Rhein (auch der Bernſteinſtraßen) 
und der Weſt-Oſt-Fernverkehrsſtraße des frühen 
Mittelalters kennen, die von Paris nach Konſtan⸗ 
tinopel führte und unſere Gegend bei Ladenburg be⸗ 
rührte. Modelle, die der Zeichner Fritz Rupp fer⸗ 
tigte, veranſchaulichten die Straßentechnik der 
verſchiedenſten Zeiten, insbeſondere auch den alt⸗ 
germaniſchen Bohlenweg, deſſen Form man 
als den erſten Anfang einer Kunſtſtraße bezeich⸗ 
nen darf und bis tief ins Mittelalter lebendig ge⸗ 
blieben iſt. In Thüringen und im badiſchen Schwarz⸗ 
wald ſind ſie noch nochweisbar, in Norddeutſchland 
kennt man noch dieſe Knüppel⸗ und Prügel⸗ 
dämme und der Forſtmann im Allgäu ſpricht von 
ſeinen „Ochſenklavieren“. Für Weſtdeutſchland 
wurden die erſten Kunſtbauten der Straße durch die 
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Römer in Verbreitung, Technik und ſtrategiſcher Be⸗ 
deutung gezeigt. Zahlreiche Bilder führten die ver⸗ 
ſchiedenartigen Verkehrsmittel vor Augen, be⸗ 
ginnend mit dem zweirädrigen Allerweltskarren, 
mit dem auch die Germanenſtämme (Beiſpiel: der 
Baſtarnerwagen auf dem Relief von Adamlliſſi) 
überland zogen, und den vierrädrigen, mit lenk⸗ 
barer Vorderachſe ausgeſtatteten Reiſeſport⸗ 
wagen des klaſſiſchen Altertums bis zu den mannig⸗ 
fachen gefederten Fahrzeugen, die ſeit dem ſpäten 
Mittelalter in Gebrauch kamen. In den Staats— 
karoſſen der Barockzeit und den Biedermeier— 
kutſchen des 19. Jahrhunderts erlebten ſie ihren 
letzten Ausklang. Schließlich hat der Kraftwagen, 
die Schöpfung eines Benz und Daimler, die in 
den wichtigſten Etappen der fünfzigjährigen Entwick⸗ 
lung vorgeführt wurde, eine ganz neue Größe in die 
Geſchichte der Straße hineingebracht. 

Breiten Raum nahmen die Zeugniſſe zur Kultur— 
geſchichte der Straße im Mittelalter ein. Graphiſche 
Blätter von Schongauer, Dürer, Burgkmair 
und anderen Meiſtern des Kupferſtichs und Holz⸗ 
ſchnittes zeigten einerſeits den tiefen Verfall der 
Straße im Mittelalter, zum andern auch ihre Be— 
deutung für die mittelalterliche Heldendichtung. 
Pilger, Bettler und fahrende Sänger, die 
längs der Wege von Ort zu Ort zogen, ſorgten für 
ihre Verbreitung. Der Kaufmann der ſeine Kauf— 
und Verkaufgeſchäfte perſönlich betrieb, indem er von 
Stadt zu Stadt, von Markthalle zu Markthalle, von 
Meſſe zu Meſſe ritt, hat das Treiben dieſes fahrenden 
Volkes auf den mittelalterlichen Pfaden abgelöſt. Als 
das Leben auf der Landſtraße immer mehr an Um⸗ 
fang zunahm, ergab ſich zwangsläufig die Verbeſſe⸗ 
rung und der Ausbau des Straßennetzes, wie dies 
die Chauſſeekarten der alten Kurpfalz aus dem 18. 
Jahrhundert verdeutlichen. 

Welche Rollen Brücken im Zuge von Stra— 
ßen ſpielen, wurde an ſchlagenden Beiſpielen römi— 
ſcher Brücken des Rheinlandes, den vielerlei Varian— 
ten holzgedeckter Brücken, der Schiffbrücken ſowie 
feſtſtehender Brücken, endlich der modernen Reichs⸗ 
autobahnbrücken aus dem engeren Heimatkreis vor 
Augen geführt. Ein weiterer Raum war dem Thema 
„der Rhein als Waſſerſtraße“ gewidmet. Hier⸗ 
bei gab ſich Gelegenheit, einen Ueberblick über die 
Entwicklung des Waſſerfahrzeugs zu gewinnen, 
ausgehend von den Rudernachen unſerer Vorfah⸗ 
ren und den römiſchen Schiffen zu den Rheinſegel⸗ 
ſchiffen, in ihrer beſonderen Ausbildung für den 
Ober⸗, Mittel- und Niederrhein und den 
Raddampfern, die ſich im vorigen Jahrhundert 
nach der Rheinkorrektion zu einem einheitlichen Typ 
entwickelt haben. Was ſonſt zur Kulturgeſchichte des 
Rheinſtromes gehört, die Entwicklung der Städte 
längs ſeines Laufes, die Beluſtigungen auf dem Fluß, 
die Gefahren bei Eisgang war in koſtbaren Blättern 
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ausgebreitet. In trefflichen photographiſchen Bildern 
waren die wichtigſten Alpenpaßſtraßen als Zu⸗ 
fahrtswege zum Rhein vertreten, u. a. der klaſſiſche 
Paß des Altertums, der Lukmanier, der Zwil⸗ 
lingspaß des Julier und Septimer, ſchließlich 
der zentrale Alpenpaß St. Gotthard, der die kür⸗ 
zeſte Verbindung von der oberrheiniſchen Tiefebene 
zu den Gebieten des Po herſtellt und deſſen Erſchlie⸗ 
ßung im erſten Drittel des 13. Jahrhunderts den 
rheiniſchen und ſchwäbiſchen Städten mächtigen Auf⸗ 
trieb verlieh. 

Weitere Bilder der umfangreichen Ausſtellung 
zeigten die Burgen und Stadttore im Zuge 
des Wegenetzes unſerer Heimat. Folgerichtig 
ſchloß ſich die Entwichlungsgeſchichte der Stadt— 
ſtraßen an, beginnend bei den antiken Städten mit 
ihrem meiſt klaren, geſetzemäßigen Grundriß, zu dem 
die winkligen Gaſſen der Siedlungen des deutſchen 
Mittelalters im ſeltſamen Gegenſatz ſtehen, wie die 
lehrreichen Pläne und Anſichten von Speyer, Worms 
und Ladenburg zeigten. Ein aufſchlußreiches und 
überſichtliches Material war zu dem Thema „Straße 
und Heer“ zuſammengeſtellt worden. Die römi— 
ſchen Heerſtraßen, die allen Anſprüchen moderner 
Bautechnik genügten ſind von beſonderer Bedeutung 
geworden für die rheiniſchen Provinzen, die während 
der erſten drei nachchriſtlichen Jahrhunderte mili— 
täriſches Operationsgebiet waren. Holzſchnitte und 
Kupferſtiche ſchilderten die fürſtlichen Kriegszüge mit 
ihrem Heerestroß und den Wagenburgen auf der 
Landſtraße ſeit dem Mittelalter, Photos zeigten, 
welche erſchütternde Rolle die Straße im Welt— 
krieg ſpielte. Die Straße in der Satire, 
Straße und Landſchaft in Schilderungen ein— 
heimiſcher Künſtler und Straße und Poſtweſen 
waren die Titel weiterer Räume, die den Abſchluß 
der hiſtoriſchen Schau bildeten und gleichfalls in über⸗ 
ſichtlicher Weiſe das Werden und Schickſal der Straße 
in der deutſchen Geſchichte und Kulturgeſchichte vor⸗ 
überziehen ließ. Auf ſolche Weiſe wurde das gigan⸗ 
tiſche Werk des Führers, die Reichsautobahn, 
die grundſätzlich neue Ziele verfolgt, dem Beſucher 
umſo lebendiger gemacht. Zahlreiche Leihgaben der 
Oberſten Bauleitung der Kraftfahrbahnen, Frankfurt 
am Main, und der Firma Grün & Bilfinger, Mann⸗ 
heim, ließen dem Beſchauer in dem mit den Fahnen 
der beteiligten Städte geſchmückten Weſtkorridor das 
Entſtehen der Reichsautobahn Strecke Frankfurt — 
Darmſtadt — Mannheim — Heidelberg mit dem be⸗ 
rühmten Dreieck und der Brücke bei Seckenheim in 
lelen techniſchen und landſchaftlichen Einzelheiten er⸗ 
eben. 

Prof. Dr. Strigel hatte in einer lehrreichen Schau 
anhand von Zeichnungen, photographiſchen Vergrö⸗ 
ßerungen und Erdproben die geologiſchen Ergebniſſe 
der Erdarbeiten im Mannheimer Bauabſchnitt zur 
Darſtellung gebracht, wie er es in ſeinem Aufſatz zur 
Landſchaftsgeſchichte bei Mannheim im vorigen Hefte 
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dieſer Blätter niedergelegt hat. Im anſtoßenden Saal 
hatte Prof. Gropengießer eine Auswahl der beſten 
und wichtigſten Funde von der Eiszeit bis auf Karl 
den Großen ausgeſtellt und dieſe durch Photogra⸗ 
phien und Zeichnungen und Modelle Rupps erläu⸗ 
tert; auch hierüber iſt im gleichen Hefte anſchließend 
berichtet. 

Im Anſchluß wurde. die kleine Sonderausſtellung 
die Deutſche Weinſtraße gezeigt, die in präch⸗ 
tigen photographiſchen Bildern von Dr. Jacob und 
F. Roſenbuſch die Schönheit dieſes herrlichen 

Landſtrichs der Rheinpfalz vorführte. Von beſonderer 
erzieheriſcher Lebendigkeit war dieſe Geſamtſchau, die 
aus Beſtänden des Schloßmuſeums, des Mann-⸗ 
heimer Altertumsvereins ſowie aus Leihgaben 
der Kunſthalle und vieler auswärtiger Mu⸗ 
ſeen zuſammengeſtellt werden konnte, durch die zahl⸗ 
reichen Vorträge und Führungen, die Dr. Jacob, 
Prof. Dr. Gropengießer und Prof. Dr. Strigel 
während der halbjährigen Dauer der Ausſtellung 
„Vom Wildpfad zur Reichsautobahn“ ab— 

hielten. Guſtaf Jacob. 

Brunholdisſtuhl — Kriemhildenſtuhl 
Von Fr. Sprater 

Um eine von der pfälziſchen Heimatforſchung viel behan⸗ 
delte und vielumſtrittene Frage zu klären, wurden 1934,35 
durch die Stadt Dürkheim in Verbindung mit dem Hiſto⸗ 
riſchen Muſeum der Pfalz unter der wiſſenſchaftlichen Lei⸗ 
tung des Verfaſſers umfangreiche Ausgrabungen vorge⸗ 
nommen. In Verbindung hiermit wurde die Frage des 
Namens durch Studienrat Chriſtmann erneut eingehend 
unterſucht. 

Daß der Platz den Namen Brunholdisſtuhl, den wir 
erſtmalig 1867 bei Pfarrer Lehmann finden, zu Unrecht 
führt, hat bereits Ohlenſchlager 1894 nachgewieſen. Der 
im Dürkheimer Burgfrieden von 1360 genannte Brunoldes⸗ 
ſtuhl lag etwa ½ Kilometer weiter ſüdlich unterhalb des 
heutigen Sanatoriums. In der Zeitſchrift „Nordiſche Welt“ 
konnte ich bereits 1934 (S. 14) darauf hinweiſen, daß der 
Platz nach einer Mitteilung von Lehrer Ebrecht den Namen 
Kriemhildenſtuhl führte. Zu dem gleichen Ergebnis war 
ſchon vorher Henning gekommen, der erklärte, daß der im 
Volbsmund gebräuchliche Namen Krummholzerſtuhl nur 
von Kriemhild, nicht aber von Brunold oder Brünhilde 
abgeleitet werden könne. Studienrat Chriſtmann iſt es 
gelungen, die Urkunde, auf die Lehrer Ebrecht aufmerkſam 
gemacht hatte, wieder aufzufinden. Sie ſtammt aus dem 
Jahre 1414 und nennt auf Dürkheimer Gemarkung einen 
Kriemhildenſtuhl. Nachdem hier ein Namen der Nibe— 
lungenſage vorliegt, nimmt Chriſtmann an, daß auch der 
Brunoldesſtuhl von 1360, deſſen Namen Ohlenſchlager von 
einem Männernamen Brunold abgeleitet hat, einen Namen 
der Nibelungenſage trage und Brünhildenſtuhl geheißen 
habe, zumal die Urkunde auch ſonſt nachweislich falſch ge⸗ 
ſchriebene Ortsangaben enthält (ogl. Beilage „Völkiſche 
Wiſſenſchaft“ der Weſtmark 1934/35 S. 318 ff.). 

Die Ausgrabungen hatten die Klärung zweier Fragen 
zum Ziel: 1. wie die Anlage entſtanden iſt und 2. welche 
Bedeutung den Felszeichnungen zukommt. Bereits 1917 
und dann nochmals 1919 hat der Verfaſſer dieſe beiden 
Fragen eingehend in der Zeitſchrift „Pfälziſches Muſeum“ 
  

(Mit folgenden Ausführungen des Leiters des Hiſtoriſchen 
Muſeums der Pfalz ſchließen wir die Beſprechung über den 
Kriemhildenſtuhl. Die Schriftl.) 
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behandelt und iſt zu dem Ergebnis gekommen, daß es ſich 
um einen römiſchen Steinbruch handelt und daß die Jels⸗ 
zeichnungen auf einen einheimiſchen, einſt hier geübten 
Sonnenkult zurückzuführen ſeien. Die Ausgrabungen haben 
dieſe Annahmen in vollem Umfang beſtätigt und wertvolles 
neues Beweismaterial dafür gebracht. Die Grabung hat 
ergeben, daß es ſich um einen Steinbruch der Mainzer 
Legionen handelt. Dieſe Frage hat der Verfaſſer eingehend 
in der Mainzer Zeitſchrift 1935 behandelt. Aber auch zahl⸗ 
reiche Felszeichnungen wurden bei den Grabungen neu 
aufgedeckt. Ihre Auffindung war bereits vor Beginn der 
Grabungen als das Hauptziel derſelben von dem Verfaſſer 
bezeichnet worden. Der Verfaſſer hat die Felszeichnungen, 
Arbeiten der im Steinbruch beſchäftigten Legionsſoldaten, 
aus einem von der einheimiſchen, germaniſchen Bevölke⸗ 
rung hier geübten Brauchtum, vor allem der Sonnwend— 
feier, erklärt (vgl. „Forſchungen und Jortſchritte“ 1935 

Nr. 23,24). 

Dr. med. Stoll iſt in einem in Heft 1 3 der Mannheimer 
Geſchichtsblätter 1935 veröffentlichten Aufſatz in vielen 
grundſätzlichen Fragen zu einem andern Ergebnis gekom— 
men. Zu verſchiedenen ſeiner Aufſtellungen möchte ich des⸗ 
halb hier Stellung nehmen. 

Dr. Stoll hat meine Erklärung des „Brunholdisſtuhles“ 
als römiſcher Steinbruch von Anfang der neuen Grabungen 
an auf das ſchärfſte bekämpft. Aus ſeinen Veröffent⸗ 
lichungen gebe ich nur zwei Sätze wieder: „Die „Römer⸗ 
Steinbruch⸗Theſe tritt immer weiter in den Hintergrund“ 
und „daß die noch um ihre Daſeinsberechtigung ringende 
Römer⸗Theſe ein für allemal abgetan iſt“. 

Das Ergebnis der Ausgrabungen hat mir in vollem 
Umfang Recht gegeben. Auch Dr. Stoll kann ſich dieſer 
Erkenntnis nicht mehr verſchließen, auch er ſchreibt jetzt von 
dem römiſchen Steinbruchbetrieb. Er hat ſich ſomit meiner 
ſchon 1917 veröffentlichen Auffaſſung weitgehend genähert. 

Im Gegenſatz zu meiner Erklärung hat er den „Brun⸗ 
holdisſtuhl“ für eine germaniſche, nach Himmelsrichtungen 
genau orientierter Kultanlage erklärt. Von den von E. Antz 
und ihm prophezeihten unterirdiſchen Heiligtümern hat 
ſich nicht die geringſte Spur gefunden. 
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Abb. 1. Felszeich⸗ 

nung am Kriem⸗ 

hildenſtuhl: menſch⸗ 

licher Kopf. 

(phot. Jung.) 

  

Immer wieder ſchreibt Dr. Stoll von meiner Tätig— 
keit zur Aufklärung des römiſchen Steinbruchbetriebes, 
verſchweigt aber, daß ich von Anfang an als Hauptziel der 
Ausgrabungen die Auffindung weiterer Felszeichnungen 
und ihre Deutung bezeichnet habe. Wenngleich der „Brun⸗ 
holdisſtuhl“ als römiſcher Steinbruch die bedeutendſte der⸗ 
artige Anlage in den nördlichen Provinzen des Römer— 
reiches iſt, die wir kennen, ſo finden ſich in den Mittel— 
mneerländern doch noch weit größere derartige Anlagen. 
Durch ſeine Felszeichnungen hingegen bildet der „Brun⸗ 
hoidisſtuhl“ ein einzig daſtehendes Denkmal. 

Ebenſo wird mir zum Vorwurf gemacht, daß ich in 
meinen Veröffentlichungen die Heidenmauer nicht berück— 
ſichtige. Dies hat ſeinen guten Grund. Auch hier will ich 
nicht mit vorgefaßten Meinungen arbeiten, ſondern erſt 
das Ergebnis plamnäßiger Unterſuchungen abwarten. Doch 
möchte ich jetzt ſchon darauf hinweiſen, daß auch in der 
Beurteilung der Heidenmauer Dr. Stoll und ich grund⸗ 
ſätzlich verſchiedener Auffaſſung ſind. 

Sp. 9 heißt es: „Bemerkenswert iſt, daß nur in den 
untern Partien die für römiſche Steinbruchtechnik angeb⸗ 
lich toͤpiſche Art des ſchrägen Einarbeitens in den Fels 
beobachten werden konnte. In den oberen, älteren Partien 
des Brunholdisſtuhles . . .“ Dieſe Darſtellung iſt voll— 
ſtändig verfehlt. In meiner Veröffentlichung 1917 habe 
ich nach Blümner darauf hingewieſen, daß das gleiche 
Einarbeiten auch bei einem antiken Steinbruch auf Skyros 
l(einer griechiſchen Inſel im ägäiſchen Meer) vorkommt. 
Mit keinem Wort habe ich hingegen behauptet, daß dies 
für die römiſche Steinbruchtechnik typiſch iſt. Auch auf 
Skyros kommt dieſes Einarbeiten ebenſo wie am „Brun⸗ 

holdisſtuhl“ nur in den tieferen Lagen vor. Dies iſt auch 
ohne weiteres einleuchtend. Wenn man ſchon oben mit dem 
Einarbeiten beginnen würde, müßten bald die oberen Par— 
tien abſtürzen. Es liegt alſo nicht der geringſte Anlaß vor, 
einen Altersunterſchied zwiſchen den oberen und unteren 
Teilen der Felswände des „Brtunholdisſtuhles“ anzu⸗ 

nehmen. 

Sp. 10. Bereits oben habe ich darauf hingewieſen, daß 
von der von Dr. Stoll angenommenen Kulthöhle nicht die 
geringſte Spur feſtgeſtellt iſt. 
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Sp. 14. Ich übergehe weitere Einzelheiten der Aus⸗ 
führungen Dr. Stoll's in der Erwartung, daß künftige 
wiſſenſchaftliche Ausgrabungen auch für dieſe Fragen 
volle Klarheit bringen werden. Kurz möchte ich jedoch 
zu den ſogenannten Grabhügeln Stellung nehmen. Zwei 
dieſer Hügel habe ich unterſuchen laſſen. In dem einen 
Hügel fand ſich eine Tabakpfeife aus weißem Ton mit dem 
Stempel des Frankenthaler Pfeifenfabrikanten Otto Ju⸗ 
ſtus aus der Zeit um 1600. In dem zweiten Hügel fanden 
ſich Gefäßſcherben, die ungefähr aus der gleichen Zeit 
ſtammen dürften. Die Grabung hat nicht den geringſten 
Anhaltspunkt dafür erbracht, daß es ſich hier um Grab⸗ 
hügel handelt. Die Innenfläche der Heidenmauer war 
lange Zeit als Schafweide benützt. Ich glaube nun an⸗ 
nehmen zu dürfen, daß es ſich bei den Hügeln um Auf⸗ 
ſchüttungen von Steinen handelt, welche die Schäfer zur 
Verbeſſerung der Weide aufgeleſen und zu Haufen zu⸗ 
ſammengetragen haben. 

Wenn es dann heißt: „Nun iſt es aber keine Gewohn⸗ 
heit der Römer, ihre Steinbrüche von oben bis unten zu 
beriffeln, d. h. im Viertelkreisbogenhieb zu glätten“, ſo 
iſt das Gegenteil der Fall. In einem Nachtrag zu meinem 
1917 veröffentlichen Aufſatz habe ich in der gleichen Zeit⸗ 
ſchrift 1919 S. 37 darauf hingewieſen, daß in der gleichen 
Technik die Wände eines Steinbruches bei Reinhards⸗ 
münſter unweit Zabern bearbeitet ſind, der durch die In⸗ 
ſchrift Okficina LEG VIII als Steinbruch der 8. in 
Straßburg liegenden Legion beſtimmt iſt. In der gleichen 
Technik waren die Wände eines verſchütteten Steinbruchs 
bei Breitfurt im Bliestal bearbeitet, in dem neben andern 
römiſchen Funden zwei überlebensgroße römiſche Reiter⸗ 
ſtatuen gefunden wurden. 

Meine techniſchen Ausführungen von 1917 über die Art 
der Steingewinnung wurden durch das Ergebnis der neuen 
Ausgrabungen im vollen Umfang beſtätigt. Schrotgräben 
wurden in großer Menge gefunden. In zahlreichen Fällen 
können wir in dieſen bis 60 ein tiefen Schrotgräben die 
gleiche Beriffelung ſehen wie an den Felswänden. Es iſt 
dies ein klarer Beweis dafür, daß die Beriffelung aus der 
Steinbruchtechnik zu erklären iſt und daß es ſich nicht um 
eine nachträgliche Bearbeitung, wie es Herr Dr. Stoll an⸗ 
nimmt, handelt. Irgend einen Unterſchied in der Behand⸗ 
lung der oberen und unteren Teile der Felswände, wie 
Dr. Stoll dies behauptet, kann ich nirgends feſtſtellen. Die 
am „Brunholdisſtuhl“ geübte Steinbruchtechnik iſt durch⸗ 
aus nicht auf die römiſche Zeit beſchränkt, ſie wird viel⸗ 
mehr in vollſtändig gleichartiger Weiſe auch heute noch 
angewendet. Dagegen fehlt jeder Beweis dafür, daß dieſe 
Steinbruchtechnik bei uns auch ſchon in vorrömiſcher Zeit 
angewendet worden ſei. An dieſer Tatſache ändert auch 
die Behauptung nichts: Abgeſehen von der nicht mehr dis⸗ 
kutabeln Annahme, „daß die Germanen der Vorzeit keine 
Steine brechen konnten“... Die am „Brunholdisſtuhl“ 
geübte Steinbruchtechnik wird nur dann angewendet, wenn 
es gilt, große Quadern zu gewinnen. Derartige Quadern 
in den verſchiedenſten Größen haben ſich bei den Auf⸗ 
räumungsarbeiten in großer Menge gefunden. Dr. Stoll 
behauptet, daß die Erbauer der Heidenmauer wenigſtens 
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einen Teil der benötigten Steine am Brunholdisſtuhl ge⸗ 
brochen hätten. Nun wird doch niemand im Ernſte be⸗ 
haupten wollen, daß man ſchöne, große, zum Mauerbau 
ausgezeichnet geeignete Quadern gebrochen, ſie dann zer⸗ 
ſchlagen und als Brocken zum Bau der Heidenmauer ver— 
wendet hat. 

Sp. 18. Die Bronzenadel fand ſich in einer ſchwarzen 
Kulturſchicht, die auch mehrere Bruchſtücke römiſcher Leiſten⸗ 
ziegel ergab. Für die Altersbeſtimmung iſt nicht das äl⸗ 
teſte, ſondern das jüngſte Fundſtück ausſchlaggebend. Da⸗ 
mit ſind die aus dieſem Fundſtück gezogenen Schlußfolge⸗ 
rungen hinfällig. Auch das erwähnte Bronzeringlein iſt 
mir bekannt. Eine zeitliche Beſtimmung dieſes ganz un⸗ 
charakteriſtiſchen Stückes iſt unmöglich. Es der Bronzezeit 
zuzuweiſen, iſt freie Willkür. 

Sp. 24. Hier iſt die Rede von der mächtigen Verſchüt⸗ 
tung bis zum oberſten Rand des Heiligtums. Wenn alſo 
hier ein Heiligtum verſchüttet worden iſt, ſo muß dieſes 
Heiligtum nach Beſeitigung des Schuttes wieder zum Vor⸗ 
ſchein kommen. Es iſt nun der Schutt bis zur Sohle ab— 
getragen. Was iſt hier zum Vorſchein gekommen? Nichts 
wie Steinbruchwände mit einzelnen auf den Steinbruch⸗ 
betrieb bezüglichen Inſchriften und mit verſchiedenen Fels⸗ 
zeichnungen. Die Schuttmaſſen ſind nicht zur Verdeckung 
eines Heiligtums abgelagert, ſondern ausſchließlich im 
Steinbruchbetrieb entſtanden. Sie enthielten den Abraum 
von der Oberfläche, darunter das Material eines 70 n 

langen Stückes der Heidenmauer, das der Steinbruchanlage 

zum Opfer gefallen iſt, das weiche für Bauzwecke unge⸗ 

eignete Steinmaterial von der Oberfläche des Felſens, den 

bei Herſtellung der Schrotgräben ſich ergebenden feinen 
Schutt, den bei Zurichtung der Steine ſich ergebenden 

Boſſierſchutt und endlich zahlreiche Quadern und unfertige 
Werhſtücke. Letztere fanden ſich in allen Teilen des vor 
den Steinbruchwänden liegenden Schuttes. Wenn es ſich 

um eine abſichtliche Verſchüttung handeln würde, ſo müßte 
das Material dem Innern der Heidenmauer entnommen 

ſein, wo aber weder Quadern noch Werkſtücke vorkommen. 

Sp. 24. Der grundlegende Unterſchied zwiſchen der Auf⸗ 
faſſung Dr. Stoll's und meiner Auffaſſung beſteht darin, 

daß ich die Anlage als Steinbruch erkläre, während Dr. 
Stoll behauptet, daß es ſich um eine aſtronomiſche Anlage. 
einen Sonnenkalender, handle. Nach meiner Auffaſſung 

iſt alſo die Geſtaltung der Felswände aus techniſchen 

Gründen zu erklären, indem ſich die Steinbrucharbeiter 

nach der Struktur des Steines richteten. Dr. Stoll hin⸗ 

gegen macht nicht einmal den Verſuch, für ſeine Annahme 

einen wiſſenſchaftlichen Beweis zu erbringen. Er ſchreibt 
vielmehr ſelbſt: „Angeſichts der ſehr ſchroffen Ablehnung, 
die dieſe Möglichkeit eines Sonnenkalenders bisher ge⸗ 
funden hat, kann nur darauf hingewieſen werden, daß die 

Nachprüfung durch Fachmänner, die ſich in die erforder⸗ 
lichen Projektionen einer ſolchen Jahreszeitenuhr einge⸗ 
arbeitet hätten, noch ausſteht.“ 

Zu Abb. 14. Es fehlt jeder Beweis, daß es ſich um eine 
Horizontal⸗Sonnenuhr handelt. In dem Steinbruch finden 
wir immer nur die ſenkrechten, niemals hingegen die wag⸗ 
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rechten Flächen geriffelt. Da die Fläche, auf der ſich die 
Sonnenuhr befindet, geriffelt iſt, muß man annehmen, daß 
ſie urſprünglich auf einer der ſenkrechten Felswände, die 
nachträglich abgebrochen worden iſt, ſich befand. 

Sp. 28/29. Das ſchöne, ſchon lange bekannte Pferdchen 
ſoll nach Dr. Stoll ebenſo wie die rohe Tiergeſtalt auf der 
Rückwand über 2000 Jahre alt ſein. Demnach wären ſie 
der vorrömiſchen Zeit, dem Ende der jüngeren Eiſenzeit, 
zuzuweiſen. Beide Zeichnungen befinden ſich auf Stein⸗ 
bruchwänden, die eine auf einer geriffelten Wand, die 
andere auf einer glatten Wandfläche. Dr. Stoll müßte uns 
daher beweiſen, daß, im Gegenſatz zu der in wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kreiſen allgemein herrſchenden Annahme, es damals 
ſchon Steinbrüche gegeben hat. Für dieſe Behauptung wird 
aber nicht der geringſte Beweis beigebracht. Die Anlage 
eines derartigen gewaltigen Steinbruchs ſetzt einen großen 
Bedarf an Quadern voraus, während uns Steindenkmäler 
und Bauten aus Bruchſteinen aus vorrömiſcher Zeit faſt 
unbekannt ſind. 

Sp. 30. Dr. Stoll bezeichnet die 22. Legion als Haken⸗ 
kreuzlegion. Als Beweis führt er an, daß ein Ziegelſtempel 
dieſer Legion das Hakenkreuz zeigt. Unter vielen Hunder⸗ 
ten von Ziegelſtempeln iſt dies das einzige Stück, welches 
das Hakenkreuz trägt. Die Bezeichnung hat demnach 
keinerlei Berechtigung. Wir wiſſen außerdem, daß das 
Wappentier der 22. Legion der Capricorn oder Steinboch 
war. 

Sp. 36. Den von Dr. Stoll entdeckten Lindwurm muß 
ich vollſtändig ablehnen. Die Felszeichnungen ſind, auch 
wenn ſie noch ſo roh ſind, in deutlichen Umrißlinien, die 
zumeiſt aus Reihen nebeneinander eingehauener Punkte 
beſtehen, ausgeführt. An dem ſog. Lindwurm iſt hiervon 
nicht das geringſte zu ſehen. Nach meiner Anſicht war an 
dieſer Stelle ein Quader unregelmäßig abgebrochen (der 
Steinbrucharbeiter nennt dies „geſchlenzt“) und die Un⸗ 
ebenheiten hat man nachträglich abgearbeitet. Ebenſo muß 
ich eine andere Entdeckung Dr. Stoll's ablehnen. Eine 
rohe Zeichnung, die zweifellos einen menſchlichen Kopf 
darſtellt, hat Dr. Stoll als „Wiſentkopf“ erklärt (ogl. 
Dürkheimer Tageblatt vom 2. Oktober 1934 und Pfäl⸗ 
ziſche Rundſchau vom 26. September 1934). Die letztere 
„Entdeckung“ hat allerdings in dem in den Mannheimer 
Geſchichtsblättern veröffentlichten Aufſatz keine Aufnahme 
mehr gefunden (Abb. 1). 

Zu der Frage der Ortungslinien möchte ich nicht Stel⸗ 
lung nehmen, ſo lange nicht die für die Beurteilung dieſer 
Frage erforderlichen wiſſenſchaftlichen Unterlagen vor⸗ 
liegen. Grundſätzlich möchte ich nur bemerken, daß ich 
bereits 1917 die Felszeichnungen mit einem einheimiſchen 
Sonnenkult in Verbindung gebracht habe. Als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich betrachte ich es, daß mit dieſem Sonnenkult auch 
eine Sonnenbeobachtung verbunden war. Für das Aus⸗ 
maß dieſer Sonnenbeobachtungen wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
lagen zu finden, muß Aufgabe der künftigen Jorſchung 
ſein. Mit der Unterſuchung dieſer Fragen iſt Profeſſor 
Dr. Hopmann von der Leipziger Sternwarte durch den 
Reichsbund für Deutſche Vorgeſchichte betraut. 
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Sp. 9. Dr. Stoll ſchreibt: „Im gleichen Bande (Pfälzi⸗ 
ſches Muſeum 1917) behandelt Dr. A. Becker den Brun⸗ 
holdisſtuhl als Kultſtätte, ein Standpunkt, dem ſich auch 
Herr Dr. Sprater nunmehr weitgehend genähert hat.“ Auch 
dieſe Behauptung kann ich nicht unwiderſprochen laſſen. 
Ausgehend von der Nachricht bei Pfarrer Lehmann, daß 
ſich Dürkheims Jugend auf Faſtnacht am Brunholdis⸗ 
ſtuhl mit einem wahrſcheinlich aus einem heidniſchen Ge⸗ 
brauche herrührenden Freudenfeuer beluſtigte, befaßt ſich 
Dr. A. Becker mit der Schilderung der Frühlingsbräuche. 
Auf den „Brunholdisſtuhl“ ſelbſt nimmt er in dem ganzen 
Aufſatz kaum mehr Bezug, jedenfalls ſagt er nichts, was 
ich nicht ſchon in dem vorher von mir veröffentlichten 
Aufſatz geſagt hätte. In meiner Abhandlung habe ich in 
Uebereinſtimmung mit Dr. Mehlis erklärt, daß ich in den 
Rädern mit Stäben das Urbild der heute noch gebräuch⸗ 
lichen Brezelſtäbe ſehe. Zu dieſer Frage hat Dr. Becker in 
ſeiner Abhandlung 1917 überhaupt nicht Stellung genom⸗ 
men, obwohl es ja gerade für einen Volkskundler von 
größtem Intereſſe ſein müßte, zu unterſuchen, ob ein heute 
noch geübter Brauch ſich bis in die Zeit der Römerherr⸗ 
ſchaft zurückverfolgen laſſe. Erſt im Jahre 1933 (Ger⸗ 
manien S. 269) nimmt auch Dr. Becker einen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen den Brezelſtäben und den Radſtäben am 
Brunholdisſtuhl an. Alſo das Gegenteil von dem, was 
Dr. Stoll behauptet, iſt richtig: nicht ich habe mich der Auf⸗ 
faſſung Dr. Becker's genähert, ſondern Dr. Becker hat ſich 
meiner Auffaſſung genähert. 

Zum Schluſſe möchte ich noch meine Stellungnahme zu 
den Felszeichnungen des „Brunholdisſtuhles“ kurz um⸗ 
reißen. Ich nehme an, daß ſich an dieſer Stelle vor Anlage 
des römiſchen Steinbruchs eine weit nach Oſten vorſprin⸗ 
gende Felsnaſe befand, die ſich ausgezeichnet zur Beobach⸗ 
tung der aufgehenden Sonne eignete. Von hier aus 
dürften unſere Vorfahren den Jahreslauf der Sonne be⸗ 
obachtet, hier und in der benachbarten Heidenmauer die 
damit zuſammenhängenden Feſte gefeiert haben. An dieſen 
Feſten dürften die Steinbrucharbeiter nach Anlage des 
römiſchen Steinbruches teilgſenommen und in Erinnerung 
an das Erlebte einen großen Teil der Felszeichnungen 
eingemeißelt haben. Bei den Aufzügen dürften Sonnen⸗ 
räder an Stäben, in denen ich wie bereits erwähnt das 
Urbild der heute gebräuchlichen Brezelſtäbe ſehe, getragen 
worden ſein. Der Speertänzer erinnert uns an die auch 
von Tacitus erwähnten Waffentänze, die nach ſeiner An⸗ 
gabe bei den Germanen bei allen Feſtlichkeiten üblich 
waren. Tacitus berichtet uns auch von der Bedeutung des 
Pferdes im Kulte der Germanen. So iſt es gewiß kein 
Zufall, daß ſich am Brunholdisſtuhl ſo viele Pferdedar⸗ 
ſtellungen gefunden haben. 

Anm.: Das neuaufgenommene Panorama zeigt eine Reihe 
der wichtigſten vorgeſchichtlichen Fundſtellen aus Bad Dürk⸗ 
heims Umgebung. Auf dem Ebersberg liegt eine größere 
Anzahl von Grabhügeln, die zur vorgeſchichtlichen Siedelung 
auf der Limburg gehören. Die Limburg ſelbſt iſt durch den 
Brunholdisſtuhl verdeckt. Auf dem Kaſtanienberg liegt die 
Heidenmauer, unter ihr der Kriemhildenſtuhl, links davon 
der Brunholdisſtuhl. In dem Sattel zwiſchen dem Kaſtanien⸗ 
berg und Vigilienberg liegt der Halsberg, wo vorgeſchicht⸗ 
liche Siedlungsreſte feſtgeſtellt ſind. (Abb. 2.) 
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Paul von Denis 6795-1872) 

Erbauer der erſten Eiſenbahn in Deutſchland, 

war kein geborener Pfälzer 

Als man vor einigen Wochen das hundertjährige 
Jubiläum der erſten deutſchen Eiſenbahn Nürnberg⸗ 
Fürth feierte, gedachte man auch ihres Erbauers und 
legte an ſeinem Grab zu Straßburg einen Kranz 
nieder. Verſchiedene Zeitungen brachten die Notiz, 
Denis ſei ein geborener Pfälzer geweſen, andere be⸗ 
haupteten, er ſtamme aus Mainz. Dieſe zweite An⸗ 
gabe findet ſich auch in dieſen Blättern (1915, 54), 
wo Auszüge aus dem Tagebuch des pfälziſchen In⸗ 
genieur⸗Majors Ferdinand Denis (1736—1805) ab⸗ 
gedruckt ſind. Ausführliche Angaben über die per⸗ 
ſönlichen Verhältniſſe des Paul von Denis enthält 
ſchon das Pfälziſche Muſeum (1929, 349). Nach 
dieſen iſt Paul Camille Denis als Sohn des Land⸗ 
wirts Peter Denis und ſeiner Frau Marie Anne 

Etienette Deporte am 26. Juni 1795 auf Schloß Les 
Salles (Semeinde Montier-en-Der, Dep. Haute⸗ 
Marne) geboren. 1817 wurde er in den bayriſchen 
Staatsdienſt aufgenommen. Seine Laufbahn brauchen 
wir hier nicht zu ſchildern. Im Jahre 1852 erhielt er 
das Ritterkreuz des Verdienſtordens der bayriſchen 
Krone mit dem perſönlichen Adel. Seit 1866 im 
Ruheſtand lebte er in Bad Dürkheim, wo er in ſeiner 
Villa am 3. September 1872 als kinderloſer Witwer 
ſtarb. Seine letzte Ruheſtätte fand er in Straßburg. 
Zwiſchen ihm und dem als Kartographen geſchätzten 
Ferdinand Denis beſtand wohl eine weitläufige Ver⸗ 
wandtſchaft, doch iſt dieſe bis heute noch nicht auf⸗ 
geklärt. 

A. Kiſtner, Karlsruhe. 

Zu William Fardely 

Zu dem Aufſatze über Fardely in Heft 7/9 der 
Mannheimer Geſchichtsblätter, Spalte 151 ff., kann 
ich einen kleinen Nachtrag geben. Ich habe Fardely 
gut in Erinnerung, da er als Freund und Landsmann 
meines Großvaters dieſen manchmal beſuchte. Das 
war in ſeinen letzten Lebensjahren. Gegenüber dem 
Bilde im Schloßmuſeum hatte er ſich natürlich ziem⸗ 
lich verändert. Er war etwas in die Breite gegangen: 
ſein wie früher glattraſiertes Geſicht war etwas faltig 
geworden, gerötet und von ziemlich lang gehaltenem, 
ſchneeweißem, gelocktem Haar umgeben. Er trug eine 
große dicke Brille. Gelegentlich ſprach er von ſeiner 
Jugendzeit in England, aber es iſt mir — wie ja 
Kinder meiſt gerade das in Erinnerung behalten, was 
nicht für ihre Ohren beſtimmt war — nur Eines noch 
deutlich gegenwärtig. Er war als Kind einer Wär⸗ 
terin anvertraut, die ihm vorſang: 

Lord, have mercy upon us, 
And kéeep the Frenchmen from us, 
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For if they comes, 
They'Itickle our bums, 
Then, Lord, have mercy upon us! 

Gerr, erbarme Dich unſer 
Und halte den Franzmann uns fern! 
Denn wenn der kommt, 
Dann wird er uns die Hoſen lkitzeln. 
Deshalb Herr, erbarme Dich unſer!) 

Tempora mutantur! Heute iſt Frankreich der „gute 
Freund Englands“! Der Grund, aus dem Fardely 
ſich von der Welt zurückgezogen hatte und verein⸗ 
ſamt war, lag nach ſeiner eigenen Erklärung darin, 
daß ihm Andere die Früchte ſeiner Erfindungen aus 
den Fingern genommen hätten. Ein Zuſammenhang 
mit dem Mißerfolg bei dem Wettbewerb von 1848 

mag gleichwohl beſtanden haben, inſofern er vielleicht 

der Anſicht war, glücklichere Bewerber hätten auf 

ſeiner Arbeit gefußt. Dr. J. G. Weiß, Eberbach. 
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Veranſtaltungen des Altertumsvereins 

Kraftwagenausflug nach Erbach — Steinbach — 

Fürſtenau — Michelſtadt. 

Am Sonntag, den 29. September vereinigte ein Kraft⸗ 

wagenausflug eine Anzahl Mitglieder in Erbach — Stein⸗ 

bach — Fürſtenau — Michelſtadt. Die Teilnehmer 

hatten das große Glück, in Herrn Dr. Otto Müller, Aſſi⸗ 

ſtenten am kunſtgeſchichtlichen Inſtitut der Techniſchen Hoch⸗ 

ſchule zu Aachen, einen wohlbewanderten, von Jugend auf 

mit den Stätten vertrauten Führer zu haben. Man traf ſich 

am Schloß in Erbach und ging durch ſeine immer noch reichen 
Sammlungen von der Vorzeit bis zur heutigen Elfenbein⸗ 
kunſt. Nach einem Rundgang durchs maleriſche Städtchen 
kam man im „Schützenhaus“ zum Mittageſſen zuſammen. 

Der Nachmittag führte nach Steinbach zur Baſilika, die uns 

ein glückliches Geſchick als reinſte ihrer Art aus karolingiſcher 

Zeit erhalten hat. Der 827 von Einhard, Karls des Großen 

Freund und Baumeiſter, fertig geſtellte Bau, deſſen Anlage 

und Geſchichte uns durch die neueren Grabungen erſt recht 

klar geworden iſt, ſtellt eine durch ihre Verhältniſſe, Ein⸗ 

fachheit und ſinnvolle Gliederung hochwertige künſtleriſche 

Einzelleiſtung dar, neben Lorſch das berühmteſte deutſche 
Baudenkmal ſo alter Zeit in Südweſtdeutſchland. Dann ging 
man nach Fürſtenau. Aus Kampf und Not entſtanden, als 

im 13. Jahrhundert das Erzbistum Mainz gegen kurpfälzer 

Anſprüche einen befeſtigten Stützvunkt im Sumpfgebiet der 

Mümling errichtete, iſt es nun von der Natur zu einem 

märchenhaften Idyll eingeſponnen worden; der Farbenzauber 

des Herbſtes begann ſich bereits über Park und Schloß aus⸗ 

zubreiten. Der vielbewunderte Verbindungsbogen mit ſeiner 

unerhörten Spannweite, den Graf Georg II. 1588 dem jetzt 

Reſidenz gewordenen Schloſſe ſchenkte und der ſeinesgleichen 

in Deutſchland nicht wieder hat, verfehlte ſeinen Eindruch 

nicht. Den Beſchluß machte das alte Städtchen Michelſtadt, 

das mit ſeiner Mark 815 Einhard von Ludwig dem Frommen 

geſchenkt war, mit ſeinem Rathaus, ſeiner Kirche, ſeinen 

lauſchigen Winkeln, in die man vom Kirchturm über das 

altersgraue Giebelmeer hinein ſah. Durch einſame Wälder 

fuhr man nach dem beſinnlichen Tage in dieſer Kulturoaſe 

des Odenwalds im Mümlingtale wieder in die offene Ebene 

zurück. H. G. 

Vortrag von Otto Sigfrid Reuter, Bremen, über 
„Germaniſche Himmelskunde“. 

Am 14. Oktober ſprach Otto Sigfrid Reuter, Bremen, 

über „Germaniſche Himmelskunde“ und entwickelte an ein⸗ 

zelnen Beiſpielen den Nachweis, daß Beobachtung des Him⸗ 

mels, Meſſung und Denken in ſchon früher Zeit zu bemer⸗ 

kenswerten ſelbſtändigen Ergebniſſen führten, was man bis⸗ 

her aus Mangel an Beweiſen immer abgelehnt hatte. Dieſe 

Selbſtändigkeit zeigt ſich ſowohl in der Beſtimmung der 

Himmelsrichtungen wie in der Entwicklung einer durchgebil⸗ 

deten, auf Beobachtung beruhenden Teilung des Himmels⸗ 

randes, die ſich im Kampfe gegen die karolingiſch⸗mittelalter⸗ 

liche Zwölfteilung durchſetzte und noch heute in den 32 Strichen 

der Kompaßroſe fortlebt. Die großen Ueberlieferungen der 
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germaniſchen Hochſeeſchiffahrt zwiſchen Norwegen, Island, 

Grönland und der oſtamerikaniſchen Küſte, d. h. über 40 
Breitengrade und 100 Längengrade hinweg ſind nur durch 

aſtronomiſche Ortsbeſtimmung nach den Geſtirnen erklärbar. 

Nach dieſem Verfahren, das durch einen alten Bericht über 

den Sonnenſtand erwieſen iſt, können wir noch heute die Lage 

Vinlands in Nordflorida und die in Nordgrönland erreichte 

Breite von rund 75 Grad, d. i. an der Melvillebay, feſtſtellen. 
Dies aſtronomiſche Ortsbeſtimmungsverfahren iſt nun aber 

nur in nordiſchen Breiten entſtehbar zu denken, weil es in 
ſüdlichen Breiten, etwa am Mittelmeer, nicht brauchbar ge⸗ 
weſen wäre, in den nordeuropäiſchen Breiten aber vorzüglich 

wirkſam ſein konnte. 

Nachgewieſen iſt auch die volle Selbſtändigkeit der ger⸗ 

maniſchen Zeitrechnung. Beobachtet wurde nicht nur das 

Sonnenjahr von 365 Tagen und das Mondjahr, ſondern 

auch der rechneriſche Ausgleich zwiſchen beiden in einem acht⸗ 

jährigen Schaltkreis gefunden und durch eine kurze, außer⸗ 

ordentlich ſcharfſinnige Schaltregel im Gebrauche des Volkes 
gehalten. Sie iſt zwar nur für Schweden und Dänemark 

nachgewieſen, aber wohl auch bei anderen germaniſchen Stäm⸗ 

men wie Angelſachſen und Südgermanen beobachtet und ge⸗ 

pflegt worden. Das ſog. gebundene Mondjahr, der Ausgleich 

zwiſchen Sonnen⸗ und Mondrechnung iſt als ein mehr als 

zweitauſendjähriges germaniſches Erbe zu betrachten. 

Der antiken Stundenteilung zwiſchen Aufgang und Unter⸗ 

gang der Sonne ſtand im germaniſchen Norden eine ebenſo 

ſelbſtändige Tag⸗ und Nachtteilung nach dem Stande der 

Sonne, des Mondes und der Sterne gegenüber. Sie war auf 

den Gelegenheiten des nordeuropäiſchen Himmels aufgebaut, 

d. h. auf der flacheren Lage der Geſtirnbahnen, und herrſchte 
dort bis ins 14. Jahrhundert, wo die heutigen, ſog. gleichen 

Stunden eingeführt wurden. Da die ſüdliche mittelalterliche 

Stundenzählung im Norden unbrauchbar war, ſah ſich die 

Kirche gezwungen, ſich dem nordiſchen Verfahren anzupaſſen. 

Von außerordentlicher naturwiſſenſchaftlicher Begabung 

zeugen die Meſſungen und Zahlenreihen des Addi Helgaſon, 

eines heidniſchen Isländers des 10. Ihs., des „Sternodde“. 

Der Verluſt ſeiner Beobachtungen beweiſt wohl die gründliche 

Zerſtörung der alten Ueberlieferung. Seine Beſtimmung der 

Sonnenwenden war um ein erhebliches genauer als die der 
kirchlichen mittelalterlichen Gelehrten. Die Darſtellung des 
Steigens und Fallens der Sonnenbahn in einer arithme⸗ 

tiſchen Reihe, die Benutzung eines reinen Naturmaßes, des 

ſcheinbaren Durchmeſſers und Halbmeſſers der Sonne zu 

ſeinen Beobachtungen zeugen bewundernswert für die Selb⸗ 

ſtändigkeit dieſes einſamen Mannes nördlich des Polarkreiſes, 

ebenſo wie ſeine Zahlenreihen über die Wanderung der Däm⸗ 

merungsaufgänge auf dem Himmelsrande. Seine Beobach⸗ 

tungen waren mittelalterlichen und antiken Verfahren an 

Genauigkeit weit überlegen. 

Auch in der Beſtimmung eines dem Mittelalter unbekann⸗ 

ten beſſeren Polarſterns zeigt ſich die große Selbſtändigkeit 

des germaniſchen Nordens. Dieſer Leitſtern, heute 52 Came⸗ 

lopardalis genannt, ſtand etwa 12 Grad vom Drehpunkt des 

Himmels, dem Pol, ab, gegenüber den damaligen 7 Grad des 
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heutigen Polarſterns, nachdem das Mittelalter ſich richtete. 

Die Hochſeeſchiffahrt unſeres germaniſchen Nordens, an der 

auch die deutſchen GHermanen teilnahmen, wäre ohne dieſe, 

dem Mittelalter überlegene Sorgfalt in der Beobachtung des 

Himmels nicht möglich geweſen. Statt der wenigen bisher 

bekannten Sternbilder kennen wir nun über 15 Sternbilder 

und Sternnamen, die etwa 50 helle Sterne einſchließen. Sie 

dienten zur Beſtimmung der Nachtzeit, aber auch der Jahres— 

zeit. Mit Staunen und Ehrfurcht ſehen wir die kosmiſchen 

Götterſagen der Edda an den glänzenden Winterhimmel ge⸗ 

ſchrieben. Das Sternbild des „Großen Wolfsrachens“ öffnet 

ſich gegen die Himmelshöhe; „Lokis Brand“ mit dem „Fachkel⸗ 

ſchwinger“ voran, „Aſenkampf“, der „Himmelswagen Wo⸗ 

dans“, der doppelte Strom der Milchſtraße als „Iringsweg“ 

oder „Irminsweg“, die Taten des Thor ſind noch heute am 

Himmel abzuleſen. 

Dieſe und viele andere ausſchlaggebenden neuen Zeugniſſe 

einer ſelbſtändigen germaniſchen Himmelskunde erlauben nun 

auch, den vorgeſchichtlichen Rätſeln mit größerer Sicherheit 

entgegenzutreten. Wie Stonehenge ſind auch die Extern⸗ 

ſteine auf den Aufgangsort der Sonne in der Sommerwende 

ausgerichtet, und es läßt ſich nun die bekannte Gipfelkammer 

des höchſten Felſens als eine Zeitwarte erklären, von der aus 

durch Beobachtung der rechneriſche Schaltausgleich zwiſchen 

Sonnen- und Mondjahrslänge gefunden und der Achtjahrs⸗ 

beginn, d. h. die Uebereinſtimmung zwiſchen Mondgeſtalt und 

Merktag des Sonnenſtandes immer aufs neue feſtgeſtellt 

werden konnten. 

Der Vortragende kam auch auf den Brunholdisſtuhl zu 

ſprechen, der ſowohl von der Oſt- wie von der Südſpitze ge— 

ſehen vortreffliche Beobachtungsmöglichkeiten bietet. Es han⸗ 

delt ſich höchſtwahrſcheinlich um eine alte Volksburg, in 

Nordſüdrichtung angelegt. Da auch Sonnenräder, eine reiche 

Lichtkultſymbolik am Steinbruch der Oſtſpitze erkennbar ge⸗ 

worden ſind, ſo iſt aus dieſen und anderen Gründen mit 

Wahrſcheinlichkeit zu ſchließen, daß auch von der Höhe des 

Brunholdisſtuhles an der Südſpitze und vom Kriemhrildeſtein 

an der Oſtecke der rieſigen Heidenmauer eine vorlirchliche 

Himmelsbeobachtung geübt wurde. Alte Zeiten hatten weder 

gedruckte Kalender noch künſtliche Uhren. Zeit war ihnen mit 

einem platoniſchen Worte die Bewegung des Himmels. Von 

ſo ausgezeichneter Sichthöhe wird der Stand der aufgehenden 

Sonne auf dem nordöſtlichen Himmelsrande beobachtet und 

durch Landmarken feſtgelegt ſein. Die Südſpitze der Heiden⸗ 

mauer gewährte vortreffliche Marken für die Beobachtung 

der Mittagshöhen der Sonne, die mit der beobachteten Wan⸗ 

derung der Sonnenaufgänge ſteigen und fallen. Es liegt auf 

der Hand, daß eine ſo hervorragende Stelle auch in der Zeit⸗ 

rechnung der umgebenden Völkerſchaften eine beherrſchende 

Rolle hat ſpielen müſſen. Die ſog. Ortungsſyſteme, d. h. ein 

Netz himmelskundlich beſtimmbarer Linien, in denen wichtige 

Kultorte und andere Denkmäler einbeſchloſſen liegen ſollen, 

ſind nun auch mit größerer Ruhe zu betrachten. 

Für unſer germaniſches Altertum iſt das Beſtehen einer 

eigenwüchſigen Himmelskunde in vollem Umfange erwieſen. 
Die Höhe der griechiſchen Leiſtung des Altertums wird nicht 
erreicht; dagegen wirkte ſchon die ſo außerordentlich ſtarke 

Wolkendecke des germaniſchen Gebietes. Die Leiſtung des 
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antiken Rom dagegen ſteht ſoweit zurück, daß der germaniſche 
Norden Europas nicht nötig hatte, von dort den Gebrauch 

der Monate zu erlernen. Barbariſche Gleichgültigkeit in 

aſtronomiſchen Dingen (Mommfen) iſt in Germanien nicht 
und niemals zuhauſe geweſen. 

Mit geſpannter Aufmerkſamkeit folgten die Zuhörer den 

tiefgründigen Darlegungen, die von aſtronomiſcher wie von 

germaniſtiſcher Seite her als wahrhaft bahnbrechend aner⸗ 

kannt ſind, nachdem ſie 1934 in des Verfaſſers umfangreichen 

Buche, Germaniſche Himmelskunde (München, Verlag von 

F. Lehmann), zum erſten Male der Deffentlichkeit vorgelegt 

worden waren. O. S. R. 

Lichtbilder⸗Vortrag von F. Hugenſchmidt, Karls⸗ 
ruhe-Rüppur über „Zeitmaßſtäbliche Familienbilder“. 

Im Trabantenſaal des Schloſſes hielt am 28. Oktober 1935 

Herr F. Hugenſchmidt, Karlsruhe⸗Rüppur, in der Fami⸗ 

liengeſchichtlichen Vereinigung einen Vortrag mit 
Lichtbildern über „Zeitmaßſtäbliche Familienbilder“. 

Die Jamilienforſchung hat ſich in den letzten Jahrzehnten 

zu einer blühenden Wiſſenſchaft entwickelt. Um ſo merk⸗ 

würdiger iſt es, daß dem Werkzeug, mit dem ſie die Er⸗ 
gebniſſe ihrer oft recht mühevollen Arbeiten ſichtbar macht, 

bisher wenig Beachtung geſchenkt wurde. Ahnentafeln, 

Stammbäume uſw. werden ſeit hundert und mehr Jahren in 

der immer gleichen Weiſe gezeichnet, trotdem man ſich ihrer 

Mängel wohl bewußt iſt. Dieſe Darſtellungen werden ſofort 

viel aufſchlußreicher, wenn an die Stelle bloßer Namen⸗ 

reihen die Lebenszeiten der einzelnen Perſonen in der Form 

von maßſtäblich gezeichneten Strecken treten. Es 

entſteht ſo ein einprägſames, erzählendes Bild, das auch auf 

dem Wege über das Auge zum Verſtande dringt. Mit ſolchen 

„zeitmaßſtäblichen Familienbildern“ wird das er⸗ 
reicht, was vor Jahren ein Berliner Genealoge als leider un⸗ 

durchführbar erklärte, nämlich — Deſzendenztafeln, in denen 

Zweit⸗, Dritt⸗ und Mehrehen, Eheſcheidungen und Wieder⸗ 
verheiratungen, uneheliche Geburten u. dgl. vorkommen, auf 

Millimeterpapier, das nach Jahren eingeteilt iſt, zeichnen zu 
können. Da bei dem zeitmaßſtäblichen Verfahren die Per⸗ 

ſonen bildmäßig, ſozuſagen in die ihnen zukommende Zeit 
hineingeſtellt werden, ſo eignet ſich dieſe Art ganz beſonders 

für geſchichtliche Forſchungen, und welche Jamilie hätte nicht 

ihre Geſchichte? Die Ahnentafel gewinnt hier ein ganz neues 

Geſicht. 

Es iſt höchſt lehrreich, an Hand ſolcher Zeichnungen z. B. 

die Schickſale der letzten Markgrafen von Baden⸗ 

Baden zu verfolgen. In den Diagrammen, mit denen die 

zeitmaßſtäblichen Bilder ſich auswerten laſſen, wirkt der ver⸗ 

zweifelte Kampf gegen den unabwendbaren Tod des Ge⸗ 

ſchlechtes wie ein Drama. Ebenſo intereſſant geſtaltet ſich die 

Zeichnung einer aufblühenden, aber minderwertigen Keſſel⸗ 

flicherfamilie. Eine ungeheure Lebenskraft wird hier 

durch Alkoholismus und Syphilis gebrochen. Die Darſtel⸗ 

lung der Muſikerfamilie Bach führt zu dem Problem 

des Erlöſchens einer hohen Begabung in einer ganzen Fa⸗ 

milie. Das Blatt, das die Belgiſche Königsfamilie 

zeigt, ſchreit förmlich die Frage „Warum?“ — Unglück auf 

Unglück häuft ſich hier in kaum vorſtellbarer Weiſe. Die 
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Zeichnung einer Familie, in der vor hundert Jahren die Tu⸗ 
berkuloſe wütete, läßt erkennen, wie die Natur das Men⸗ 

ſchengeſchlecht ſchützt. Krankheiten ergeben in den zeitmaß⸗ 

ſtäblichen Familienbildern nicht ſelten eine ganz beſtimmte 

Linienführung, wodurch das neue Verfahren für die Erb⸗ 

biologie recht wertvoll wird. 

Unendlich vielfältig ſind die menſchlichen Schickſale. Jede 

weitere Bearbeitung einer Familie führt zu neuen Problemen. 

Dieſe neue überraſchende Art der zeichneriſchen Darſtellung 

machte tiefen Eindruck auf die zahlreich erſchienenen Mit⸗ 
glieder, die den ſpannenden Darſtellungen herzlichen Beifall 

zollten. F. H. 

Lichtbildervortrag von Univerſitätsprofeſſor Ge⸗ 
heimrat Dr. Robert Sommer, Gießen, über „Die 
Bedeutung der Rennwege, insbeſondere der Nibe⸗ 
kungenwege für die deutſche Familien⸗ und Stammes⸗ 
kunde“. 

Im Vortragsſaale der Kunſthalle hielt am Montag, 2. De⸗ 

zemeber 1933, Univerſitätsprofeſſor Geheimrat Dr. Robert 

Sommer, Gießen, einen aufſchlußreichen Lichtbildervortrag 

über „Die Bedeutung der Rennwege, insbeſondere der Nibe⸗ 

lungenwege für die deutſche Familien⸗ und Stammeskunde“. 

Seit vielen Jahrzehnten hat ſich dieſer Gelehrte, der un⸗ 

längſt ein Buch über „Die Nibelungenwege von Worms 

über Wien zur Etzelburg“ veröffentlicht hat, um die Erfor⸗ 

ſchung der von Thüringen ausgehenden Rennſteige bemüht. 

Heute können ſchon 220 Rennwege feſtgeſtellt werden, die 

als Kammwege in gebirgigen Gegenden oft die kürzeſte Ver⸗ 

bindung von weit entfernten Orten darſtellen. 1895 fand Dr. 

Sommer, vom Thüringiſchen Rennweg ausgehend, auf den 

Höhen zwiſchen Herborn und Hohenſolms (Kreis Wetzlar) 
den heſſiſchen Rennweg. Durch die Erforſchung des Zwiſchen⸗ 

gebietes ergaben ſich überraſchende Aufſchlüſſe einer uralten 

Fernverkehrsſtraße von Thüringen durch Heſſen zum Rhein. 

Im beſonderen Maße behandelte der Redner alsdann die 

Nibelungenwege, wobei er zur Erforſchung immer wieder 

das Nibelungenlied ſelbſt zur Hand nahm. Von Heppen⸗ 

heim über die Juhöhe, vorbei an Rimbach, der Tromm und 

Beerfelden führt ein Rennweg durch den Odenwald. Dies 

iſt nach Meinung Dr. Sommers einer der Hauptnibelungen⸗ 

wege geweſen, den auch Rüdiger und Kriemhild benutzt haben. 

Ein zweiter, zugleich eine der großen Fernverkehrs⸗Handels⸗ 

ſtraßen Paris—Konſtantinopel vom frühen Mittelalter bis in 
die Hohenſtaufenzeit, berührte unſere Gegend bei Worms und 

Ladenburg, um dann in der Richtung nach Wimpfen abzu⸗ 

biegen. Ihn haben die Etzelboten auf ihrer zwölftägigen 
Reiſe benutzt. Wenn ſchließlich die zehntauſend Burgunder 

und die Mannen Siegfrieds gen Oſten zogen, ſo wurde ver⸗ 

mutlich die Straße Worms — Miltenberg — Würzburg be⸗ 
gangen, ein Weg, der auch die franzöſiſchen Kreuzfahrer im 
11. Jahrhundert nach Paſſau führte. 

In zahlreichen ſchönen Lichtbildern wurden den Zuhörern 
die Orte, die an dieſen verſchiedenen Nibelungenſtraßen liegen, 

vor Augen geführt. Von beſonderem Intereſſe ſind die Nach⸗ 

forſchungen Dr. Sommers nach der Etzelburg, die man bisher 

bei Gran bzw. Budapeſt vermutete, aber jetzt aufgrund ſtich⸗ 

haltiger Gründe an der Stelle zu ſuchen hat, wo heute das 

Schloß des Grafen Eſterhazy in dem heute zu der Tſchecho⸗ 

ſlowakei gehörigen Ort Palaſt ſteht. Noch auf den alten 

Karten des 17. Jahrhunderts iſt an jener Stelle die Etzelburg 

eingezeichnet. 

Dieſer aufſchlußreiche Vortrag im Altertumsverein, der 

auf das Gebiet der Stammeshunde intereſſante Streiflichter 

warf, bildete eine ſehr erwünſchte Ergänzung zu der gleich⸗ 

zeitigen und vielſeitig beachteten Sonderausſtellung des 

Schloßmuſeums „Vom Wildpfad zur Reichsautobahn“. 

G. J. 

Berichtigung. 
Die Beſprechung meines Vortrags „Jahreslauf der deut⸗ 

ſchen Feſte“ von H. G. in den Mannheimer Geſchichtsblättern 

1935, Sp. 61 f., hat Mißverſtändniſſe hervorgerufen und An⸗ 

fragen an mich verurſacht. In der Beſprechung ſteht, ich habe 

geſagt, der Weihnachtsbaum ſei aus dem Paradiesbaum her⸗ 

vorgegangen. Das iſt nicht richtig; ich führte den Weihnachts⸗ 
baum in ſeinem älteſten Beſtandteil zurück auf den germani⸗ 

ſchen Wintermaien oder Lebensbaum. Mit dieſem Winter⸗ 

maien hat ſich während des 16. Jahrhunderts der aus den 

religiöſen Spielen volkstümliche Paradiesbaum verbunden. 

Er ſtammt ja aus denſelben Anſchauungen wie der germani⸗ 

ſche Wintermaien. Die vorherrſchende Grundvorſtellung iſt 

auch heute noch im Weihnachtsbaum gegeben durch den ger⸗ 

maniſchen Wintermaien. Was durch den Paradiesbaum hin⸗ 

zugekommen iſt, iſt nebenſächlich. 

Eugen Fehrle 
Heidelberg, Moltkeſtr. 27. 

Zeitſchriſten⸗ und Bücherſchau 

Hiſtoriſche Studien Heft 284. Dr. Karl Franz 
Reinking, „Die Vormundſchaften der Herzöge von 
Bayern in der Markgrafſchaft Baden⸗Baden im 16. 
Jahrhundert“. Eine Studie zur Geſchichte der Gegen⸗ 
reformation. Verlag Dr. Emil Ebering, Berlin 1935. 

Die von Prof. Andreas⸗Heidelberg angeregte Arbeit be⸗ 

handelt einen Zeitabſchnitt unſerer badiſchen Heimatgeſchichte, 

der bisher noch keine eingehendere Darſtellung gefunden 

hatte: die Gegenreformation. Für die Geſtaltung der reli⸗ 
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giöſen Berhältniſſe in der Markgrafſchaft Baden⸗Baden im 

16. Jahrhundert war der Einfluß Bayerns ausſchlaggebend. 

Nachdem Erbſtreitigkeiten um Rötteln und Sauſenberg Chri⸗ 

ſtoph J. von Oeſterreich weg zu Bayern geführt hatten, 

ſtand die Markgrafenſchaft 1536—1556 erſtmals unter bay⸗ 

riſcher Vormundſchaft. 1569 fiel Markgraf Philibert bei 

Montrontour im Kampfe gegen die Hugenotten. Darauf 

begann unter Herzog Albrecht V. von Bayern eine 2. Vor⸗ 

mundſchaft, die von 1569—1577 dauerte. In dieſen Jahren 

wurde die Grundlage zur Gegenreformation gelegt. Albrecht V. 
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ſandte 1570 den Grafen Wilhelm von Schwarzenberg und 
den Jeſuiten Georg Schorich und befeſtigte die Wiederein⸗ 

führung des alten Glaubens in der Markgrafſchaft Baden⸗ 

Baden. Wie religiöſe, kirchliche, dynaſtiſche und politiſche 

Fragen ſich bei dieſer Bewegung durchdrangen, zeigt die 

Arbeit in eindringlicher Weiſe. K. Gr. 

Heimatblätter für Ludwigshafen und Umgebung. 
24. Jahrgang 1935. 

Unter der unermüdlichen Leitung von Karl Kleeberger 

liegt jetzt der 24. Jahrgang vollſtändig vor. So neu die 

Stadt, ſo alt und reich an Ueberlieferungen iſt das Stück 

pfälziſchen Landes und ſeiner Natur, in der ſie vor gut einem 

halben Jahrhundert entſtanden iſt. Das ſpiegelt ſich in 

dieſem Hefte deutlich wieder, zugleich aber auch, wie dieſe 

Ueberlieferung viele Bearbeiter ſeit langer Zeit in Atem hält. 

Da hat der Herausgeber ſelbſt eine ſehr lehrreiche Zuſammen⸗ 

ſtellung über den Storch im Bezirk Ludwigshafen gemacht 

nebſt einer Karte der von Störchen bewohnten und verlaſſe⸗ 

nen Orte und kann mit der tröſtlichen Ausſicht ſchließen, daß 

unmittelbare Gefahr nicht beſteht, der Vogel vielmehr ſich 

anpaſſe. G. Franz bringt ſeine umfängliche und lehrreiche 

Ueberſicht vom vergangenen Jahre über die Flurnamen im 

Stadtbezirk und ihre Bedeutung zum Abſchluß und bildet 

einen Grenzſtein von Mundenheim mit einer Wolfsangel als 

Dorfwahrzeichen ab. Eugen Kuhn ſpricht über die Pflan⸗ 

zenwelt des Neuhofer Altrheins und andere botaniſche Merk⸗ 

würdigkeiten. Sehr fleißig vertieft ſich J. Baumann in 

die Geſchichte des Dorfes Iggelheim und ſeine bauliche An⸗ 

lage. Daß der Deutſchritterorden auch in Mutterſtadt 

ſeit der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts Grundbeſitzer 

(Ider deutſche Hof“) war und dieſen Beſitz immer mehr in der 

Vorderpfalz ausdehnte, zeigt der vielbeleſene Dr. G. Eyſe⸗ 

lein. Wo hinter Oggersheim Direktor Dr. Sprater eben die 

eigentümliche Anlage des Hüttengrabens unterſucht hat 

und darin eine germaniſche-Befeſtigung vorchriſtlicher Zeit 

vermutet, ſtellt aus ſeinem reichen Wiſſen R. Wihr die ſpätere 

Geſchichte des Platzes als mittelalterliche Zollſtätte dar und 

verfolgt die ähnliche Anlage an der Rehhütte an der alten 

Landſtraße Speyer —Frankenthal; dazu beſpricht er noch die 

Mannheimer Walkmühle bei Neuhofen, die bald nach 

der Erbauung der Stadt dort errichtet wurde und in der 

heutigen Waldmühle nachlebt. Eine alte kurpfälziſche Ber⸗ 

ordnung gegen Feuersgefahr von 1582 in der Faſ⸗ 

ſung durch Kurfürſt Karl Ludwig von 1698 erörtert wieder 

K. Kleeberger, während K. Kreuter die Oggersheimer 

Bürgermeiſter von 1798 bis heute vorführt. Dazu kommen 

noch manche Kleinigkeiten verſchiedenſter Art, für die wir 

nur dankbar ſein können. Da auch für die Mannheimer Ge⸗ 

ſchichte und Gegend mancherlei abfällt, ſei hier eindringlich 

auf die „Heimatblätter“ verwieſen. H. G. 

„Orth⸗Krämer⸗Chronik. Die Geſchichte zweier 
kurpfälziſchen Familien.“ Bearbeitet und herausge⸗ 
geben von Karl Orth in Paſing (Oberbaéern), Ar⸗ 
nulfſtraße 24, Selbſtverlag. Druck R. Oldenbourg⸗ 
München. 1934. 

Kunſtmaler Orth iſt ſelbſt geborener Pfälzer, er hat die 

Chronik der beiden miteinander verſippten Familien Orth 
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und Krämer, die er je für ſich behandelt hat, bearbeitet und 

verfaßt, wobei ihm teilweiſe Oberamtsrichter Karl Orth in 

Bad Dürhheim ein wertvoller Helfer war. 

Zwei Gründe haben die Anordnung der Zuſammenlegung 

der beiden Familien veranlaßt: die beiden Geſchlechter 

ſind miteinander verſippt, und ihre Stammfolgen ergänzen 

ſich gegenſeitig. Ihre Entwicklung zeigt aber auch eine ſtarke 

Aehnlichkeit. Beide ſind von kleinen ländlichen Verhältniſſen 

ausgegangen, um ſchließlich auf dem Umweg über das Gaſt⸗ 

wirtsgewerbe und die Kaufmannſchaft in der pfälziſchen In⸗ 

duſtrie eine führende Rolle zu ſpielen. 

Die Familie Orth wohnte ſeit Ende des 17. Jahrhunderts 
in dem vormals kurpfälziſchen Rheindürkheim bei Worms. 

Es waren Lutheraner und anſcheinend Einwanderer nach dem 

30 jährigen Kriege. Der Name kommt heute noch in Rhein⸗ 

heſſen und in der Nordpfalz vor. Es wird vermutet, daß die 

Herkunft der Familie einem Frankfurter Patriziergeſchlecht 

entſpringt. 1795 ſiedelte ein Angehöriger dieſer Familien nach 

Kaiſerslautern über, wo das Geſchlecht bei induſtriellen Un⸗ 

ternehmungen, wie in öffentlichen Aemtern ſich hervortat. 

Die erſte Generation Krämer, angeblich eine Hugenotten⸗ 

familie, erſcheint von der Mitte des 17. Jahrhunderts ab in 

Alſenborn. Bauern und Gaſtwirte waren die Hauptberufe 

der heute noch in der 10. Generation dort wohnenden Sippen⸗ 

angehörigen. Mehrfach führten ſie das Schultheißenamt. Bon 

der Mitte des 18. Jahrhunderts ab ſind Glieder der Familie 

nach verſchiedenen Gegenden der Pfalz verzweigt, u. a. nach 

Kaiſerslautern, Kerzenheim, Eiſenberg, Elſchbacher Hof am 

Glan; eine Linie kam nach Saarbrücken und von da nach 

St. Ingbert. Aus der kleinen, von der Leyenſchen Eiſen⸗ 

ſchmelz ſchuf er das bedeutendſte St. Ingberter Eiſenwerk, 

das ſich bis zum Kriegsende im Beſitze der Krämer'ſchen 

Nachkommen befand. 

Der eigentlichen, mehr erzählenden Chronik folgt der 

genealogiſche Teil mit Namen und Daten, ſowie ausführlichen 

Stammtafeln, die Kenntnis geben von den einzelnen Ver⸗ 

zweigungen und daran reiht ſich jeweils die Aufzählung der 

mütterlichen Ahnenlinien, in der viele Ramen bekannter Ge⸗ 

ſchlechter enthalten ſind. Die letzteren ſind hauptſächlich von 

Oberamtsrichter Orth in Bad Dürlkheim bearbeitet. 

Namensdeutung iſt angegeben: Orth als Abkürzung von 

gebräuchlichen altdeutſchen Namen, wie Ortlieb, Ortwin, Ort⸗ 

mut, Ortger, Ortulf. Auch „ame Orthe“, ein Rame aus dem 

12. Jahrhundert entnommen, etwa e am Ort, am Ende des 

Ortes oder ähnliches bedeutend. Schließlich wird auch die 

menſchliche Niederlaſſung heute noch Ort genannt, es gibt 

auch Schlöſſer, Dörfer und Städte, welche dieſen Ramen 

tragen. Die Deutung von Krämer iſt weſentlich einfacher, der 

Name iſt aus einer Berufsbezeichnung entſtanden, wie wir 

ſie heute noch haben. 

Soweit es zu ermitteln war, ſind alle erfaßbaren Einzel⸗ 

heiten der Familie und Sippenangehörigen, Tätigkeit, Beruf, 

Ehrungen, Schickſal, wie auch das heutige Vorkommen ver⸗ 

zeichneten. Die Wappen der beiden Familien ſind in guter 

Wiedergabe im Jarbendruck beigegeben. Eine ganze Reihe 

von Familienbildern, Anſichten, Plänen und Grabſteinen 

ſind in dem Werke enthalten. Beſonders lobend zu erwähnen 

verdient das umfangreiche Namensverzeichnis, das der Be⸗ 
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nutzung und Ueberſicht ſehr zu ſtatten kommt. Rühmlich iſt 

die Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher die Chronik, wie auch die 

Auswertung aller erreichbaren Quellen und ſonſtiger Hilfs⸗ 

mittel bearbeitet wurde. Man ſpürt auch die Liebe, mit 
welcher der Verfaſſer zu Werke gegangen iſt. FJ. W. 

„Der Koloß“ Sickingen — Roman von Heinz 
Lorenz. Verlag J. Waldkirch & Co. G. m. b. H., Lud⸗ 
wigshafen a. Rh. 

Dieſer großangelegte Kulturroman des aus Lambrecht 

ſtammenden vielgeleſenen Schriftſtellers, deſſen Bühnenwerke 

„Muſikantendorf“ und „Gaſthaus zum Niemandsland“ am 

Mannheimer Nationaltheater Aufſehen erregten, heißt „das 

Schickſal eines Volkes“. Hier behandelt er einen Stoff, der 

ihn, ſeitdem er Landſtuhls und Sichingens tragiſches Ende 

kennt, nicht mehr losgelaſſen hat. Damit hat er ſich auch die 

Seele freigeſchrieben. Iſt doch jene Zeit richtunggebend, von 

der Hutten rief: „Oh, Jahrhundert, es iſt eine Luſt zu leben, 

die Geiſter erwachen, die Wiſſenſchaften blühen, verbannt iſt 

die Barbarei!“, jene Zeit, von welcher der tüchtige Erzbiſchof 

Berthold von Mainz ſagte: „Armes Deutſchland, ſo vielen 

Herren dieneſt du, weil du dich weigerſt, einem zu gehorchen!“, 

jene Zeit in der Sickingen dem Volk ein Gott werden wollte, 

— um an der Unzulänglichkeit ſeiner Kraft und an der Un⸗ 

einigkeit der Stände kläglich Schiffbruch zu leiden. Sie iſt 

bezeichnend für den deutſchen Volkscharakter, wie das von 

uns erlebte und jetzt vergangene Zeitalter. Gewiß hat immer 

die Sehnſucht nach Einigkeit, Freiheit und innerer Stärke 

im deutſchen Volke gebrannt, aber niemals ſo ſtark, wie da⸗ 

mals zur Zeit der Wiedergeburt. Den eigentlichen Kern des 

Romans bildet das Zeitalter um Ulrich von Hutten und 
Franz von Sickingen — Jahre deutſcher Geſchichte. Der 

Verſuch der beiden Helden, das Vaterland zur Einigung, 

zur inneren und äußeren Befreiung zu führen, zerſchellte 

damals an dem Koloß, der immer hinderlich im Wege 

ſtand: an der Schamloſigkeit, die alles verneint, was Heimat⸗ 

liebe, Nationalſtolz und Selbſtbewußtſein heißt. So er⸗ 

klingen zwiſchen den Zeilen Hinweiſe auf die neue Zeit und 

die Gegenwart. Die Geſchehniſſe ſind in kerniger Sprache 

packend geſchrieben. Immer wieder zeigt der Erzählung Fluß 

die große Liebe des Autors zur Heimat, in der er verwurzelt 

iſt und deren Geſchichte und Kultur er genau kennt. F. W. 

Hermann Schnellbach, Um Heidelberg die 
Burgen. Ein Sang von Haß und Liebe aus dem 
Neckartal. Brausverlag Heidelberg. 

Der geſchichtliche Hintergrund dieſes Romans ſind die 

Jahre in der Regierungszeit Rudolfs von Habsburg, wäh⸗ 

rend deren der Kaiſer im Zuſammenwirken mit ſeinem 

Schwiegerſohn, dem Pfalzgrafen von Heidelberg, die Grafen 

des Neckartales zur Botmäßigkeit zurückführen mußte. Die⸗ 

ther von Durnen⸗Gemund auf Burg Reichenſtein ſteht an 

der Spitze des Widerſtandes, den der Steinacher, Hundheimer 

und Schwabenheimer leiſten. Diethers Vetter auf dem Dils⸗ 
berg läßt ſich zum Werkzeug des Pfalzgrafen machen. Er 

fällt in dem Kampf des Kaiſers gegen die geächteten Ver⸗ 

ſchworenen. Sein Beſitz fällt an den Pfälzer. Aber des 

Reichenſteiners Gewalt wird gebrochen. Er ſtirbt durch eigene 

Hand, als die Kaiſerlichen ſeine Burg ſtürmen. Rupert, ſein 

Sohn, der ſtets zu vermitteln ſuchte, wird vom Kaiſer neu 
belehnt. Während der Durnenhaß von den beiden feindlichen 

Vettern verkörpert wird, bringen Mechtild v. Reichenſtein, 

der Dichter Bligger v. Steinach ſowie der Mönch Gemot 

auch zärtere Töne in den „Sang aus dem Neckartal“, das 

mit Reichenſtein, Steinach, Dilsberg und Heidelberg den 

Schauplatz der Handlung abgibt. Die ſpannend geſchriebene 

Darſtellung verrät viel Liebe zur Heimat des Neckartales. 

K. Gr. 
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